
        
            
                
            
        

    

Zum Buch
Der erste Fall ihres Lebens. Ein Klient im Koma. Und der Einzige, der ihr zur Seite steht, ist kriminell.
Emelie Jansson ist frisch gebackene Anwältin – und hoffnungsvoller Nachwuchs einer der angesehensten Anwaltsfirmen des Landes. Teddy ist ein Ex-Knacki, der für diese Firma Spezialnachforschungen betreibt und sich fortan auf der anständigen Seite des Lebens bewegen will. Doch dann wird in einem Sommerhaus auf den Stockholmer Schären ein schrecklich zugerichteter Toter gefunden, ein bewusstloser Mann wegen dieser Tat in U-Haft genommen, und ein Karussell setzt sich in Fahrt, das alles in Frage stellt, wofür Emelie und Teddy angetreten sind: Karriere, Freiheit, eine Zukunft. Wird es den beiden gelingen, die richtigen Entscheidungen zu treffen?
»Lapidus spielt in einer ganz eigenen Liga. Das ist nicht nur spannend, sondern auch sprachlich genial, das ist einzigartig.« SYDSVENSKAN
Zum Autor
Jens Lapidus (geboren 1974) hat eine der erstaunlichsten Karrieren Schwedens inne. Er ist nicht nur einer der angesehensten Strafverteidiger des Landes, sondern auch einer der erfolgreichsten Autoren. Durch seine anwaltliche Tätigkeit verfügt er über mannigfaltige Kontakte zu Schwerverbrechern und genuine Einblicke in die schwedische Unterwelt, die Normalsterblichen normalerweise verwehrt bleiben. Die Authentizität, Schnelligkeit und Direktheit seiner Romane suchen ihresgleichen. Seine Bücher wurden in 30 Sprachen übersetzt, vielfach preisgekrönt und mehrfach verfilmt.
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Värmdö
Tony Catalhöyük mochte seinen Job, mehr aber auch nicht. Eigentlich hatte er Polizist werden wollen, doch dann war er zweimal durch die Aufnahmeprüfung gerasselt. Zu Unrecht, wie er fand. Er sah und hörte perfekt, die physischen Tests hatte er problemlos gemeistert. Eine achtzig Kilo schwere Puppe im Prüfungsraum über den Linoleumfußboden ziehen? Ein Witz war das gewesen! Er hatte keine schwerwiegenden Gesundheitsprobleme, sein Abschlusszeugnis war in Ordnung, und vorbestraft war er auch nicht. Nicht einmal Drogen hatte er genommen, damals als seine Kumpels von der Schule kiffen sogar interessanter fanden, als Mädchen aufreißen.
Aber die Psychotests, die hatten ihn in die Scheiße geritten. Angeblich ließ seine Persönlichkeitsentwicklung zu wünschen übrig, was sich möglicherweise negativ auswirkte, da er sich nicht als Teil des Ganzen begriff. Angeblich war er ein Einzelkämpfer. Als er bei der Prüfungskommission anrief, hatten sie ihn mit einer Mitarbeiterin verbunden, die den ganzen Scheiß einfach wiederholte, der im Bericht gestanden hatte, wieder und wieder. Tony ließ sich nicht abwimmeln, machte Druck. Sagte: »Wenn Sie mir nicht gleich mit einem anständigen Grund kommen, explodiere ich hier auf der Stelle, und zwar gewaltig.« Schließlich hatte die Prüfungstussi gemeint: »Abgesehen von dem, was ich schon gesagt habe, kann ich nun noch hinzufügen, dass Sie anscheinend ernsthafte Probleme in der Zusammenarbeit mit anderen haben.«
Und das war jetzt echt kompletter Bullshit. Tony hatte sein halbes Leben Mannschaftssportarten betrieben, bevor er dann mit Submission Wrestling anfing. Klar konnte er Team, klar konnte er in einer Gruppe funktionieren. Aber diese verdammten Psychotussen mit ihren Tests und Fragen wollten einfach nicht, dass er auf die Polizeihochschule kam. Wollten nicht, dass er etwas beitrug zum Ganzen.
Er hatte keinen Schimmer, warum.
Der Himmel hellte sich langsam auf, aber der Wald um ihn herum war immer noch dunkel. Er fuhr ein gutes Stück schneller als erlaubt, was seine Chefs insgeheim billigten, zumindest nachts, auch wenn sie es natürlich nie offiziell sagten. »Wir können doch nicht auf den Straßen rumtrödeln«, meinten sie. »Wir müssen entweder in der Zentrale sein oder bei den Kunden, da werden wir gebraucht. Und die Menschen schätzen es, dass wir schnell zu ihnen kommen, auch wenn wir eigentlich nur bessere Hausmeister in Uniform sind.«
Tony hasste diese Bezeichnung: Hausmeister in Uniform. Er war kein Hausmeister – er war einer, der den Bösen was auf die Finger gab, genau wie ein Polizist, der er eines Tages auch sein würde. 
Der Alarm war vor ungefähr fünfzehn Minuten eingegangen, und zwar aus einem Haus in den Wäldern um Ängsvik im Norden der Insel Värmdö. Die Anlage meldete Stromausfall, wobei der Strom nach ungefähr einer Minute wieder eingeschaltet worden war. Auf der Straße herrschte kaum Verkehr, und laut seinem Kollegen Robin waren hier die Blitzer nicht aktiv. Außerdem kannte Tony die Strecke, und dank seines Navis kam er zügig voran.
Ohne Tempo rauszunehmen, bog er bei einem Haus rechts auf eine kleinere Straße ab. Diese Gegend kannte er zwar nicht, aber die Wahrscheinlichkeit, dass ihm einer entgegenkam, war gleich null. Laut Karte gab es hier so gut wie keine Häuser. 
Jetzt waren es nur noch vierhundert Meter bis zum Haus. Der Wald stand wie eine dunkle Mauer links und rechts am Straßenrand. Hinter einem großen Gebüsch weiter vorne sah er etwas im Straßengraben. Ein Auto. Anscheinend hatte jemand auf der rechten Seite geparkt. Sollte er anhalten und nachschauen, ob etwas passiert war? Nein, besser nicht, der Alarm musste unabhängig vom Wetter und der Lage des Hauses binnen fünfundzwanzig Minuten abgeklärt werden, so die Kundengarantie.
Der Kies auf dem Vorplatz knirschte, als er in die Einfahrt bog. Das rot gestrichene Haus mit den weißen Ecken erinnerte ihn an die Fußballfreizeit, die er als Kind besucht hatte. Fünf Sommer lang waren sein Bruder und er in den ersten beiden Ferienwochen nach Väddö im äußeren Schärengarten rausgefahren, hatten Fußball gespielt und in roten Holzhäuschen geschlafen. Sie stammten aus Fisksätra, und ihre Eltern hatten keine große Lust gehabt, sich von dort wegzubewegen. Was übrigens mit ein Grund dafür war, warum er gern auf Värmdö arbeitete: wenn die gegen Einbruch gesicherten Hütten nach irgendwelchen Meldungen, die sich in neunzig Prozent aller Fälle als falscher Alarm herausstellten, kontrolliert werden mussten, befiel ihn oft dasselbe Gefühl wie damals in diesen Fußball-Sommern.
Weiter hinten auf dem Grundstück gab es einen Carport, Autos konnte er allerdings keine entdecken. 
Kein Alarm. Hat der Besitzer bestimmt schon abgestellt, dachte Tony, das war meistens so. Von der Zentrale aus hatte es auch einen Kontrollanruf gegeben, aber es war niemand rangegangen, und auch das war nicht ungewöhnlich. Diese Sorte Alarm hatte meist mit einem Stromausfall zu tun, und wenn es mitten in der Nacht passierte, schliefen die Kunden in der Regel einfach weiter. 
Doch hier war es irgendwie zu still. Als würde alles mit angehaltenem Atem auf ihn warten. Miese Vibes. Er griff zu seinem Handy und wählte noch einmal die Nummer des Kunden. Es klingelte, aber niemand ging ran.
Die Haustür war gelb gestrichen und hatte oben ein kleines Fenster. Drinnen war alles dunkel. Tony drückte auf die Klingel, ein sanftes Läuten erklang.
Auf der Veranda stand ein Paar Stiefel, und auf einem Stuhl konnte er einen Stapel mit Sitzpolstern erkennen, die wahrscheinlich bei besserem Wetter in einem Boot oder auf Gartenmöbeln lagen.
Niemand öffnete, er drückte wieder auf die Klingel. Diesmal noch länger.
Er wusste, was in einer solchen Situation zu tun war. SP, die Standardprozedur, war angesagt. Inaugenscheinnahme des Gebäudes von außen, Kontrolle der Gegebenheiten. Dokumentation. Meldung an die Zentrale.
Verdächtige Autos, ins feuchte Gras geworfene Einbruchswerkzeuge, zerstörte Sicherungskästen. Aufgebrochene Türen, Lehmspuren auf der Terrasse, kaputte Fenster.
Das waren so die Sachen, nach denen er Ausschau halten sollte.
Sein Blick fiel auf eine typische Quelle für einen falschen Alarm – eines der Fenster im Untergeschoss stand einen Spaltbreit offen. Das vergaßen die Kunden oft zu schließen, so dass es aufwehte. Aber hier hatte es ja wegen Stromausfalls Alarm gegeben und nicht, weil ein Fenster offen stand.
Tony ging hinüber, das Gras stand halbhoch, und seine Springerstiefel wurden nass, was aber letztlich egal war, die hielten alles aus. Das Zimmer drinnen: dunkel.
Als er sich auf die Zehenspitzen stellte, um hineinzuschauen, entdeckte er, dass in beide Scheiben des Doppelfensters ein kreisrundes Loch geschnitten worden war. Eine klassische, aber durchaus verfeinerte Einbruchstechnik, die er erst zweimal zuvor gesehen hatte. Wahrscheinlich hatte man mit einem Glasschneider um einen Saugpfropfen herum geschnitten, um dann die kreisförmigen Stücke einfach herauszuheben, die Hand hineinzustecken und den Fenstergriff zu öffnen.
Das hier war also offenkundig kein falscher Alarm. Jemand hatte versucht, den Strom zu kappen, um die Sensoren im Haus auszuschalten, woraufhin die automatische Meldung an die Zentrale rausgegangen war. Aber dieser Kunde besaß einen sogenannten Sabotage-Alarm, und genau so sollte das auch funktionieren. Tonys Puls stieg.
Er entfernte sich ein paar Meter von dem Haus und rief die Zentrale an, um zu berichten, was er entdeckt hatte. Hier handelte es sich definitiv um einen Einbruch.
»Noch im Gang oder abgeschlossen?«, fragte Robin, der diese Nacht in der Zentrale Dienst tat.
»Weiß nicht. Könnte noch jemand drin sein, der grad das Haus ausräumt.«
»Schon klar. Ist der Kunde zu Hause?«
»Keine Ahnung, ist nicht aufgetaucht, obwohl ich wie der übelste Stalker geklingelt habe.«
Tony schob das Handy ins Holster und ging ums Haus herum zur Eingangstür.
Sie bekamen immer mehr Einbruchsmeldungen, obwohl die Leute eigentlich zu Hause waren. Meist stiegen die Täter im Obergeschoss ein, weil es da oft keine Sensoren gab. Heimtückische, listige Parasiten. Das hatten die armen Kunden nicht verdient.
Tony beschloss, der Sache hier, sollte sie denn immer noch laufen, ein Ende zu setzen.
Nun stand er wieder vor der Haustür. Packte die Klinke und stellte fest, dass die Tür nicht verschlossen war.
Betrat das Haus.
Jacketts und Mäntel, die in der kleinen Diele am Haken hingen, flatterten, als er die Tür aufschob, und es roch nach altem Holz und offenem Kamin.
Er nestelte seine Taschenlampe heraus. Das Licht fiel auf etwas Unförmiges auf dem Boden, sah aus wie eine Tasche.
Rechts ging eine Treppe zum oberen Stockwerk. Direkt vor ihm war die Küche zu erkennen. Tony griff zu seinem Teleskopschlagstock und hielt ihn fest in der Hand. Schwarzer, gehärteter Stahl, die längste Variante: sechsundzwanzig Inch. Im Training übten sie damit oft Verteidigung und Angriff. Dienstlich hatte er ihn noch nie anwenden müssen, aber durchaus ein paarmal in Bereitschaft gehabt, als es um irgendwelche Junkies ging, die versuchten, die Heimkinoanlage eines armen Villenbesitzers aus dem Fenster zu hieven oder seine Alkoholvorräte auszusaufen. Egal – irgendwann ist immer das erste Mal, dachte er.
Er tat einen Schritt nach vorne. Hörte das Knirschen von zerbrochenem Glas. Im Schein der Taschenlampe: kleine Glasscherben auf dem Dielenfußboden. 
Die Küche wirkte sauber und aufgeräumt. Da, beim Esstisch, das offene Fenster. An der Wand eine große runde Uhr. Viertel nach vier.
Wohnzimmer und Küche ein großer Raum.
Nicht gerade viele Möbelstücke.
Ein Sessel. Ein Couchtisch.
Hinter dem Couchtisch lag etwas.
Er trat näher heran.
Ein Körper.
Tony leuchtete.
Es war das Grässlichste, was er jemals gesehen hatte.
Er fühlte die Übelkeit ruckartig in sich hochsteigen.
Der Kopf. Gesichtslos. Jemand hatte diesem Menschen den Schädel weggeschossen.
Seine Kotze platschte auf den Teppich.
Er sah zu Boden.
Überall Blut.
Tony schrie und heulte ins Telefon.
»Jetzt mal immer mit der Ruhe, ich versteh ja gar nicht, was du sagst«, versuchte es Robin.
»Ein verdammter Mord ist das, ein Massaker. Der atmet nicht mehr, da bin ich mir sicher. Schick die Polizei, den Krankenwagen, so was Widerliches hab ich noch nie gesehen.«
»Ist noch jemand vor Ort?«
Tony sah sich um. Das hatte er verdrängt. Wer immer das getan hatte, er konnte noch da sein.
»Ich seh niemand, soll ich das Haus durchsuchen?«
»Das musst du selbst entscheiden. Hast du draußen was Seltsames bemerkt?«
»Nein, eigentlich nicht.«
»Und auf dem Weg zum Haus?«
Er lief wieder raus auf die Veranda. Das hatte er fast vergessen, aber Robins Frage erinnerte ihn daran.
»Was machst du, Tony? Was ist los?«
Weiter die Straße entlang, die er gekommen war.
»Fuck, Robin, als ich ankam, stand ein Auto im Straßengraben.«
Jetzt rannte er.
»Ich rufe die Polizei, aber bleib dran«, sagte Robin, und Tony hörte, wie er auf einer anderen Leitung redete.
Hier an der frischen Luft ging es ihm besser. Er versuchte wegzuschieben, was er in dem Haus gesehen hatte, darum mussten sich die richtigen Polizisten kümmern, und ausnahmsweise war er einmal richtig froh, keiner von denen zu sein.
Sondern nur ein Hausmeister in Uniform.
Im schwachen Morgenlicht wirkte der dunkelblaue Wagen, als würde er sich neben dem Gebüsch in den Boden graben. Als er das Buschwerk beiseite gebogen hatte, sah er, dass die halbe Front eingedrückt war. Das Auto musste im Graben mindestens fünfzehn Meter weit geschliddert sein.
Tony betrachtete die aufgewühlte Erde in den Reifenspuren. Die Tannen im Hintergrund standen immer noch dunkel. Als er vorhin vorbeigefahren war, hatte das Gebüsch verborgen, wie zerschmettert das Auto war.
Er bewegte sich weiter. Jetzt wieder mit dem Schlagstock in der Hand.
Es sah aus, als würde es aus der Motorhaube qualmen. Vielleicht war es auch nur Staub, der im Schein der Taschenlampe aufstob.
Der Lehm glitschte, er musste sich am dünnen Gras festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
Ein Volvo V60.
Er konnte nicht erkennen, ob jemand drinsaß, es war zu dunkel.
Er trat an die Seite des Wagens und schaute von dort.
Jetzt sah er es. Auf dem Fahrersitz saß jemand, vornübergebeugt.
»Hallo?«
Die Person rührte sich nicht.
Die Windschutzscheibe war eingedrückt, aber nicht gesplittert, die tausend Risse im Glas erinnerten an Eis.
Tony beugte sich hinunter und öffnete die Fahrertür. Der Airbag war aufgegangen.
Es schien ein jüngerer Mann zu sein, vielleicht so um die zwanzig. Blond.
Das aufgeblasene Aufprallkissen sah aus wie eine weiße Plastiktüte, die jemand über das Steuer gelegt hatte.
Bewusstlos. Oder tot.
Tony berührte den Arm des Mannes mit der Spitze des Schlagstocks.
Keine Reaktion.
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Scheiße fressen.
Nikola musste jetzt schon so lange Scheiße fressen.
Seit einem Jahr hockte er hier.
Aber bald war Schluss. Morgen: letzter Tag. Gott sei gepriesen – fast war er bereit, ab jetzt immer mit Opa Bojan zur Kirche zu gehen.
Er war neunzehn. Schweden war so ein krankes Land, hier wiesen sie einen ein, obwohl man volljährig war. Das war alles die Schuld von seiner Majka. Linda, the never ending Jammermama. Sie hatte damit gedroht, ihn rauszuschmeißen, den Kontakt abzubrechen. Und was noch schlimmer war: sie hatte mit Teddy gedroht. Das war so ziemlich das Einzige, was Nikola echt angefasst hatte – dass Teddy enttäuscht sein könnte. Er liebte Teddy mehr als den absolut frischesten Snus im Laden, mehr als alle Joints auf der Welt, manchmal sogar mehr als die Jungs, die Typen, mit denen er aufgewachsen war, seine Bros.
Teddy: sein Onkel.
Teddy: sein Idol. Eine Ikone. Ein Vorbild. Er kannte nur einen Menschen, den man mit Teddy vergleichen konnte, und das war Isak.
Aber es hatte trotzdem nicht gereicht. Zu viel Gemecker, zu viele Jugendstrafen. Die Geldstrafen zu hoch. Das Gejaule vom Jugendamt zu laut. Linda wollte, dass er eingewiesen wurde. Sie wollte, dass ihr eigener Sohn in ein drogenfreies, spaßbefreites, komplett bräuteloses Heim geschickt wurde.
Da hatte er also das letzte Jahr verbracht. LBZ Spillersboda.
Eine freiheitsentziehende Unterbringung kann verhängt werden, wenn der Jugendliche in seiner Gesundheit oder Entwicklung einem deutlichen Risiko durch den Konsum suchterzeugender Mittel, gewalttätigem oder anderem sozial herabsetzenden Verhalten ausgesetzt ist.
Fuck FamFG, den Paragraphen hatte er jetzt schon ein paar Millionen Mal gehört.
Und er war immer noch komplett wertlos.
Jede zweite Minute mahlte der gleiche Gedanke in seinem Kopf. Wie ein zu Tode gespielter Hit von irgend so einem müden House-DJ. Der Refrain in Dauerschleife: verdammte Mama. Verdammte Mama. Verdammte Mama.
»Ich habe versucht, alles für dich zu tun, Nikola«, sagte sie immer, wenn er Freigang hatte. »Vielleicht wäre es anders gekommen, wenn du einen Papa gehabt hättest, der hier ist.«
»Aber ich hatte doch Teddy.«
Die Mutter schüttelte den Kopf. »Glaubst du? Von den letzten neun Jahren hat dein Onkel acht gesessen. Nennst du das hier sein?«
Nikola saß ganz hinten im Klassenzimmer. Wie immer. Er fraß S-c-h-e-i-ß-e. Die versuchten wirklich, ihn runterzuziehen.
Manchmal kehrte eine neue Phrase in den Refrain ein: verdammte Sandra. Verdammte Sandra. Verdammte Fotzen-Sandra.
Sandra war seine sogenannte Kursberaterin. Die quatschte von Bewerbungen auf Jobs. Du musst dich gut darstellen können, einen persönlichen Brief schreiben, einen Arsch lecken. Nikola konnte nichts Wesentliches in all dem Gerede erkennen. Er hatte gerade deshalb ein berufsvorbereitendes Programm gewählt, weil er nicht lange rummachen und auf der Stelle treten wollte. Und außerdem hatte er keinen Bock auf ein Neun-bis-fünf-Leben und auch nicht auf irgendwelche Tagelöhner-Jobs als Handwerker. Es gab entschieden schnellere Wege, an Kohle zu kommen, das wusste er aus eigener Erfahrung. Die Sachen, die sie für Yusuf machten, zahlten sich sofort aus.
Eine Minigesprächsgruppe, nur Nikola und fünf andere Typen, einmal die Woche. Den Rest der Zeit erwartete man von ihm, dass er an einem Praktikumsplatz aufkreuzte, den sie für ihn in Åkersberga arrangiert hatten: George Samuels Elektroservice. George war okay, aber Nikola hatte einfach keinen Bock.
Der Leiter von Spillersboda und Linda fanden es offensichtlich gut für ihn, wenn er außer dem Praktikum noch ein paar Gruppenstunden hatte. »Das vergrößert deine Möglichkeiten, das fokussiert dich. Vielleicht bekommst du keine guten Noten in Schwedisch, aber es ist auf jeden Fall gut, wenn du lernst, ordentlich zu lesen.« Die lallten ja schlimmer als die Alkis auf den Parkbänken in Ronna. Klar konnte er lesen. Sein Großvater war der größte Bücherfresser überhaupt, das Lesegenie aus Belgrad. Als Nikola sechs Jahre alt gewesen war, hatte er ihm die literarische Buchstabenmagie beigebracht, auf seinem Bett gesessen und alte schöne Sachen gelesen. Die Schatzinsel, 20 000 Meilen unter den Meeren, Die geheimnisvolle Insel.
Nikola wollte unter dem Radar gleiten, wie Öl auf Wasser fließen. Er wollte ein Schatten sein, sein Leben so leben, wie es ihm passte. Nicht eingeschlossen in einem Klassenzimmer. Nicht kontrolliert von irgendwelchen widerwärtigen Abkürzungen.
Aber wie gesagt: bald war es so weit. Seine zwölf Monate in diesem öden Arschloch der Langeweile würden bald vorüber sein.
Das Leben würde wieder Sinn bekommen.
Das Leben würde wieder Leben werden. Und es ging schon los. Sie wussten, dass er auf dem Weg war. Yusuf hatte von sich hören lassen und gefragt, ob Nikola in ein paar Tagen bei einem Ding dabei sein könnte.
Irgendein Wachmann-Auftrag. Aber nicht irgendein kleiner Laufburschendienst. Es ging um eine Verhandlung. Ihr eigenes Gerichtswesen. Ein Gerichtsverfahren zwischen rivalisierenden Gruppen in Södertälje.
Und Isak würde der Richter sein. Er würde die Sache entscheiden – nicht das System, das Nicko hier eingesperrt hatte.
Isak, echt. Das war eine Stufe die Leiter rauf.
Noch hatte Nikola nicht zugesagt.





Polizeibehörde Kreis Stockholm 
Vernehmung von Mats Emanuelsson, 10. Dezember 2010
Zuständiger: Joakim Sundén
Ort: Untersuchungsgefängnis Kronoberg
Zeit: 14.05 – 14.11
VERNEHMUNG
Gesprächsprotokoll
JS:	Nur damit es klar ist – ich nehme alles auf, was heute hier gesagt wird. 
ME:	Aha.
JS:	Wir befinden uns im Vernehmungsraum, Untersuchungsgefängnis Kronoberg, es ist der 10. Dezember 2010, und hier bei mir habe ich den Verdächtigen Mats Emanuelsson, 44 Jahre alt. Ist das richtig?
ME:	Ja.
JS:	Und Sie sind einverstanden, dass diese Vernehmung ohne Anwalt abgehalten wird?
ME:	Ähh, was bedeutet das?
JS:	Das heißt, keine Besonderheiten. Sie werden viel schneller hier wegkommen, wenn wir das Gericht nicht einschalten müssen, das erst einen Anwalt finden muss, der dann Zeit haben muss, hierherzukommen. Ich sage mal so, wenn Sie einen Anwalt haben wollen, dann kann ich nicht versprechen, dass diese Vernehmung heute oder auch morgen stattfinden kann. Und dann müssen Sie eben hier so lange warten.
ME:	Aber … ich kriege Panik, wenn ich eingeschlossen bin. Ich bin schon mal entführt worden, wissen Sie das?
JS:	Nein, das wusste ich nicht. Was ist passiert?
ME:	Kidnapping, sie haben mich in eine Kiste gesperrt. Das ist ungefähr fünf Jahre her. So was hier, das halte ich nicht aus … Ich bin wegen meiner Klaustrophobie schon zum Psychologen gegangen, ich muss so schnell wie möglich hier raus.
JS:	Nun, dann denke ich, wir fangen auf jeden Fall schon mal ohne Anwalt an, und wenn Sie das Gefühl haben, wir sollten abbrechen, dann tun wir das.
ME:	Ja, in Ordnung, dann machen wir das. Ich muss hier raus.
JS:	Dann fange ich mal damit an, Ihnen zu erklären, unter welchem Verdacht Sie stehen. Sie sind also der Beihilfe zum Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz vorgestern in Gamla stan verdächtig, weil Sie zusammen und im Einverständnis mit Sebastian Petrovic, oder Sebbe, wie er anscheinend genannt wird, eine unbekannte Menge Drogen bei sich getragen haben. Haben Sie das verstanden?
ME:	Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz?
JS:	Ja, so lautet die Anklage.
ME:	Sind Sie sicher?
JS:	Ganz sicher. Sollte ich das nicht sein?
ME:	Gibt es noch andere Verdächtigungen?
JS:	Das kann ich im Moment nicht sagen. Doch ich wüsste gern, was Sie zu der Anschuldigung sagen.
ME:	Ich habe nichts damit zu tun.
JS:	Sie streiten also alles ab?
ME:	Ja, natürlich.
JS:	Dann würde ich gern noch ein paar Fragen stellen.
ME:	Okay.
JS:	Was haben Sie eigentlich in Gamla stan gemacht?
ME:	Nichts Besonderes, ich war einfach da.
JS:	Kennen Sie Sebastian Petrovic?
ME:	Dazu möchte ich mich nicht äußern.
JS:	Wissen Sie, wer er ist?
ME:	Kein Kommentar. Ist er festgenommen worden?
JS:	Sie wollen keinen Kommentar abgeben, ob Sie ihn kennen, aber Sie fragen, ob er festgenommen wurde?
ME:	Ja.
JS:	Dann kann ich Sie darüber informieren – da es sowieso bekannt werden wird, wenn er festgenommen werden muss –, dass er sich nicht in Untersuchungshaft befindet, sondern auf freiem Fuß ist. Doch ich habe noch mehr Fragen an Sie.
ME:	Aha.
JS:	Gehört der Range Rover mit dem amtlichen Kennzeichen MGF 445 Ihnen?
ME:	Dazu möchte ich mich nicht äußern.
JS:	Wissen Sie, mit wem Sebbe sich in Gamla stan getroffen hat?
ME:	Kein Kommentar.
JS:	Wissen Sie, was er dort wollte?
ME:	Kein Kommentar.
JS:	Haben Sie zu gar nichts einen Kommentar?
ME:	Nein, eigentlich nicht. Wie gesagt, habe ich nichts damit zu tun. Ich weiß nicht, warum ich hier sitze. Ich muss nur raus, mein Kopf explodiert …
JS:	Sie waren in die Sache von vorgestern verwickelt.
ME:	Ich weiß nichts. Drogen, das ist nicht meine Welt …
JS:	Nein, das weiß ich. Um ehrlich zu sein, bin ich auch ein wenig erstaunt. Vielleicht sollten wir die Sache anders angehen. Warten Sie, ich schalte das Tonbandgerät aus, dann machen wir mal eine kleine Pause.
Vernehmung beendet: 14.11
AKTENNOTIZ 1
Gesprächsprotokoll
JS:	Das Tonbandgerät ist ausgeschaltet, somit ist das hier nicht mehr länger eine formelle Vernehmung. Ich nenne das hier ein Gespräch, das ausschließlich zwischen Ihnen und mir stattfindet.
ME:	Was bedeutet das?
JS:	Das bedeutet, dass wir in dem, was wir sagen, freier sein können. Wenn Sie es nicht möchten, dann werde ich über das hier mit niemandem reden. Und ich will ganz ehrlich sein, Mats, ich habe mich ein wenig über Sie informiert. Sie haben zwei Kinder, Sie hatten einen ganz gewöhnlichen Job, und es stimmt, dass Sie vor ein paar Jahren entführt wurden, das muss schrecklich gewesen sein. Sie sollten an einem Ort wie diesem nicht eingesperrt sein.
ME:	Können Sie mich dann nicht einfach laufen lassen? Ich sitze hier bald schon zwei Tage. Ich bin traumatisiert von damals. Ich habe so viel Scheiße miterleben müssen. Bitte, ich flehe Sie an. Hier drinnen geht es mir richtig schlecht.
JS:	Aber Sie müssen auch verstehen, dass es sich um einen Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz handelt. Wir haben in dieser Ermittlung gegen gewisse Personen geheime Observationsmittel angewendet, nicht gegen Sie, aber gegen andere.
ME:	Was heißt das?
JS:	Lauschangriff auf Wohnungen, Telefonüberwachung und Observation. Wir haben handfeste Beweise. Sie werden für das hier verurteilt werden, das kann ich mit Sicherheit sagen. Das gibt mindestens zehn Jahre Freiheitsentzug. Und ich glaube, auch ein Gefängnis ist kein besserer Ort für Sie.
ME:	Also … (man hört Weinen) … hier kann ich nicht bleiben … das geht jetzt schon seit mehreren Jahren.
JS:	Sie werden erst einige Jahre in Kumla landen, das ist die heftigste Anstalt Schwedens, und … jetzt hören Sie mal gut zu, Sie wissen ja wahrscheinlich selbst, wie es Leuten wie Ihnen da ergeht, das ist nichts für Softies …
ME:	Aber … aber … (nicht verständlich).
JS:	Ich verstehe. Das kann nicht leicht für Sie sein. Warten Sie kurz, ich hole ein paar Taschentücher.
ME:	(unverständlich)
JS:	Bitte schön.
ME:	Danke … (Schluchzen).
JS:	Ich verstehe ja, dass sich das furchtbar anfühlt, aber ich bin offen. Es ist so, dass ich ein Angebot für Sie habe. Das ist ein bisschen was Ungewöhnliches, aber wie gesagt, ich glaube, Sie gehören nicht hier rein.
ME:	Bitte, sagen Sie es mir. Ich mache alles.
JS:	Es ist ganz einfach. Wir wissen, dass Sie umfassenden Kontakt zu gewissen Personen haben, für die wir uns interessieren, das haben wir sowohl gesehen als auch gehört, wenn ich es mal so formulieren darf. Ich will alles über die wissen, ich will alles wissen, was ihr vorhabt. Und wenn Sie mir dabei helfen können, dann verspreche ich Ihnen, dass ich das hier flach halte. Kein Verhör, keine Tonbandaufnahme, keine Staatsanwaltschaft, keine Anwälte. Ihr Name wird nirgends vorkommen. Und im Gegenzug kann ich Ihnen auch noch helfen.
ME:	Werde ich freigelassen?
JS:	Wenn Sie hier mitmachen, dann lasse ich Sie raus und werde nicht weiter gegen Sie vorgehen. Wir machen einen Deal, Sie und ich, verstehen Sie, was ich meine?
ME:	Ich weiß nicht …
JS:	Denken Sie drüber nach. Wägen Sie die verschiedenen Möglichkeiten gegeneinander ab. Acht, zehn Jahre in Kumla gegen ein paar Stunden Gespräche mit mir.
ME:	Das kann schwierig werden … das ist gefährlich. Glauben Sie mir, ich habe schon viel erlebt.
JS:	Ja, das habe ich befürchtet. Aber Sie sind ja kein Krimineller, Sie sind doch normal. Und wenn Sie auf meinen Vorschlag eingehen, dann muss es auch wirklich Ihre eigene Entscheidung sein. Ich kann Sie nicht dazu zwingen, mitzuarbeiten. Aber ich kann Ihnen Garantien geben. Garantien, die Sie brauchen.
ME:	Und meine Kinder?
JS:	Also, ich werde das, was Sie sagen, nur als Grundlage für weitere Ermittlungen nutzen, Sie werden niemals als Zeuge aussagen müssen oder auf irgendeine andere Weise namentlich genannt werden. Sie werden unter einem Alias, nämlich »Marina«, laufen, das nur ich allein kenne. Hundertprozentige Geheimhaltung. Also werden Sie sich weder um sich selbst noch um Ihre Kinder Sorgen machen müssen. Aber wir können eine Pause einlegen, ich gehe kurz raus, und dann können Sie nachdenken.
ME:	Ja, vielleicht.
JS:	Gut. Aber vergessen Sie nicht. Mindestens zehn Jahre. Kumla. Oder ein paar Stunden lockere Unterhaltung mit mir.
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Sie hatten alle auf den samtüberzogenen Sesseln und Sofas gesessen und sich unterhalten. Ein paar von den Juristen kannte Emelie schon von früher, mit einigen hatte sie zusammen studiert, andere hatte sie auf den Kursen der Anwaltskammer kennengelernt, einer war sogar ein Kollege aus ihrer Kanzlei.
Doch unter all der Nettigkeit lauerte auch eine Anspannung. Natürlich: einer nach dem anderen wurde zu den Prüfern und Beisitzern reingerufen. Sie hatten ihre Handys in kleine Plastiktüten auf einen Tisch am Anfang des Korridors abgeben müssen. Ab da waren nur noch Papier, Stift und der Ordner mit dem Regelwerk und den Entscheidungen der Disziplinarbehörde erlaubt.
Denn jetzt war es so weit: bald würde sie in den Prüfungsraum gerufen werden. Die mündliche Prüfung, die zeigen sollte, ob sie Anwältin werden würde oder nicht. Alle Studien bis hierher waren mehr oder weniger eine Reise auf dem Weg zu diesem Ziel gewesen. Zwölf Jahre Grundschule und Gymnasium, gefolgt von Studienjahren in Paris – wo sie zwar mehr im Bastille-Viertel gefeiert, aber immerhin auch fließend Französisch gelernt hatte. Dann dreieinhalb Jahre Jurastudium bis zum Examen. Und schließlich: knapp drei Jahre als Assessorin in der Anwaltskanzlei Leijon. Während dieser Zeit hatte sie Kurse in Ethik und Arbeitsrecht besucht und gleichzeitig alle Referenzen gesammelt, die sie benötigen würde. Es war nicht gerade so, wie wenn man sich auf einen gewöhnlichen Job bewarb und dabei den Namen seiner beiden bevorzugten Chefs angab. Nein, die Schwedische Anwaltskammer wollte Namen und Adressen von allen Anwälten und Richtern haben, mit denen man während seiner gesamten Laufbahn zu tun gehabt hatte, dazu einen Report, in welchem Zusammenhang man ihnen begegnet war. Für Emelie war das nicht sonderlich aufwendig gewesen, denn vorwiegend waren es die Partner der Kanzlei gewesen, die die Fälle, an denen sie beteiligt war, geleitet hatten. Aber immerhin handelte es sich doch um an die zwanzig Personen. Sie alle würden von der Kammer befragt werden und durften sich darüber auslassen, ob sie es wert wäre, in ihre heiligen Hallen eingelassen zu werden.
Und jetzt heute: die Abschlussprüfung. Wenn sie das hier schaffte, wäre der Rest eine Formalie. Dann würde sie sich bald Anwältin nennen dürfen.
»Emelie Jansson«, rief eine Stimme vom Korridor.
Sie war an der Reihe.
Der Prüfer reichte ihr ein einfaches DIN-A4-Blatt mit Text. Jetzt durfte sie zwanzig Minuten lang über die Fragestellung nachdenken und sich auf ihre Präsentation und die Gegenfragen des Prüfers vorbereiten. Sie ging in einen gesonderten Raum mit grünen Tapeten, der lediglich mit einem Eichenschreibtisch und einem Schreibtischstuhl ausgestattet war. An der Wand hing ein Kupferstich, der einen alten Gerichtssaal darstellte. Sie überflog den ersten Punkt.
Frage A
Diskutieren Sie die ethischen und berufsrelevanten Fragen, die in den unten beschriebenen Situationen auftauchen.
Der britische Geschäftsmann Mr. Sheffield hat Kontakt zur Anwaltskanzlei Schwupps aufgenommen und um Hilfe beim Erwerb eines Immobilienkomplexes in Göteborg gebeten.
Mr. Sheffield berichtet der Anwältin Mia Martinsson, dass er bereits vor zirka zehn Jahren die Hilfe der Anwaltskanzlei in Anspruch genommen habe. Damals habe ihm der frühere Partner Sune Storm bei einem komplizierten Anliegen geholfen. Mr. Sheffield sagt, dass er sich als Klient der Kanzlei betrachte und eine entsprechende Behandlung erwarte. 
Nach einigen Wochen der Korrespondenz mit Mr. Sheffield beginnt Mia sich zu fragen, wer Mr. Sheffield eigentlich ist. Er wünscht keinerlei Finanzierung durch eine Bank, sondern möchte die gesamte Kaufsumme von 220 Millionen Kronen auf ein Treuhandkonto bei der Anwaltskanzlei überweisen. Die Überweisung erfolgt jedoch nicht von Mr. Sheffields Konto in Großbritannien, sondern von einer Firma mit Sitz auf den Britischen Jungferninseln.
Emelie unterstrich einige Wörter in der Aufgabe und griff zum Regelheft, um es danach gleich wieder wegzulegen. Ehe sie anfing, nach Klauseln zu suchen, musste sie erst einmal selbst nachdenken. Die Fragestellung identifizieren und die ethischen Fallgruben.
Hätten nicht die Kanzlei und die Anwältin eine Überprüfung des Klienten durchführen müssen? Eine Kopie seines Ausweises erbitten, eine hausinterne Kontrolle durchführen müssen? Durfte Mr. Sheffield wirklich als Klient der Kanzlei betrachtet werden, nur weil er das vor zehn Jahren schon einmal gewesen war? Wie und wann entstand eigentlich ein Mandantenverhältnis? Und wie stand es um die Regeln der Finanzbehörde in Sachen Kontrolle und Verhinderung von Geldwäsche?
Sie machte sich Notizen auf ihrem Block.
Es klopfte an der Tür – die Zeit war um. Die zwanzig Minuten waren schneller vergangen, als sie erwartet hatte. Sie hatte die Fragen, die vier ähnliche Situationen um die Anwältin Martinsson und Mr. Sheffield behandelten, abgearbeitet. Alle beinhalteten unterschiedliche Problemgebiete. Anwaltspartnerschaft, Umgang mit Zeugen, Personalführung, Tatbestände. Interessenskonflikte.
Der Prüfer war ein Anwalt um die sechzig mit einem fast unwirklich gut gepflegten Schnurrbart, und die Beisitzerin, die wahrscheinlich zehn Jahre jünger war, versuchte so auszusehen, als wäre sie zwanzig. Sie waren formell gekleidet: er in dunkelblauem Anzug mit Schlips, sie in weinrotem Kleid.
»Nun, dann beginnen wir mal mit der Anwältin Mia Martinsson. Wie sollte sie sich verhalten?«, fragte der Prüfer.
Das war vor drei Wochen gewesen. 
Heute saß Emelie in der Kanzlei. Sie sollte eigentlich arbeiten, doch sie war abgelenkt. Sie konnten jederzeit anrufen.
Das Telefon klingelte.
»Hallo, hier ist Mama.«
»Hallo.«
»Wie geht es dir?«
»Ich dachte, es wäre jemand anders. Heute werde ich es erfahren.«
»Was denn? Geht’s um die Arbeit?«
»Ja, das kann man wohl sagen. Ob ich die Prüfung geschafft habe und meine Bewerbung durchgegangen ist. Ob ich Anwältin werde.«
»Nein, das ist ja großartig. Herzlichen Glückwunsch. Kriegst du dann mehr Geld?«
»Ich habe die Antwort ja noch nicht. Und mehr Geld wird es wohl nicht geben, in dieser Kanzlei hat das nicht so viel Bedeutung. Anwältin zu sein hat am meisten Bedeutung, wenn es um Strafsachen geht, dann kann man nämlich als Pflichtverteidiger und so gerufen werden. Für mich ist es hauptsächlich von symbolischem Wert. Ich bin dann sozusagen fertige Anwältin.«
»Ja, aber das ist doch aufregend.«
Emelie hörte an der Stimme, dass irgendwas nicht stimmte.
»Und wie geht es euch?«
»Geht so.« Ihre Mutter sprach langsamer. »Ich habe Papa seit fast drei Tagen kaum mehr gesehen.«
»So wie früher?«
»Ja, so wie früher. Er poltert mitten in der Nacht rein, und neulich ist er nicht mal nach Hause gekommen. Kannst du nicht am Wochenende zu uns kommen?«
»Zu euch?«
»Ja, zu uns.«
»Aber wird Papa denn da sein?«
Im Hörer wurde es still.
So hatte Emelies Welt während ihrer ganzen Kindheit und Jugend ausgesehen. Die Quartalssäuferei ihres Vaters. Das war ihr eigentlich erst richtig klar geworden, als sie von zu Hause ausgezogen war, an der Universität Stockholm studierte und wirklich anfing, nachzudenken. Aber sie wusste, wie er sein konnte. Wie sie selbst sein konnte.
Das durfte in der Kanzlei nie ruchbar werden.
Emelie beendete das Gespräch mit ihrer Mutter. Sie betrachtete sich selbst in dem runden Spiegel an der kurzen Seite des Bücherregals. Das dunkelblonde Haar war zum Seitenscheitel gekämmt und hinter den Ohren zusammengebunden. Vielleicht hatte sie sich heute etwas zu wenig geschminkt; wenn sie es genau bedachte, eigentlich gar nicht, doch ihre grünen Augen sahen trotzdem groß aus. Sie sollte wirklich runter nach Jönköping fahren. Sich um ihren Vater kümmern. Versuchen, ihn ein für alle Mal zur Vernunft zu bringen.
Eine Stunde später. Die Tür flog auf, und Josephine stolperte herein. Sie teilten sich ein Büro, obwohl Jossan Senior Associate war und schon längst ein eigenes Büro haben sollte. Vielleicht könnte man das als schlechtes Zeichen auch für sie betrachten.
Doch Emelie teilte sich gern das Zimmer mit Jossan, auch wenn diese extrem selbstbezogen sein konnte und ungefähr siebenmal mehr über ihre Nagelstylistin auf der Sibyllegatan und den Sale bei Net-a-Porter reden konnte als über wichtige Dinge. Aus irgendeinem Grund stolperte sie immer wie Kramer in Seinfeld in die Tür, und schon alleine das war mindestens einen Lacher pro Tag wert.
»Pippa«, brüllte Josephine, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Ich sehe dir an, dass etwas Gutes passiert ist. Du hast Lachgrübchen, obwohl du nicht lachst. Haben sie gerade angerufen?«
Emelie nickte. Fünf Minuten zuvor hatte endlich jemand von der Kammer angerufen und ihr mitgeteilt, dass sie als Mitglied der Schwedischen Anwaltskammer angenommen worden sei.
Jetzt hatte sie den Titel – die Reise war beendet.
»Glückwunsch, Pippa. Du bist Anwältin! Das müssen wir mit einem Glas Bollinger beim Abendessen feiern.«
Jossan nannte sie immer Pippa, weil sie der Ansicht war, Emelie würde Pippa Middleton so außerordentlich ähnlich sehen.
»Du weißt doch, was mein Lieblingsschriftsteller zu sagen pflegt: Glück multipliziert sich, wenn es geteilt wird.«
»Was für ein Unsinn, von wem ist das denn?«
»Das ist gar kein Unsinn, und es ist vom scharfsinnigsten Mann der Welt. Paulo Coelho.« Jossan zwinkerte. Und dann fing sie an, von all seinen Büchern zu erzählen und wie diese ihr Leben verändert hätten. Sie hatte sich selbst gefunden, und sie konnte sich jetzt sogar in schlechten Zeiten freuen, sie war sich viel bewusster über ihr geistiges Ich geworden und hatte ihren materialistischen Lebensstil loslassen können.
Emelie zeigte auf die drei Handtaschen, die hinter Josephine an einem Haken an der Wand hingen – Céline, Chanel, Givenchy. »Und was ist mit denen?«
Jossan strich zärtlich liebkosend mit der Hand über das Leder der Céline-Tasche. »Das ist kein Materialismus«, erklärte sie. »Eine Frau braucht doch etwas, worin sie ihr Zeug transportieren kann.«
Neunzehn Uhr dreißig: auf dem Weg zur Bar Riche zündete Emelie sich eine Zigarette an. Drinnen saßen schon Jossan und die anderen Mädels aus der Kanzlei über ihren Moules Frites und warteten darauf, mit ihr anstoßen zu können.
Sie hielt inne. Zögerte. Vielleicht hatte sie gar keine Zeit für so was. Sie arbeitete wie eine Wahnsinnige. Die Aufteilung der Husgrens AG – bei der die ertragsreichen Teile an ein chinesisches Industriekonglomerat verkauft und die verlustreichen Teile von einem der Opportunityfonds der EQT übernommen werden sollten – hatte drei Wochen lang vierzehnstündige Verhandlungen mit den Chinesen mit sich gebracht. Der Verkauf von Airborne Logistics an einen amerikanischen Giganten bedeutete achtzehnstündige Schichten im Due Diligence-Raum ohne Pause, nicht einmal am Sonntag. Emelie war Teamleiterin der anderen Associates, und die Luft im Raum war manchmal so schwer, dass sie abends an ihr Team Aspirin verteilte.
Ihr Telefon klingelte. Unterdrückte Nummer.
Sie meldete sich mit ihrem Vornamen.
»Hallo, hier Kriminalinspektor Johan Kullman. Spreche ich mit Anwältin Emelie Jansson?«
Anwältin Emelie Jansson, das klang gut. Aber warum rief ein Kriminalinspektor sie an?
»Das ist richtig, worum geht es?«
»Ich rufe von der Abteilung sechs im Untersuchungsgefängnis Kronoberg an, wir haben einen Insassen, der Sie als Anwältin angefordert hat.«
»Was sagen Sie da? Ein Untersuchungshäftling wünscht mich als Anwältin?«
»Antwort: jawohl.«
»Um diese Uhrzeit?«
»Er hat das Recht, einen Anwalt zu verlangen. Und wir verstehen es so, dass er Sie angefordert hat. Und da ist es unsere Pflicht, zu eruieren, ob Sie den Auftrag annehmen.«
»Aber ich arbeite nicht an Kriminalsachen.«
»Dazu kann ich nichts sagen. Ich weiß nur, dass der Insasse Sie verlangt hat.«
»Wessen wird er verdächtigt?«
»Mord. Er soll gestern Nacht draußen auf Värmdö einen Mann ermordet haben.«
»Und warum verlangt er nach mir?«
»Ich fürchte, das ist schwer zu beantworten. Er ist nämlich mehr oder weniger bewusstlos, er hatte einen Autounfall.«
Emelie nahm einen letzten Zug von der Zigarette.
Sie stand jetzt direkt vor dem Lokal.
Es sah aus, als hätten sie es ganz lustig da drinnen.
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Seit fünf Uhr früh saß er im Auto. Schob sich General-Snus unter die Oberlippe und kaute Xylitol-Kaugummi. Wartete auf Fredric McLoud.
Der Mann, den er beschattete, folgte heute nicht seinem üblichen Muster. Es war schon zehn nach neun.
Teddy fragte sich, was passieren würde, wie er es schaffen könnte, mit diesem Job zum Ziel zu kommen – etwas Schwerwiegendes gegen McLoud zu finden –, ohne sich selbst in Schwierigkeiten zu bringen. Was auch immer geschah: er hatte sich entschieden. Er würde ein neues Leben beginnen. Er würde nicht zurück in den Knast gehen.
Er schob sich einen neuen Snus rein. Snus und Kaugummi, das war derzeit seine Dauerkombination. Als würde der Snus sonst zu dreckig. Als müsste das Grobe von etwas anderem ausgeglichen werden.
Die Banérgatan an einem gewöhnlichen Morgen im Mai, das war nicht gerade ein Ort, an dem es rockte. Von fünf bis sieben Uhr früh völlig menschenleer, als würde in all den fetten Wohnungen in diesem Viertel rein gar niemand wohnen. Vor fast einem Jahr hatte er sich auch hier befunden, allerdings in einer anderen Sache. Das war ein schräger und unangenehmer Start in sein Leben als frisch Entlassener gewesen. Doch irgendwie schien das schon lange her. Teddy war seit fast anderthalb Jahren ein freier Mann.
Als Erstes kamen die Hundebesitzer aus den Hauseingängen. Ältere Herren mit Hüten und grünen Regenmänteln, die geduldig warteten, während ihre kleinen Dackel den nächstbesten Laternenpfahl anpieselten. Jüngere Frauen in Sneakers und federleichten Daunenwesten, die sich schnell hinunterbeugten und mit Tüten die Hundekacke aufkratzten, ehe sie mit ihren Golden Retrievern Richtung Djurgårdsbron entschwanden. Gegen Viertel vor acht kamen die Männer in Anzügen und die Frauen im Businessdress, die schnell zu den in der Nähe geparkten Edelkarossen eilten oder sich zu Fuß Richtung Innenstadt aufmachten. Eine Viertelstunde später wiederum strömten die Kinder die Straße entlang, abgesehen von denen, die direkt vor den Haustüren von Taxis aufgesammelt wurden. Es waren aber nicht die umweltschonenden Volvos von Taxi Stockholm oder die klimaneutralen Toyota Prius mit Zertifikat, die auf die Siebenjährigen warteten, sondern andere Marken, andere Firmen. Teddy wusste nicht, wie sie hießen, aber er hatte schon davon gehört. Die Autos wurden über eine dazugehörige App vorbestellt und direkt über die Kreditkarte bezahlt. 
Ganz oben, in einer toprenovierten Dachwohnung von über dreihundert Quadratmetern, wohnte die Familie. Es war für Fredric McLoud in den letzten Jahren steil bergauf gegangen. Aber damit war jetzt vielleicht Schluss. Je nachdem, wie gut Teddy seinen Job machte.
Um halb zehn kam er dann endlich: Fredric McLoud. Nicht in Anzug und Schlips, wie man es vielleicht von dem Geschäftsführer und Milliardär erwarten würde, der er war. Stattdessen trug er etwas, das wie Jogginghosen aussah, und ein Piqué-Shirt mit großen Segelemblemen darauf.
Teddy bemerkte sofort, dass Fredrics Verhalten heute anders war. Er stand mehrere Augenblicke still und schaute nur, dann ging er zum gegenüberliegenden Bürgersteig und begann die Riddargatan hinunter zu spazieren. Ungefähr alle hundert Meter hielt er an und schaute sich um. 
Teddy stieg in genau dem Augenblick aus dem Auto, als sein Bewachungsobjekt vorüberging. Er trat an den Parkautomaten und begann mit seiner Parkkarte zu kämpfen, während McLoud hinter ihm die Straße weiterlief.
Mit dem Handy bezahlen – EasyPark stand auf dem Automaten. Wenn ich das nächste Mal jemanden beschatten soll, dann nehme ich verdammt noch mal das Fahrrad, dachte Teddy nur.
Kurz darauf begann er gemächlich, McLoud zu folgen. Sowie Fredric langsamer wurde, holte Teddy sein Handy heraus und tat so, als würde er stehen bleiben, um eine SMS zu schreiben.
So sah jetzt sein Alltag aus. Der Job bei der Anwaltsfirma Leijon war ihm von Markus Hassel, einem der dortigen Partner, angeboten worden, den er von früher her kannte. Er war nicht in der Kanzlei angestellt, das hatte Hassel dann doch zu heftig gefunden, aber die hatten so eine Art Jobagentur namens Leijon Juristische Dienste AG, die sie für sogenannte freie Aufträge benutzten. Der Deal war wirklich großzügig. Das Unternehmen übernahm die Kosten für den Dienstwagen und hatte ihm auch zur Kreditkarte verholfen, obwohl sämtliche Prüfungen seiner Kreditwürdigkeit todsicher ergeben hatten, dass seine gemeldeten Einkünfte in den letzten zehn Jahren nicht einmal in die Nähe des Existenzminimums gekommen waren. 
Seine Arbeit für die Kanzlei bestand hauptsächlich aus sogenannten personal due diligences.
Fredric McLoud war einer der Gründer von Superia, einem Internet-Bezahldienst, der in den letzten Jahren offensichtlich enorm gewachsen war. Laut Magnus Hassel war das Unternehmen mehr als »ein Yard« wert, wie er sich ausdrückte, »und damit meine ich Euro«.
Ein Klient der Kanzlei wollte sich mit zwanzig Prozent in das Unternehmen einkaufen. Nun ging aber das Gerücht, der junge Fredric McLoud wäre ein fröhlicher Kokser, und dies nicht nur einmal im Monat. Vielmehr war von täglichem Gebrauch die Rede und dass der Typ keine vormittägliche Besprechung durchhalten konnte, ohne vorher auf der Toilette zwei Linien zu ziehen.
Teddy beschattete ihn nunmehr seit drei Wochen, ohne etwas Merkwürdiges festzustellen. Entweder hatte McLoud ein Riesen-Kokslager zu Hause, oder er bekam den Stoff auf eine Weise geliefert, die für Teddy nicht ersichtlich war. Oder aber er kokste nicht in dem Ausmaß, wie getratscht wurde. Gerüchte waren eben doch nur Gerüchte, und die wurden oft bewusst gestreut, um eine Karriere zu ruinieren.
Doch heute hatte Teddy Witterung aufgenommen. Jetzt durfte nur nichts schiefgehen.
Sein Kunde wanderte weiter über die Nybrogatan und runter zur Birger Jarlsgatan. Wenn McLoud sich vorsichtiger verhalten hätte, wäre es Teddy schwergefallen, ihm zu folgen, doch alle seine Gesten und Bewegungen waren überdeutlich. Er wurde langsamer, um dann stehen zu bleiben und sich in alle Richtungen umzusehen. Solange Teddy langsam ging, würde er McLoud nicht stören.
An der Ecke Nybrogatan/Riddargatan saß eine Bettlerin. Buntes Kopftuch im Kontrast zu faltiger dunkler Haut. Pappstücke als Unterlage unter dem sich ausbeulenden lila Rock. Die Frau summte eine Melodie wie einen Trauergesang aus einer anderen Welt. Ehe Teddy eingefahren war, hatte es die Bettler in dem Ausmaß in Stockholm nicht gegeben, die waren neu. Er bemerkte die Blicke der Passanten: sie sahen zu Boden, wandten das Gesicht ab, taten so, als gäbe es die Frau nicht.
Die Räume der Kanzlei Leijon waren nicht weit von hier. Doch heute musste Teddy nicht hingehen. Er hatte dort kein eigenes Büro und war froh darüber. Solche Ermittlungen regelte er im Großen und Ganzen selbst, und oft genügte es, wenn er per Mail Bericht erstattete oder den verantwortlichen Anwalt anrief. Außerdem wollte er nicht so gern Emelie Jansson begegnen. Vor ungefähr einem Jahr hatten sie sich zum Abendessen verabredet, was auf ihre Initiative hin geschehen war. Doch dann hatte sie angerufen und den Termin verschoben, und beim nächsten Mal musste er verschieben, woraufhin wiederum sie das nächste Treffen sehr kurzfristig absagen musste. Und so verschwanden die Essenspläne wie Seifenreste im Abfluss der Dusche.
Es war erst Viertel vor zehn, und die meisten Tische der Straßencafés waren noch leer. Dennoch waren erstaunlich viele Menschen auf den Straßen unterwegs. Teddy kam nicht umhin zu denken, dass diejenigen, die in diesen Vierteln arbeiteten und die am allermeisten verdienten, es auch am ruhigsten angehen ließen. Für manche begann der Arbeitstag einfach erst jetzt.
Viele waren gut gekleidet, die Männer, die vorbeieilten, trugen schmale Anzüge, deren Hosenbeine zu kurz wirkten, aber vielleicht sollte das ja so sein. Die Frauen trugen hochhackige Schuhe, fluffig frisch gewaschene Haare und Rolex-Uhren mit rosa Gehäuse.
Er dachte an seine Schwester und seinen Neffen Nikola. Am Tag zuvor war er zum Abendessen bei Linda gewesen. Sie hatte die Haare zu einem Knoten gedreht und sah so sonnengebräunt aus, dass Teddy der Verdacht kam, sie sei wieder solariumsüchtig.
»Morgen wird Nikola rauskommen«, sagte sie. »Und ich weiß nicht, was ich tun soll.«
Teddy teilte eine Kartoffel, die er eben gepellt hatte, und tat ein wenig Butter darauf. »Er ist jetzt erwachsen, das ist nicht mehr deine Verantwortung. Aber er wird schon klarkommen.«
»Woher willst du das wissen?«
»Ich weiß gar nichts. Aber wir müssen an ihn glauben. Er braucht unsere Unterstützung.«
Linda schnitt ihren Hackbraten sorgfältig in fünf gleich große Teile, ihre Hände sahen nicht mehr jung aus. »Er schaut zu dir auf, er will so werden wie du. Und meine einzige Hoffnung ist, dass er nicht so wird wie du.«
»So wie ich war, meinst du ja wohl, oder?«
Linda sah auf ihren Teller. »Ich weiß nicht, was ich meine«, erwiderte sie.
Fredric McLoud betrat das Espresso House.
Teddy blieb stehen. Sollte er ihm folgen und damit riskieren, dass sein Objekt misstrauisch wurde? Fredric müsste den kräftigen Mann bemerkt haben, der ihm bis hierher gefolgt war. Bis jetzt war nichts Merkwürdiges daran, aber wenn Teddy nun auch noch im selben Café auftauchte, könnte das wie ein unwahrscheinlicher Zufall wirken.
Trotzdem folgte er ihm. Die Muster des Objekts waren heute verändert. Das bedeutete etwas.
Außerdem schien Fredric McLoud so von der Rolle zu sein, dass er die Hälfte der Zivilfahnder Stockholms auf den Fersen gehabt haben könnte, ohne auch nur zu bemerken, dass außer ihm noch jemand anders auf der Straße unterwegs war.
Teddy stellte sich in die Schlange am Tresen. Er sah, dass Fredric sich an einen Tisch setzte, an dem bereits ein junger Mann mit einer Flasche Cola Zero vor sich saß.
Unter dem Tisch stand eine Plastiktüte.
Fredric schüttelte dem Typen die Hand. Der andere sah jung aus, dunkle Haare, dunkle Augen. Windjacke und softe Adidas-Hosen.
Jogginghosen: Teddy musste daran denken, wie er selbst in dem Alter ausgesehen hatte. Einmal war Dejan wegen Gewalttätigkeit in einer U-Bahnstation vor Gericht gekommen. Eine Scheißangelegenheit, aber Teddy und ein paar andere Kumpels hatten beschlossen, sich das Verfahren anzusehen. Um Dejan zu unterstützen, aber auch aus Spaß, denn es gab an dem Tag nichts Besseres zu tun. In der Pause kam Dejans Anwalt zu Teddy. »Haut ab, ich will hier nicht einen Haufen Leute mit euren Hosen auf den Zuhörerplätzen haben.«
»Wie, mit unseren Hosen?«, fragte Teddy.
»Ja, ihr seht doch alle gleich aus, und der Richter weiß genau, was ihr für welche seid. Verschwindet. Es hilft eurem Freund nicht, wenn er mit Jogginghosen in Verbindung gebracht wird. Glaubt mir.«
Die Ironie des heutigen Tages war nur, dass Fredric McLoud mindestens genauso jogginghosenmäßig aussah wie der Jogginghosentyp selbst.
Teddy hielt sein Telefon in der Hand, die Videofunktion war eingeschaltet. Er tat wieder so, als würde er auf dem Gerät tippen, doch in Wirklichkeit richtete er die Linse auf Fredric und den Jogginghosentyp. Diese neuen Dinger, die konnten wirklich zaubern.
Alles muss dokumentiert werden, so lautete die Anordnung der Kanzlei. Hier ging es um das Sammeln von Beweisen. Aber ohne sich selbst zu erkennen zu geben.
Es dauerte nur einen Moment. Fredric sagte etwas. Der Joggingtyp antwortete. Fredric griff sich die Tüte unter dem Tisch, stand auf und ging davon.
Teddy sah ihn durch die großen Fenster draußen auf der Straße. Ein ungewöhnlicher Anblick – einer von Stockholms reichsten Mittdreißigern mit einer versifften Supermarkttüte in der Hand. Doch er hatte alles auf Video.
Er blieb am Glastresen stehen. Jetzt war er an der Reihe. Macadamianüsse, Rawfood-Bällchen und grüne Säfte. Früher einmal, ante Knast, hatten Süßigkeiten noch Mehl und Zucker enthalten.
»Was darf es sein?«, fragte das Mädchen an der Kasse.
»Haben Sie eine ganz normale Zimtschnecke?«
»Ja, aus Sauerteig.«
»Das klingt zu gesund.«
Der Blick des Mädchens flackerte.
Teddy verließ den Laden.
Zehn Meter vor ihm wanderte Fredric »der Koksfreier« McLoud wieder die Riddargatan hinauf. 
Warum war es für Leijon wohl so wichtig, dass Teddy das hier tat? Er wollte einen hundertprozentigen Beweis, selbst wenn es die Ermittlungen gefährden würde.
Das Wetter war klar, weiter oben in den Häusern blitzte die Sonne in den Fenstern. Teddy spürte, wie sein Stresslevel stieg. Er ging zu einer Frau mittleren Alters, die an einem der Parkautomaten stand.
»Entschuldigen Sie, wenn ich störe, aber darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«
Die Frau wandte sich um. Sie sah gestresst aus – vielleicht fragte sie sich, welche App ihr Problem würde lösen können –, doch sie antwortete mit sanfter Stimme: »Natürlich.«
»Wie schön. Sehen Sie den Mann, der da vorne geht?«
Teddy zeigte auf Fredric.
»Ja, wieso?«
»Achten Sie auf ihn.«
Er nahm wieder sein Telefon heraus, diesmal schaltete er die Tonaufnahme ein. Das Handy stammte ebenfalls von der Kanzlei Leijon, und er hatte den Umgang damit schneller gelernt als gedacht. Doch manchmal hätte er das Ding am liebsten ins Wasser geworfen oder von irgendeinem Balkon. Den Kalender verweigerte er hartnäckig, hatte aber ansonsten den Widerstand weitgehend aufgegeben. In diesem Job war das Teil einfach eine großartige Bereicherung.
Er hatte jetzt zu Fredric McLoud aufgeschlossen. Tippte ihm auf die Schulter.
»Entschuldigen Sie, aber ich glaube, Sie haben meine Tüte mitgenommen.«
Fredric zog die Tüte an sich.
»Wer sind Sie? Wovon reden Sie?«
»Ich habe meine Tüte verloren, und das da ist, glaube ich, meine.«
Fredric glotzte ihn an. In einem Augenwinkel zuckte es. 
»Sind Sie verrückt? Auf keinen Fall ist das Ihre.«
»Darf ich mal reinschauen?«
»Nie im Leben.«
Teddy handelte schnell. Er packte Fredrics Arm und streckte die andere Hand nach der Tüte aus.
Fredric erhob die Stimme. »Was zum Teufel machen Sie da? Lassen Sie meine Tüte los.«
»Ich will nur eben reinschauen, das kann doch kein Problem sein.«
»Auf keinen Fall. Das ist MEINE TÜTE.«
Teddy durfte jetzt nicht lockerlassen. Er musste im Moment bleiben – einfach agieren, nicht analysieren. M.E.M. – machen, einfach machen, wie Dejan immer sagte.
Er griff noch einmal nach der Tüte und zog gleichzeitig an Fredrics anderem Arm, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Sie stolperten herum. Teddy war mächtiger, stärker. Aber Fredric McLoud war auch kein kleiner Wicht. Und er kämpfte für sein Unternehmen, seine Familie, sein Leben.
Sie stolperten weiter herum.
Dann verspürte Teddy einen üblen Schmerz in der Hand, die die Tüte hielt. Er sah hinunter. Fredric hatte ihn in den Daumen gebissen.
Nein, nein, er durfte nicht schreien. Nicht brüllen. Das hier musste anständig abgehen, das hatte er sich geschworen.
Er hätte Fredric einen Zeigefinger ins Auge stechen können. Ihm mit voller Kraft eins auf die Nase geben. Seinen Adamsapfel packen und einfach rausreißen. Stattdessen presste er Fredrics Kopf hinunter, drückte seine große Hand an seine Wange und versuchte ihn so einzuklemmen, dass er gehorchte.
Am Ende ließ Fredric seinen Daumen los. Teddy sah Blut an den Zähnen des Typen.
Jetzt galt es, die Sache unter Kontrolle zu bringen. Die Situation abzukühlen. Er stand dicht bei McLoud.
Die Frau rief etwas im Hintergrund. »Hören Sie auf damit. Ich habe die Polizei gerufen.«
Teddy keuchte. »Sie haben sie gehört. Ich bin ziemlich sicher, dass Sie nicht möchten, dass die Polizei hier aufkreuzt und feststellt, was Sie in Ihrer Tüte haben. Lassen Sie mich nur reinschauen.«
Panik. McLouds Augen wurden riesig. Der Typ begriff.
Zu spät – für Teddy. Fredric McLoud rannte los.
Noch war nichts verloren. Teddy raste hinterher.
Die Riddargatan hinauf. Links in die Artillerigatan.
Bergauf. McLoud hatte lange Beine. Und Teddy wusste, dass er dreimal die Woche im schicken Takkei-Fitness-Studio am Grand Hôtel trainierte.
Er selbst war zu schwer, das merkte er jetzt.
Erst den Hügel hinauf. Links das Armeemuseum. Dann rechts ein Elektroladen.
Rein in die Storgatan. Bald würde ihm die Puste ausgehen.
Die Leute sahen ihnen nach. Ein paar riefen.
Dann plötzlich war er weg.
Verdammt, wohin war McLoud verschwunden?
Weiter unten in der Straße ein Polizeiauto.
Shit, Shit, Shit. So durfte das hier nicht enden.
Er ging langsamer. Links der Schwedische Wirtschaftskontrolldienst. Rechts ein Herrenausstatter. Der Erste, den sich die Bullen greifen, ist einer, der rennt. Er versuchte, Atem zu holen. Zu analysieren.
Wo versteckte sich McLoud? Er musste hier irgendwo sein, nur wenige Meter entfernt. Er konnte doch nicht einfach verschwinden.
Die Streife war jetzt dreißig Meter hinter Teddy. Sie fuhr Schneckentempo.
Er musste etwas tun.
Zwanzig Meter.
Teddy sah sich um. Die Leute hatten ihn rennen sehen, sie könnten auf ihn zeigen. Es gab keine Alternative: er betrat den Herrenausstatter. So ruhig und gelassen, wie er konnte.
Tweedjacketts, Manchesterhosen, Jägerkappen. Hier drinnen herrschte nicht gerade Frühlingsstimmung. Er tat ein paar Schritte in den Laden hinein – immer noch total konzentriert darauf, was hinter seinem Rücken draußen auf der Straße geschah.
Die Polizeistreife – hoffentlich fuhr sie vorbei.
Und plötzlich musste er fast lachen. Weiter drinnen im Laden, bei den Anzügen, stand Fredric McLoud und hatte ihm den Rücken zugedreht. Er hielt immer noch seine Plastiktüte in der Hand. Offenbar hatte er dieselbe Idee wie Teddy gehabt.
Dieser tippte ihm jetzt wieder auf die Schulter. »Ich glaube, sie fahren vorbei. Zumindest, wenn wir uns ruhig verhalten.«
McLoud sah nicht mehr panisch aus. Jetzt war er den Tränen nahe.
»Wer sind Sie, und warum tun Sie das?«
Teddy: »Tut mir leid. Schweigepflicht.«
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Als die Gesprächsrunde für den Tag vorüber war, stand Nikola schon vorm Klassenzimmer. Leben in konzentrierter Form, das war er: immer als Erster raus. Sein Bild vom Ende der Schulstunden im Laufe seiner Jugend, das waren leere Flure, vollgekritzelte Schränke, die Stille, ehe der Rest der Klasse einen Moment später aus dem Raum stürmte. Nikola hatte schon immer zu viel Energie in der Hose, um ruhig sein Zeug zusammenzupacken und noch hocken zu bleiben und mit den Klassenkameraden zu klönen. Ihn setzte immer eine unsichtbare Kraft unter Druck, sich eine Mikrosekunde lärmfreien Korridors zu erkämpfen. Einen kleinen Splitter Ruhe.
Doch das war alles lange her. In den letzten Jahren hatte es für ihn nicht viel Schule gegeben.
Die Mutter und die Schulleiterin nannten sein Verhalten leichtes ADHS. Doch Nikola nahm weder Ritalin noch irgendwelche Selbstmedikation mit A, wie einige der anderen Jungs hier. Die wollten doch nur ihr Etikett auf die Lebenskraft kleben, die unter dem Goldkreuz auf seiner Brust brannte. Das goldene Kreuz, das er von Teddy bekommen hatte, ehe der für seine acht Jahre einfuhr.
Doch die ganze Schwanzlutscherei interessierte heute nicht mehr. Das Leben: krass naiß, denn heute war der Tag. Der LETZTE Tag.
Bald würde Chamon ihn abholen und aus diesem Loch wegbringen.
Ein einziger letzter kleiner Scheiß stand noch aus: ehe Nikola abreisen durfte, musste er noch das Abschlussgespräch mit dem Anstaltsleiter abhaken.
Irgendwie schaffte es Anders Sanchez Salazar, dass sein Zimmer jedes Mal exakt gleich aussah, wann immer Nikola dort hineingenötigt wurde.
Nicht nur, dass die beiden Besucherstühle auf die gleiche Weise unter den Schreibtisch geschoben oder die Gardinen zur Hälfte vorgezogen waren, genau wie letztes Mal. Alles war exakt eine Kopie vom letzten Mal. Die Stapel Papier, der Stifteköcher hinter dem Computerbildschirm, die Fotos von all seinen Kindern: alles stand genau an derselben Stelle. Sogar der Kaffeebecher mit dem Hammarby-Emblem war in derselben Ecke des Schreibtisches platziert wie beim letzten Mal.
Das Einzige, was wechselte, war die Farbe der Strickjacke von Anders. Heute war es ein Hellrot. Letztes Mal war es Weinrot gewesen.
»Nun, Nikola, wie fühlst du dich?«
Nikola bemühte sich, nicht allzu breit zu grinsen.
»Ich fühl mich super, echt.«
»Es kann einem ja auch ein bisschen Angst machen, Spillersboda zu verlassen, wenn man hier so lange war wie du, oder?«
Jetzt musste Nicko richtig an sich halten.
»Ja«, sagte er. »Ein bisschen.«
»Aber es wird schon alles gut gehen. Und wie ich gehört habe, wirst du jetzt bei deiner Mutter wohnen?«
»Ja, sie hat versprochen, mich aufzunehmen. Und ich hab ihr versprochen, mich anzustrengen.«
»Ist denn die Beziehung zu deiner Mutter jetzt besser?«
»Absolut. Sie ist echt die Beste der Welt.«
Jahre der Kontakte mit Jugendamts-Tussen, Rektoren, Beratern und Bullen hatten ihn ausgebildet – er war der Experte für die Experten. Es war nicht schwer, sich auszurechnen, was die gern hören wollten. Die Kunst war, es auf eine glaubwürdige Weise rüberzubringen. Das Einzige, was hier stimmte, war tatsächlich irgendwie, dass seine Mutter auf eine Art die Beste von allen war.
»Und noch was, Nikola«, sagte Anders. »Halt dich fern von deinen alten Kumpels. Das sind sicher alles gute Jungs, das meine ich nicht. Aber das gibt nur Schwierigkeiten. Oder Stress, wie ihr sagt.«
Chamon fummelte an seiner Gebetskette herum. Er hatte erst seit knapp drei Monaten einen Führerschein, aber der Audi, an den er gelehnt stand, wirkte jünger als das. Die 20-Zoll-Felgen glänzten, wie Nikolas Goldkreuz es getan hatte, als es noch neu gewesen war. Er wusste, dass der A7er dem Cousin seines Kumpels gehörte, aber wenn man an einen Ort wie diesen fuhr, dann markierte man doch gern, dass man ein anderes Leben führte.
»Meksthina?«
Nikola grinste und schob sich einen Snus unter die Oberlippe und antwortete in derselben Sprache. »Abri, lass uns abhauen, wir machen es wie Zlatan.«
Die meisten kannten ihn nur als Nicko. Aber seine Neffen nannten ihn manchmal den Bibelmann, weil sie fanden, er würde ein Syrisch wie in den alten Büchern reden. Alle anderen waren beeindruckt, denn Nicko war der einzige Typ, den sie kannten, der ihre Sprache beherrschte. Aber was war daran denn so verwunderlich, er war doch schließlich mit ihnen aufgewachsen? Sein Großvater hatte ihn gelehrt, alles mitzunehmen, was man kann.
»Wie Zlatan?«
»Hattrick, Bro. Ich hab von einem Typen hier drin, der mir was schuldig war, drei Joints gekriegt. Die ziehen wir uns rein, wenn wir zu Hause sind.«
»Du bist echt witzig. Aber du machst auch bei dem Ding mit, oder?«
Nikola wusste, wovon er sprach. Die Anfrage von Yusuf. Das Ding.
Direkt für Isak. Geiler Scheiß.
Sie gingen aufs Tor zu.
Die Jungs auf dem Hof wichen beiseite, als Nikola und Chamon vorbeisofteten.
»Hast du da eigentlich was am Laufen gehabt? Bei deinem letzten Ausgang hab ich dich gar nicht getroffen.«
»Hell, yeah. Ich hatte mehr Ärsche als die Damentoilette im The Strip.«
Chamon lachte laut. »Walla.«
Das Tor wurde geöffnet, und sie traten hinaus. Die Frühlingssonne stach heute. Das Laub an den Bäumen da draußen war hellgrün und erinnerte in der Form ein bisschen an Marihuana, nur größer. Sandra sagte, die Bäume würden Kastanien heißen.
»Verdammt, ich sollte sofort ein Insta machen und das posten, um zu feiern. Schließlich ist es das letzte Mal, dass ich meinen Fuß hierhin setze, und ein Jahr lang hab ich von meinem Fenster auf diesen Baum gestarrt.«
»Du hast Instagram?«, fragte Chamon.
Noch ehe er antworten konnte, hörten sie eine Stimme hinter sich. »Nikola, kannst du mal kurz zurückkommen?«
Sie drehten sich um. Sandra war es, die am Zaun stand und übers ganze Gesicht strahlte. Seltsam, eigentlich war sie richtig süß.
»Wassnlos?«, fragte Nikola.
»Ich müsste mit dir noch über eine letzte Sache reden. Wäre super, wenn das ginge.«
»Aber ich bin fertig hier, von Anders himself ausgecheckt, vor fünfzehn Minuten. Ich bestimme jetzt selbst über mich.«
»Ich weiß, du hast ja Recht. Aber es ist wichtig.«
Nikola sah Chamon an. »Die ist so fertig.«
»War sie nett oder eine Bitch?«
»Heute?«
»Nein, in der Zeit, als du hier warst.«
»Eigentlich ist sie in Ordnung. Sie will nur das Beste, du weißt doch, wie sie sind …«
»Klar, verstehe. Aber dann kannst du ihr ein bisschen Respekt zeigen. Du bist ein freier Mann. Geh einfach zu ihr und hör dir an, was sie will, und dann hauen wir ab.«
Sandra ging vor ihm ins Hauptgebäude. Nikola folgte.
Kaum hatte er das Gebäude betreten, da schwante ihm schon, dass irgendwas krass falsch lief. Er konnte nicht sagen, warum, es war einfach nur so ein starkes Feeling, das ihn überkam. Trotzdem ging er hinter ihr her in eines der sogenannten Beraterzimmer.
Hier war es sowohl ruhiger als auch sauberer als in den Räumen der Schüler. An der Wand hing so ein Informationsplakat: die Integrität der Schüler im Netz. Jetzt zu den Internettagen anmelden!
»Was meinst du, wirst du das Praktikum weitermachen?«, fragte Sandra.
»Ich weiß nicht.«
»Das ist doch Elektrik und Telekommunikation, was du da machst, oder?«
»Ja.«
»Und bald ist Sommer! Das ist schön, oder?«
»Yes.«
»Wie fühlst du dich?«
»Was?«
Was zum Teufel ging hier ab? Sandra versuchte Smalltalk, als wären sie Kumpels oder was. Er war mit dem Ding hier fertig, verdammt, er hatte schon die Klinke in der Hand.
Dann begriff er. Eine Seitentür ging auf, und Simon Fotze Murray kam herein.
Sandra musste es gewusst haben. Simon Murray war Bulle. Der Zivilfahnder, der Nikola und den Jungs keine Ruhe gelassen hatte. Der ihre Autos angehalten und ihre Eltern besucht hatte. Der immer wie Jack in the Box vor Chamons Haus auftauchte oder in der Spielhölle oder im O’Learys. Er war ein Teil von dem Projekt Hippogryph – »Söderort gemeinsam für eine sichere Stadt« –, wie sie ihre Erfindung nannten.
Simon winkte mit einer Hand.
»Und, wie geht’s, Nikola?«
Sandra führte sie in ein separates Zimmer. Auf dem Tisch standen ein paar Kaffeebecher.
Simon machte die Tür zu und setzte sich. Nikola blieb stehen. Er konnte jederzeit einfach hier rausgehen. Simon hatte kein Recht, ihn festzuhalten oder zu verhören. Er hatte diesem Bullen nichts zu sagen.
Simon hatte kurz geschnittenes, blondes Haar und schwarze Stiefel. Am Arm eine Pulsuhr aus Gummi. Halbwegs enge Jeans und einen grauen Collegepullover, auf dem G-Star stand. Er sah aus wie immer: von Geburt an ein Bulle. Das musste in seinen Poren sein, in seiner DNA. Nikola konnte nicht begreifen, wie dieser Typ als Zivilschwein arbeiten konnte, wo doch jeder gleich sah, dass er einer war.
»Ich würde dir nur gern ein paar Fragen stellen, Nikola, ist das okay?«
»Nein, das ist nicht okay. Ich bin hier raus.«
»Das habe ich von Sandra gehört. Glückwunsch könnte man da sagen, oder?«
»Du kannst sagen, was du willst.«
»Nicko, mach mal keinen Stress. Nur fünf Minuten. Kannst du mir zuhören?«
»Ihr seid Schlangen.«
»Hasst du Polizisten?«
»Ich hab noch nie einen guten Bullen getroffen.«
»Das tut mir leid. Ich will dir nichts Böses. Also, ganz ehrlich.«
»Red nicht. Willst du mich für was einlochen?«
Nikola dachte an die geklauten Computer, die er, kurz bevor er hierher kam, zu transportieren geholfen hatte, oder den Hosenscheißer-ängstlichen Typen nebenan, von dem er vor ein paar Monaten zehn Steine kassiert hatte, weil er versucht hatte, der Ordnungsmann des Flures zu sein. Dann dachte er an das Ding im Wald, als Chamon fast ausgetickt war. Da hatten sie einen Mann erschossen. Aber verdammt – das war doch über ein Jahr her. Das konnte er nicht meinen.
»Ich bin nicht hier, um dich einzulochen«, sagte Simon. »Ich habe nur eine Frage.«
Nikola stand immer noch. Yusuf sagte immer, manchmal könnte es schlau sein, sich erst mal die Fragen der Bullen anzuhören, um rauszukriegen, was die wussten.
»Es geht um dieses Gericht, von dem geredet wird«, sagte Simon. »Haben sie dich gefragt, ob du mit dabei bist?«
Es brannte im Schädel und rumpelte im Bauch. Wie zum Teufel konnte Simon Murray von dem Ding wissen? Das war doch was Internes. Oberste Prio. Isak-Niveau und alles.
»Verdammt, ich weiß nicht, wovon geredet wird. Ein Verfahren beim Amtsgericht, oder was?«
»Nein, ich glaube, du weißt schon, um was es geht. Du hast immer noch Kontakt zu Yusuf und Chamon. Das Problem, das zwischen Metim Tasdemir und der Bar-Sawme-Familie entstanden ist, davon weißt du doch.«
»Keine Ahnung, was du da laberst.«
»Du weißt nichts davon?«
»Ich hab doch gesagt, ich habe keine Ahnung. Was soll das denn?«
»Jetzt mal ganz ruhig, ich bin nicht hier, um dich wegen irgendwas festzusetzen. Ich will nur Folgendes zu dir sagen, und das darfst du auch gerne Chamon weitersagen, aber den kriegt man nicht so leicht zum Zuhören …«
Simon erhob sich aus dem Sessel. Auge in Auge mit Nikola. Seine Augen waren klein und schienen grau zu sein.
»Ihr zwei habt da nichts zu suchen. Ihr seid zu jung. Dieses Gericht kann richtig übel ausgehen. Ich weiß nicht, wo ihr das abhalten wollt oder wer genau dabei sein wird. Aber halt dich fern davon, Nikola. Versprich mir das. Bitte. Geh nicht hin.«
Nikola packte die Türklinke, um rauszugehen. Er wollte sich diesen Bullshit nicht länger anhören.
Simon sagte: »Und noch etwas, Nikola. Lass es heute Abend ruhig angehen. Ich nehme mal an, dass du feiern willst, dass du draußen bist. Mach keine Dummheiten. Du willst doch nicht wieder rein, oder?«
Die nasale Stimme von Kendrick Malar volle Lautstärke. Chamon saß auf dem Fahrersitz und trommelte mit den Händen aufs Lenkrad. Nikola daneben. Das »S« des Audi war ins Leder geprägt.
»Shit, hat das gedauert.«
»Fuck, ich sag dir.«
»Alles cool?«
»Jaja, kein Problem.«
Chamon grinste. »Ich habe Pläne für dich heute Abend. Das übelste Fest, Mann, die fetteste Knastparty. Mit Spezialeffekten, würde ich mal sagen.«
»Das klingt soft.«
»Wirst schon sehen, Bro, wirst schon sehen. Ich hab alles organisiert.«
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AKTENNOTIZ 2 (Teil 1)
Gesprächsprotokoll
JS:	Geht es Ihnen besser?
M:	Ja, wirklich. Danke, dass Sie mich rausgelassen haben. Die Tage da gehören zu den schlimmsten meines Lebens. Da kamen so viele Erinnerungen hoch.
JS:	Hat jemand gefragt, wo Sie waren?
M:	Nein.
JS:	Nicht mal Sebbe?
M:	Wir haben uns nicht gesprochen, ich glaube, er ist untergetaucht.
JS:	Verstehe. Ich habe Ihnen Immunität versprochen, und Sie haben mir versprochen, zu erzählen. Bevor Sie anfangen, will ich nur noch sagen, dass ich alle Details will und alle Ihre Gedanken. Auch Ihre Eindrücke und Überlegungen. Verstehen Sie mich?
M:	Ich glaube schon. Und ich hab mir auch schon überlegt, was ich sagen will.
JS:	Das klingt ausgezeichnet. Dann fangen Sie doch mal mit einem Überblick über die Hintergründe an, und geben Sie mir dann sorgfältig alle Details.
M:	Okay. So hatte ich mir das auch ungefähr gedacht.
Also, es war so: ich habe schon immer gern gespielt, und im Gymnasium habe ich zusammen mit ein paar Kumpels mit dem Brettspiel Backgammon angefangen. Erst saßen wir nach der Schule in irgendwelchen Cafés rum und haben aus Spaß gespielt, mit den Spielsteinen und den Feldern rumgemacht und zu ergründen versucht, wie das Spiel eigentlich funktioniert. Wir interessierten uns alle sehr für Mathematik, ich hatte den naturwissenschaftlichen Zweig gewählt, Wahrscheinlichkeitsrechnung, Differentialgleichungen und all das, ich kapierte das also relativ schnell. Nach einer Weile kamen immer öfter Iraner, Türken und andere aus dem Nahen Osten, die älter waren als wir, in das Café, um zu sehen, was das für schwedische Jungs waren, die glaubten, ihr Spiel, das sie shesh besh nannten, zu beherrschen. Wir haben sie oft in Grund und Boden gespielt.
JS:	Wann war das?
M:	Mitte der Achtzigerjahre. Damals besuchte ich das Gymnasium Brännkyrka. Wie auch immer, als ich mit dem Gymnasium fertig war, hab ich in Berga Militärdienst gemacht und dann ein paar Jahre bei meinem Vater gearbeitet, der eine kleine Druckerei betrieb. Als ich dreiundzwanzig war, habe ich auf der Universität Stockholm angefangen, in dem Jahr habe ich auch meine Frau Cécilia kennengelernt, das war 1990. Knapp drei Jahre später bekamen wir unser erstes Kind, ich war gerade siebenundzwanzig geworden, und in demselben Jahr war ich auch mit der Uni fertig. In diesen ganzen Jahren hatte ich die Lust am Spielen in Schach gehalten, auch wenn die Kumpels und ich uns ab und zu noch getroffen haben.
Dann habe ich bei der KPMG angefangen, der Wirtschaftsprüfergesellschaft, ich glaube, das war 1995, und da habe ich einen Typen kennengelernt, der auch Backgammon spielte und dazu aber noch Poker. Dieser Kollege lud mich in einen Club am St. Eriksplan ein, wo man im Prinzip rund um die Uhr spielen kann. Ich fing an, manchmal dort hinzugehen, wenn die Kinder im Bett waren oder an den Wochenenden. Das war in gewisser Weise ein richtig dynamisches und kreatives Milieu, wäre da nicht die Gier gewesen, also der Hunger, wie wir zu sagen pflegen. Ich meine, die meisten dort waren spielsüchtig.
JS:	Was hat Cécilia zu diesem Club gesagt?
M:	Ich habe es ihr manchmal erzählt, dass ich dorthin ging, vielleicht nicht ganz exakt, wann, aber doch meistens. Sie akzeptierte es als mein irgendwie komisches Hobby, aber sie ging niemals mit.
Aber ich ging auch noch zu anderen Lokalen: Carlos Poker in Sundbyberg, Pot Raiser auf der Folkungagatan. Manchmal machte ich einen Schwung Geld, auch wenn ich nicht sonderlich viel Money Games spielte. Einmal allerdings kam ich mit über zehntausend Kronen nach Hause. Das Geld legte ich einfach in einem ordentlichen Stapel auf die Arbeitsfläche in der Küche, so dass sie es morgens als Erstes sah. 
JS:	Fand sie das nicht merkwürdig?
M:	Das erste Mal vielleicht, aber dann fand sie es hauptsächlich witzig. Und es ging ja auch nur selten um solche Summen. Anfangs war es also kein Problem. Aber später, ja später wurde es dann anders … aber dazu komme ich noch.
Jedenfalls habe ich irgendwann Anfang 2002 meine erste Pokerpartie im Internet gespielt. Das war eine Offenbarung. Nun konnte ich spielen, wann immer ich wollte. Und als das Breitband entwickelt wurde und ich bessere Computer hatte, konnte ich mehrere Spiele gleichzeitig am Laufen haben. Oft saß ich an vier bis fünf Tischen gleichzeitig, und das nicht selten am Computer im Büro. Cécilia fand es gut, dass ich nicht mehr so oft in die »Spielhölle« ging, wie sie den Club spaßeshalber nannte. Aber sie wusste ja auch nicht, wie viel ich im Büro spielte. Das Internetpoker war anders als in real life, aggressiver und oft auch schneller. Vor allem war es weniger psychologisch und mehr mathematisch. Man sieht im Internet ja nie, mit wem man am Tisch sitzt, es ist also nur dein eigenes Spiel entscheidend, nicht irgendwelche blöden Pokerfaces oder Psychotricks. Das war ein Vorteil für mich. Ich lernte da vieles, das ich auch gebrauchen konnte, wenn ich im Club live spielte.
Die Jahre danach nenne ich gern die goldene Epoche. Viele spielten, aber nur wenige waren gut. Poker war der große Hype. In den Clubs in Stockholm konnte man mit Texas Hold’em oder mit dem PLO genannten Pot Limit Omaha richtig Kohle einfahren. Zum Beispiel habe ich 2004 während einer einzigen Nacht fünfzehntausend Euro verdient. Auf dem Niveau, auf dem ich spielte, brauchte man ein anständiges Bankkonto, denn auch wenn ich im Club natürlich schon eine gewisse Summe anschreiben lassen konnte, habe ich auch manchmal Tausende Euro in der Woche verloren – und im Internet gab es keinen Kredit. Das war weder für die Nerven gut noch für den Geldbeutel oder die Beziehung zum Club. Also fragte ich Leute. Was ich brauchte, war ein Back-up oder ganz einfach ein Sponsor. Am Ende wurde mir jemand empfohlen, der mir helfen könnte.
JS:	Und wie hieß der?
M:	Das war Sebbe.
JS:	Also, der in Gamla stan?
M:	Ja. Sebbe erbot sich, mein Partner zu werden, mein Finanzier. Der Deal war der, dass er alle meine Turnier- und Cash-Gameeinsätze beglich und ich den Zugriff auf sein Bankkonto bekam, und das bedeutete einen Kredit von bis zu zwei Millionen Kronen. Dafür behielt er sechzig Prozent meiner Gewinne ein. Gleichzeitig erhöhte der Club meine Linie auf eine Million, aber wenn ich mehr brauchte, dann ging ich zu Sebbes Kumpel Maxim und holte mir Bargeld. Die vertrauten mir voll und ganz, dass ich alles offenlegte.
JS:	Was haben Sie mit dem Geld gemacht, das Sie gewonnen haben?
M:	Ich habe ein bisschen von der Wohnung abgezahlt und so. Aber dann, Anfang 2005, ging alles den Bach runter. Da lief das Spiel nämlich richtig schlecht. Ich weiß nicht, warum, aber ich glaube, dass irgendwelche neuen Typen auftauchten, Leute, die das Spiel von Grund auf am Computer und mit Programmierrobotern gelernt hatten. 
Um meine erdrutschartigen Verluste wieder reinzuholen, musste ich fast jeden Abend in den Club gehen oder im Büro bleiben und von dort aus im Netz spielen. Natürlich fing Cécilia an, sich zu wundern. Es fiel mir morgens schwer, hochzukommen, oft blieb ich im Bett liegen, und sie musste sich um die Kinder kümmern, sie in die Kita bringen und so.
Ich erinnere mich an einen Morgen, als sie reinkam und sich, während die Kinder frühstückten, auf meine Bettkante setzte und mich zur Rede stellte.
»Mats, was geht hier eigentlich vor? Sag es mir.«
Ich murmelte irgendeine Antwort. Ich hatte nur ungefähr vier Stunden geschlafen.
»Mats, du musst mir antworten. Ich muss wissen, was du die ganzen Nächte tust.«
Ich wand mich, versuchte, aufzuwachen. »Ich habe doch gesagt, dass es grad total viel ist in der Arbeit. Tut mir leid, Liebling. Ich werde versuchen, es runterzufahren.«
Sie strich mir über die Wange. Und in meinem schlaftrunkenen Gehirn gelobte ich mir selbst, die Situation ins Reine zu bringen.
Und das wäre vielleicht auch gegangen, wenn ich an dem Punkt einfach aufgehört hätte. Klar, ich hatte Schulden zu bezahlen, aber damit hätte ich leben können. Doch stattdessen überschritt ich meine Linie.
JS:	Was heißt das?
M:	Das heißt, dass ich die Grenze überschritt. Am Ende war ich verschiedenen Spielern und Internetfirmen so viel Geld schuldig, dass ich ganz einfach keinerlei Deckung mehr hatte. Im Grunde musste ich persönlichen Konkurs anmelden.
Doch Anfang April wusste ich, dass Sebbe für ein paar Wochen in Macao war. Da ging ich zu Maxim und hob eine Million ab. Verstehen Sie?
JS:	Nein, nicht richtig. Erklären Sie es mir.
M:	Ich hatte keinen Kredit mehr bei ihm. Aber ich behauptete gegenüber Maxim, ich hätte mit Sebbe geredet und es wäre okay, wenn ich meine Linie anhob. Ich bekam das Geld in einer Tasche und ging direkt in den Club. Maxim vertraute mir. Ich habe Sebbe betrogen. Und natürlich habe ich die gesamte Million verloren.
Ich war ein Idiot. Und da fing alles an.
JS:	Okay, erzählen Sie.
M:	Wie genau soll ich dabei sein?
JS:	Haben Sie ein gutes Gedächtnis?
M:	Ich habe ein Gedächtnis wie ein Buch, ich könnte Ihnen jedes Wort wiedergeben, das gesagt wurde.
JS:	Das klingt perfekt. Ich möchte, dass Sie so genau und ausführlich sind, wie es nur geht. Geben Sie mir alles.
M:	Gut. Zwei Wochen später rief Sebbe an. Er war wieder zurück und wollte sich treffen, meinte er. Eigentlich war ich gerade dabei, das Abendessen wegzuräumen, aber fünf Minuten später rief er wieder an und sagte, er würde draußen in seinem Auto warten. Und er sagte, ich solle sofort runterkommen.
Er fuhr einen Porsche 911. Erst dachte ich, ich sollte auf dem Beifahrersitz sitzen, aber als ich dort hinlief, sah ich, dass da bereits Maxim saß. Ich erinnere mich, wie Sebbe die Scheibe runterfuhr und sagte: »Maxim lässt dich hinten rein, da ist genug Platz, wenn man sich ein bisschen zusammenfaltet.« 
Wir fuhren durch den Tunnel unter Södermalm durch. Ich versuchte, Konversation zu betreiben, fragte, wie es im Spielparadies Macao gewesen sei, hab ein bisschen vom nächsten großen Pokerturnier erzählt und so, aber weder Sebbe noch Maxim redeten viel. Wir kamen am Gullmarsplan raus und fuhren dann runter nach Södra Hammarbyhamnen. Viele Hebekräne und riesige Zementblöcke warteten darauf, das Fundament für das neue Wohnviertel zu legen, das da jetzt ist. Hinter irgendwelchen Baubaracken blieben wir stehen.
Als Sebbe den Motor abstellte, ging automatisch die Innenbeleuchtung an.
Ich sah ihn an und begriff, dass ich mich richtig in die Scheiße geritten hatte.
»Du Hurensohn«, zischte er.
Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Damals lebte ich ein total normales Leben, auch wenn ich auf den Pokerseiten und im Club mit Hunderttausenden von Kronen jonglierte. Ich hielt mich für eine Person mit kühlem Kopf, cool, einer, der große Verluste einfahren und dann trotzdem nach Hause zur Familie gehen konnte, so als wäre nichts.
Sebbe packte meinen Nacken und drückte mein Gesicht näher an seines.
»Sieh mir in die Augen, du feiger Hund.«
Ich bemerkte das Blinken von Metall. Ein Messer, er hielt es mir vors Gesicht. Ich kniff ein Auge fest zu und erinnere mich, dass ich nur noch an eine Sache denken konnte. Dass mein Sohn am Wochenende ein Fußballturnier hatte. Dass ich ihn unbedingt zum ersten Match am Samstagmorgen fahren musste. 
»Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«, fragte Sebbe.
Die kühle Klinge berührte mein Augenlid. Es fühlte sich an, als würde sie an meinem Gehirn kratzen.
»Es tut mir leid, ich kann es erklären …«, stammelte ich.
»Du kleines Luder hast mich hintergangen. Glaubst du denn, Maxim und ich reden nicht miteinander, was?«
Es piekte am Augenlid.
Dann wandte er sich an Maxim.
»Wir fahren hinterher direkt zum Autohaus. Mach die Karre hier dann ordentlich sauber.«
Es brannte am Auge.
Und lärmte in meinem ganzen Kopf.
Sebbe wandte sich wieder zu mir, schob sein Gesicht noch näher an meins. Ich spürte seinen Geruch: L&M-Zigaretten und Herrenparfüm.
»Okay. Ich gebe dir eine Chance. Ich bin ein sehr gutmütiger Mensch. Sorge dafür, dass du mir mein Geld innerhalb von zwei Wochen zurückbringst. Ist mir scheißegal, wie du das machst. Spiel sie ein, überfall eine Bank, verkauf deine Frau auf der Straße. Ich will einfach meine Steine. Drei Millionen.«
»Aber. Aber, das ist unmöglich …«
»Jetzt fang nicht an zu jammern, verdammt noch mal. Zwei Wochen, Mats.«
(unverständlich)
»Ich, also, das war so verdammt …« (unverständlich). »Ich weiß nicht, ob ich noch weiter …« (unverständlich).
Fortsetzung dieser AN folgt separat.
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Das Gespräch mit dem Kriminalinspektor beeinträchtigte ihren Nachtschlaf doch mehr, als Emelie erwartet hatte. Allerdings war das ganz ehrlich betrachtet nicht der einzige Grund. Der Idiot hatte auch seinen Teil dazu beigetragen.
Sie hatte keinen Spaß mit den Mädels beim Riche gehabt, ihren neuen Anwaltstitel nicht mit Sekt und Tratsch gefeiert, sondern nur zwei Schlucke aus ihrem Glas genommen, ihnen gedankt, dass sie so wunderbar an sie dachten, und dann mitgeteilt, sie habe einen übermäßig arbeitsintensiven Fall auf dem Tisch und müsse zurück in die Kanzlei.
In Wirklichkeit hatte sie dann aber nur an ihrem Schreibtisch gesessen und an nichts anderes als an die Worte des Polizisten denken können. Um halb elf ging sie nach Hause.
Ein junger Mann, der wegen Mordes angeklagt war. Der in irgendeiner Art Koma lag. Der nach ihr verlangt hatte. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie mit Gewaltverbrechen zu tun gehabt.
Sie hatte den Polizisten gebeten, sich wieder melden zu dürfen. Vor acht Uhr morgens am nächsten Tag wollte Kullman eine Antwort. Er erklärte: »Der Verdächtige wird nicht beatmet oder so, und gestern hat er auch ein paar Minuten geredet und sehr deutlich gemacht, dass er Sie als seine Anwältin möchte. Ich habe mich mit der zuständigen Staatsanwältin Rölén abgesprochen, und wir sind der Ansicht, trotz seiner Verfassung seinem Wunsch Folge leisten zu müssen. So einfach ist das.«
Sie wollten eine Vernehmung mit dem Verdächtigen durchführen, und da musste ein Rechtsbeistand zugegen sein. Sie musste sich innerhalb der nächsten Stunden entscheiden.
Wo lag das Problem? Das hier war ein offensichtliches No-Go. Es gab keine Chance, dass die Kanzlei sie das einfach würde machen lassen. Warum sagte sie also nicht einfach, wie es war: »Ich bin nicht daran interessiert, ein Verteidigungsmandat zu übernehmen.«
Trotzdem. Der Gedanke ließ sie nicht los.
Die Nacht war eine einzige lange Frustration. Zerwühltes Bettzeug. Ärger über den Lichtstreifen unter dem Rollo. Muskelkater nach dem Sparring von vorgestern.
Doch sie grübelte nicht nur über die Anfrage des Kriminalinspektors nach. Es gab noch einen anderen wahnsinnig störenden Aspekt, und das war ihr Nachbar. Der Idiot.
Es war drei Uhr morgens, und nicht zum ersten Mal war er um diese Uhrzeit voll im Gange. William, dreiundzwanzig Jahre alt, arbeitete irgendwo als Verkäufer und hegte eine Vorliebe für Avicii und Calvin Harris. Volle Lautstärke. Mitten in der Nacht.
Seit seinem Einzug vor einem halben Jahr dröhnten seine Lautsprecher im Schnitt zweimal die Woche. Und es war vollkommen egal, ob es sich um Wochen- oder Feiertage, Nacht oder frühen Morgen handelte. Dem Idioten schien völlig das Gefühl dafür abzugehen, dass normale Menschen morgens aufstehen mussten. Emelie hatte schon um vier Uhr früh bei ihm geklingelt oder tagsüber mit ihm geredet – er hatte versprochen, sich zurückzuhalten.
Sie versuchte, endlich einzuschlafen. Sie dachte an ihre Studienzeit. Damals, als sie anfing, Jura zu studieren, da hatte sie die Idee von einem Job, der mit Menschen zu tun hatte, doch die war im Laufe der Ausbildung verloren gegangen. Ihre Kommilitonen schienen denselben Prozess zu durchlaufen, die Kanzleien für Strafrecht tauchten nie auf den Jobbörsen auf, stattdessen wurde unentwegt davon geredet, wie vornehm es doch war, als Firmenanwalt zu arbeiten.
Die menschliche Perspektive und wie es in der Praxis funktionierte, jemanden zu verteidigen, darüber wurde gar nicht geredet. Dazu kam noch die Erkenntnis, wie schwer es war, einen Job in einer Kanzlei zu bekommen, die sich mit so etwas beschäftigte. Als frischgebackene Assessoren war es für Emelie und die meisten ihrer Kommilitonen klar gewesen, dass sie entweder Richter werden oder sich bei den großen Firmenkanzleien bewerben wollten.
Sie stand aus dem Bett auf, zog eine Trainingshose unter das Nachthemd und ging raus auf den Flur. Hier hörte man die Musik vom Idioten nicht so laut. Sie klingelte an seiner Tür.
Niemand öffnete.
Es war halb vier.
Sie klingelte noch einmal.
Nach einer Weile hörte sie, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde.
William öffnete: die Haare in alle Richtungen, die Augen rot, offensichtlich stoned oder anderweitig high. Weiter hinten in der Wohnung sah man noch zwei weitere Typen, die auf einem Sofa hockten und in einen Computer starrten. Wahrscheinlich auf eine Spotify-Liste mit noch durchdringenderen Bässen, dachte Emelie.
Er lächelte sie an.
Ganz ehrlich, was für ein verdammter I-d-i-o-t. Das konnte so nicht weitergehen.
Sie sagte: »Ich habe jetzt schon so oft mir dir gesprochen. Du weißt, dass deine Lautsprecher direkt an der Wand zu meinem Schlafzimmer stehen. Bitte dreh die Musik runter.«
Er lächelte einfach weiter. »Jetzt sei mal nicht so eine Spießerfotze.«
Das war genug. Emelie brauchte ihren Schlaf, in dieser Nacht besonders.
Sie versetzte ihm eine gerade Rechte, mitten ins Gesicht.
»Verdammt, was machst du da?«, kreischte der Nachbar. Aus seiner Nase schoss Blut.
»Dreh runter. Oder willst du noch eine?«
Die Freunde in der Wohnung kapierten, dass was passierte. Sie kamen, zogen William nach drinnen in die Wohnung.
Emelie ging zurück in ihre Wohnung und schloss zweimal ab.
Um halb sieben piepte der Wecker vom Handy. Emelie rief gleich darauf bei Magnus Hassel an.
Weniger als drei Stunden Schlaf. Bloß nicht daran denken, was sie in der Nacht getan hatte, sie hatte wirklich alle Grenzen überschritten. Aber am meisten wunderte sie, dass sie es überhaupt gewagt hatte, jede Überlegung vollkommen fahren zu lassen und einfach zuzuschlagen. Vielleicht sollte sie mit einer Flasche Wein rübergehen und um Entschuldigung bitten.
»Ja, wer ist da?« Magnus Hassel klang fertig.
»Hier ist Emelie Jansson, entschuldigen Sie bitte, dass ich so zeitig anrufe, aber ich habe eine ungewöhnliche Frage zu einem Fall.«
»Können wir das nicht in ein paar Stunden in der Kanzlei besprechen?«
»Nein, die brauchen eine Antwort vor acht Uhr.«
»Aha. Haben die denn nicht einen der Partner angesprochen?«
»Nein, das glaube ich nicht. Es geht um ein Gewaltverbrechen. Ein Mordverdächtiger hat mich als seine Verteidigerin angefordert.«
Emelie hörte ihre eigenen Atemzüge im Hörer, aber vielleicht waren es auch nur die Seufzer ihres Chefs. Sie stand neben ihrem Bett und sah aus dem Fenster. Auf dem Hausdach gegenüber hockte eine Amsel und starrte sie an.
»Also, ich sage mal so«, begann Hassel, »eine Kanzlei wie Leijon sollte sich mit dieser Art von Aufträgen nicht abgeben. Das liegt nicht innerhalb unseres Kompetenzbereichs und kann uns zu allem Übel noch Bad will einbringen. Unsere Marke beschmutzen. Unseren Klienten den Eindruck vermitteln, wir würden uns mit Verbrechern gemein machen. Verstehen Sie?«
»Ja, das hatte ich befürchtet. Aber ich wollte trotzdem fragen. Es scheint ein sehr spezieller Fall zu sein, und ich habe das Gefühl, dass es wichtig wäre, ihn anzunehmen.«
Nun klang es fast, als würde er in den Hörer stöhnen. Entweder war er erschöpft, oder er wollte zeigen, dass es nun genug wäre mit dem Gerede.
»Emelie, was Sie speziell und wichtig finden, ist völlig irrelevant. Sie sind Anwältin bei Leijon. Nicht irgendeine Menschenrechtsaktivistin.«
Die Metalltür lag mitten im gigantischen Komplex des Polizeigebäudes an der Bergsgatan auf Kungsholmen in Stockholm, doch abgesehen davon war sie recht unansehnlich. Das Einzige, was verriet, dass sich dahinter das größte Untersuchungsgefängnis Schwedens verbarg, war das kleine, weiße Schild, das ein Stück entfernt auf der Steinmauer vor dem Eingang saß: Staatliches Untersuchungsgefängnis Kronoberg.
Emelie hatte nie darüber nachgedacht, dass hier ein Gefängnis war. Ein Gebäude voller Mörder, Diebe, Vergewaltiger und Drogenhändler mitten in der Stadt.
Nach dem Telefongespräch mit Magnus Hassel war sie neben ihrem Bett stehen geblieben und hatte auf den Vogel vom Dach gegenüber gestarrt. Und aus irgendeinem Grund hatte sie gespürt, dass ihr keine Wahl blieb, ganz gleich, was ihr Chef sagte.
Eine mit Panzerglas verkleidete Kabine. Vier Metalltüren der höchsten Sicherheitsklasse. Mehr als zehn Überwachungskameras. Emelie stand in dem kleinen empfangsähnlichen Raum, der Zentralaufsicht genannt wurde.
Der Mann auf der anderen Seite hatte dicht beieinanderliegende Augen und sah sie so intensiv an, dass sie erst meinte, er habe einen schwerwiegenden Augenfehler und könne sie durch das Glas nicht erkennen.
Er drückte einen Knopf, und ein Lautsprecher knasterte.
»Und wer sind jetzt Sie?«
»Sie haben schon durch die Gegensprechanlage draußen mit mir gesprochen. Ich bin Anwältin. Emelie Jansson. Ich soll einen Klienten im Untersuchungsgefängnis treffen.«
»Ihren Ausweis, bitte.«
Emelie fischte ihren Führerschein aus der Handtasche.
»Von welcher Kanzlei?«
»Keine Kanzlei, ich verteidige ihn als selbständige Anwältin.«
»Aha … «
»Ja. Kriminalkommissar Johan Kullman hat mich bei Ihnen angemeldet.«
»Aha …«, murmelte der Wachmann und begann hinter dem Panzerglas auf seinem Computer zu tippen. »Sieh mal einer an … eine Einzelkämpferin …«
Emelie konnte auf mehreren anderen Bildschirmen die schwarzweißen Bilder der Überwachungskameras sehen. Fahrstühle, Eingänge, Kabinen. Bald würde sie einen Mordverdächtigen kennenlernen.
Die Zimmer erinnerten an ein Krankenhaus, mit dem Unterschied, dass es hier anders roch und alle Türen abgeschlossen waren. Sie hatte einem weiteren Wachmann die Besuchergenehmigung überreicht und war danach hintereinander durch drei Vierhundert-Kilo-Türen geklickt worden. Was passierte wohl mit all diesen elektronischen Verschließmechanismen und den hier Eingeschlossenen, wenn es mal anfing zu brennen.
Abteilung sechs: Krankenstation. An der Wand ein altes Plakat mit Informationen über KRIS, das Programm zur Reintegration von Häftlingen. Eine Frau, die laut Namensschild Jeanette Nicorescu hieß, nahm sie am Eingang in Empfang. Es war nicht zu erkennen, ob sie von der Kriminalpolizei war oder Krankenschwester oder Ärztin.
Das Zimmer, in dem er lag, hatte keine Fenster. Boden und Wände aus plastikartigem Material, aber hellgrün und weiß gestrichen. Schwer vorstellbar, dass diese Räume irgendwann einmal neu gewesen waren. In der Mitte ein Krankenhausbett und daneben zwei gepolsterte Stühle. An der Decke eine versenkte Leuchte. Hier sollte sich niemand aufhängen oder ein Lampenkabel benutzen können, um das Wachpersonal zu verletzen. Oder seine Anwältin. Doch heute wirkte dieser Gedanke absurd. Der junge Mann im Bett schien kaum imstande, irgendjemandem etwas Böses zu tun.
Abgesehen von einem großen roten Fleck auf der Stirn waren keine sichtbaren Verletzungen zu erkennen. Er sah ruhig aus, die Augen waren geschlossen, als würde er schlafen. Eine Hand lag auf der Decke, und der Finger steckte in einer Art Klemme, die mit einem Kabel an einem Apparat neben dem Bett verbunden war. Wahrscheinlich maß sie seinen Puls. Ein anderes Messgerät nahm anscheinend sein EKG auf.
Emelie setzte sich auf einen der Stühle.
»Ist er ganz im Koma?«, fragte sie.
»Nein, nicht ganz. Wir wenden hier eine Skala an, die Glasgow Coma Scale, die geht von drei bis fünfzehn. Bei drei reagiert man nicht, weder verbal noch motorisch, wer unter acht Punkte hat, muss zumeist beatmet werden. Bei vierzehn kann man gehen und stehen und reden, ist aber sehr verwirrt. Unserer Einschätzung nach liegt er irgendwo zwischen elf und zwölf.«
»Aber das klingt ja ganz gut.«
»Schon, aber nur die Zeit kann zeigen, ob sein Zustand sich verbessern wird.«
»Ist er ansprechbar?«
»Möglicherweise. Es hängt davon ab, wie es ihm gerade geht. Er hat schon gesprochen, aber da war er ganz klar verwirrt und desorientiert. Er hat eine Schädelverletzung erlitten, die zu einer Anzahl kleinerer Gehirnblutungen geführt hat, doch bisher sind die Ärzte noch nicht der Meinung, dass er operiert werden muss. Deshalb kann er hier auf Station sechs liegen.«
Nachdem Jeanette Nicorescu den Raum verlassen und die Tür geschlossen hatte, kehrte Stille ein. Ab und zu vernahm Emelie das Geräusch von Schritten auf dem Korridor draußen. 
Nichts geschah. Sie dachte an ihren Vater. Und dann fielen ihr wieder die Ereignisse der Nacht ein. Wie konnte sie nur so bekloppt sein, ihren eigenen Nachbarn zusammenzuschlagen? Wenn der sie nun anzeigte? Oder in der Eigentümergemeinschaft den schlimmsten Streit anfing? Sie musste sich einfach beherrschen, unter Kontrolle haben. Vielleicht arbeitete sie zu viel, oder sie brauchte Hilfe, um runterzukommen. Sie wusste wie, sie hatte es schon ausprobiert.
Aus irgendeinem Grund musste sie an Teddy denken. Ob er wohl wusste, dass sie gerade Anwältin geworden war? Und wenn er es wusste, warum hatte er ihr dann nicht gratuliert? Immerhin arbeitete er doch manchmal für die Kanzlei.
Sie beugte sich übers Bett. »Hallo, ich bin Emelie Jansson, Ihre Anwältin.«
Der junge Mann lag vollkommen still da.
»Können Sie mich hören?«
Emelie betrachtete ihn. Er war schmal, und das blonde Haar wirkte ungewaschen. Seine Lippen waren dünn und sahen aus, als wären sie mit Stift und Lineal hingemalt worden. Kullman hatte sie informiert, dass sein Vorname Benjamin sei.
Es klang, als würde es in der Decke rauschen, vielleicht die Wasserrohre von den Toiletten im oberen Stockwerk.
»Bitte, Benjamin, zeigen Sie mir, ob Sie mich hören können.«
Keine Reaktion.
Die digitalen Grafiken verliefen gleichmäßig und sahen gut aus.
Emelie stand auf, um rauszugehen. Wie verteidigte man wohl jemanden, mit dem man nicht kommunizieren konnte?
Da hörte sie eine schwache Stimme hinter sich, die »Teddy« sagte.
Sie drehte sich um. Benjamins Augen waren immer noch geschlossen.
»Was sagen Sie?«
Seine Stimme war schwach, aber sie konnte ihn ganz deutlich verstehen. »Teddy, bitten Sie ihn, zu verstehen.«
6
Ein Morgenspaziergang. Ein Proteinriegel und ein Kaffee bei Seven Eleven. Eine fünfzehnminütige Diskussion mit Linda über Nikola am Telefon – er war wieder zurück aus Spillersboda. Und schon machte sie sich entsetzliche Sorgen und hatte keinen Schimmer, wie sie mit ihm umgehen sollte. 
Teddy fuhr rüber, um seinen Neffen zu begrüßen und ihm zu gratulieren – der aber lag bei abgeschlossener Tür in seinem Zimmer. Teddy klopfte: »Darf man dich mal kurz umarmen?« Nikola murmelte etwas von einem fetten Kater.
Linda schlug einen Spaziergang vor, dann könnte sich Nikola noch ein wenig ausruhen. 
Also gingen sie den Linavägen am Wasser entlang rauf zur Marina. Die Papierkörbe quollen vom Müll der Studentenpartys über. 
»Teddy, ich möchte mich entschuldigen für das, was ich neulich gesagt habe. Dass ich unbedingt will, dass Nikola nicht so wird wie du.«
»Kein Problem. Mach dir keine Gedanken.«
»Aber ich mache mir Sorgen um ihn. Das stehe ich nicht noch mal durch, wenn er wieder Schwierigkeiten kriegt.«
»Hoffen wir mal, dass er im letzten Jahr was gelernt hat.«
»Ich weiß ja nicht. Kannst du nicht mal mit ihm reden? Du bist der Einzige, auf den er hört.«
Vielleicht hatte sie Recht. Aber es musste doch trotzdem auch ohne ihn eine funktionierende Beziehung zwischen den beiden geben, sonst würde es nie gut gehen. Dennoch würde er natürlich helfen. Würde sich mit Nikola treffen, was unternehmen, vielleicht eine Wohnung oder einen Job organisieren. Aber sein Neffe war jetzt neunzehn Jahre alt. Niemand außer ihm selbst konnte sein Leben in die Hand nehmen.
Teddy duschte. Als er aus dem Bad kam, sah er, dass er einen verpassten Anruf hatte: Emelie. Es war das erste Mal seit über einem Jahr, dass er ihren Namen auf seinem Display sah.
Er hörte die Nachricht ab. Ihre helle Stimme: »Ruf mich so schnell wie möglich zurück. Es ist wichtig.«
Natürlich würde er sie zurückrufen. Was wollte sie wohl?
Das letzte Mal, als er ihr begegnet war, das war im Fahrstuhl in der Kanzlei Leijon gewesen. Sie hatte eine Laptoptasche in der einen Hand gehabt und erst versucht, einen auf Fifth Avenue zu machen – in die andere Richtung zu schauen, so tun, als gäbe es ihn nicht. Aber das war ziemlich schwierig, wenn einer in einem offenen Fahrstuhl stand und der andere genau davor.
»Hallo, Emelie, lange nicht gesehen.«
Sie kam aus dem Fahrstuhl und schlängelte sich um ihn herum, damit sie ihn bloß nicht aus Versehen berührte.
»Ja, und wie geht es dir?«, fragte sie, als Teddy den Fahrstuhl betrat.
»Alles klar. Und du? Viel Arbeit?«
»Ich habe immer viel Arbeit.«
Teddy sagte: »Lass es mal ein bisschen locker angehen, du sieht blass aus.«
»Transparent Lawyer, das ist hier kein ungewöhnlicher Zustand. Aber ich verspreche dir, dass ich nicht auf den Fluren herumspuken werde.«
Teddy drückte auf den Fahrstuhlknopf. Die Türen zwischen ihnen glitten zu. Ganz deutlich hatte er ihren Geruch im Fahrstuhl wahrnehmen können. Zitrone.
Sechzigtausend stellte er für den Fredric McLoud-Fall in Rechnung. Nach Arbeitgeberabgabe und Steuern blieb noch weniger als die Hälfte, die ihm von Leijon Juristische Dienste ausgezahlt werden sollte. Trotzdem reichte ihm das für zwei Monate, denn er pflegte keine teuren Gewohnheiten. Magnus Hassel war mit der »Operation«, wie er es nannte, sehr zufrieden.
Am Tag zuvor hatte Teddy Bericht erstattet.
Die Beweiskette war wichtig. Teddy hatte ein Video von der Übergabe der Tüte in seinem Handy. Die Frau hatte bemerkt, dass McLoud derjenige gewesen war, der die Tüte trug. Und dann beim Herrenausstatter, bei dem sie sich beide versteckt hatten: Teddy hatte Fotos vom Inhalt der Tüte gemacht und zudem ein paar Gramm in ein eigenes Tütchen umgefüllt – zur Analyse.
»Das gibt jetzt wahrscheinlich kein Geschäft, nehme ich an. Denn Ihr Klient wird ja McLouds Firma kaum kaufen wollen, oder?«
Hassel lachte in sich hinein. Bei ihm schien in der letzten Zeit das Kunstinteresse ausgebrochen zu sein. Auf dem Regal hinter ihm stand etwas, das offenbar eine grüne emaillierte Vagina aus Plastik und Marmor darstellen sollte.
»Teddy, Teddy, Sie sind neu in dieser Welt. Selbstverständlich wird es ein Geschäft geben. Durch Ihre Ermittlungen sind die Chancen sogar enorm gestiegen!«
Teddy begriff nicht. Hatte er nicht eben ausreichend Material gesammelt, um den Geschäftsführer Fredric McLoud für mehr als zwei Jahre hinter dieselben Gitter zu bringen, hinter denen auch er sich aufgehalten hatte?
»Fredric McLoud ist ein außerordentlich tüchtiger Geschäftsführer«, erklärte Hassel. »Der einzige Unterschied ist nun, dass mit dem Wissen, das Sie uns vermittelt haben, unser Klient zweihundert Millionen Kronen weniger für seine Firma bezahlen wird.«
»Eine Art Erpressung?«
»Wir bei Leijon lassen niemals einen Klienten im Stich. Merken Sie sich das, Teddy. Wenn wir die Möglichkeit zu einem besseren Geschäft sehen, dann ist es unsere Schuldigkeit, es zu erreichen. Und ich nenne das handeln, so macht man das bei Geschäften. Darum lässt man testen, denn dann ist man am besten. Ha, das reimt sich sogar.«
»Ich habe die Verteidigung für einen jungen Mann übernommen, der des Mordes verdächtigt wird«, erklärte Emelie, als Teddy sie schließlich zurückrief. Ihre Stimme klang angespannt.
»Ich dachte, so was machst du nicht. Kommt das über Hassel?«
»Nein, und auch nicht über irgendeinen anderen in der Kanzlei. Ich bin angefragt worden, aber das Ganze wirkt ziemlich speziell.«
»Und du hast angenommen?«
»Ja, hab ich das noch nicht gesagt? Aber ich bin Wahlverteidigerin.«
Teddy hatte noch nie einen Wahlverteidiger gehabt. Normalerweise leisteten sich so was nur Leute, die gut Geld hatten.
»Wer bezahlt?«
»Niemand. Ich habe beschlossen, es pro bono zu machen. In Schweden gibt es ja zwei Varianten, Wahl- oder Pflichtverteidiger.«
»Ich weiß, aber warum denn …?« Dann begriff er. »Die Kanzlei weiß nichts davon, dass du den Auftrag übernommen hast? Es ist nicht öffentlich.«
Atempause.
»So ist es«, gestand Emelie. »Niemand darf etwas erfahren, für den Fall, dass es scheitert. Der Verdächtige heißt Benjamin Emanuelsson. Weißt du, wer das ist?«
Emanuelsson.
Er sagte: »Kann ich dich in ein paar Minuten noch mal anrufen?«
Der Hasenpark. Ein Samstag. Vor vier Monaten war Teddy da gewesen, am Todestag von Mats Emanuelsson.
Die Geschwister Emanuelsson nahmen immer diesen Weg zur U-Bahn. Der Schnee hatte weiß und sauber die Erde zwischen den Schaukeln und der Sandkiste bedeckt, aber der Schotterweg war gestreut gewesen. 
Das Planschbecken voller gefrorener Blätter. Teddy wusste nicht viel darüber, wie der Selbstmord vonstattengegangen war. Aber er wollte heute hier warten. Sehen, ob jemand den Weg entlangkam.
Es schneite dicht, der Schnee schob sich wie eine Welle undurchdringlichen Nebels aus dem Boden, drauf und dran, ihn und alle seine Erinnerungen zu verschlucken.
Teddy hatte Mats Emanuelsson im Auftrag einiger Hintermänner entführt. Und er war dafür verurteilt worden und hatte acht Jahre im Gefängnis gesessen. Und dann, als seine Haftzeit zur Hälfte um war, hatte Sara ihm erzählt, dass Mats sich das Leben genommen hatte.
Sara. Er versuchte, nicht an sie zu denken. Er wusste immer noch nicht, warum es so gekommen war, wie es kam, außer dass irgendetwas nicht stimmte. Sie hatte viel zu abrupt den Kontakt zu ihm abgebrochen.
Teddy wusste ungefähr, was Mats während der Entführung angetan worden war, er hatte einiges mitangesehen, und vor allem hatte er Mats selbst während des Gerichtsverfahrens erzählen hören. Klar war der Mann fertig. Teddy war im Grunde seines Herzens nicht schockiert, dass er sich umgebracht hatte. Bis Loke Odensson, sein alter Knastbruder und Hackerguru, ihn angerufen und ihm berichtet hatte, der eigentliche Grund für das Kidnapping sei gewesen, dass ein paar Kinderficker Mats Emanuelsson zum Schweigen bringen wollten. Scheinbar hatte Mats Informationen über sie auf irgendeiner Harddisk. Teddy hatte ihn für Geld entführt, von der anderen Sache hatte er keine Ahnung gehabt. Doch das spielte keine Rolle. Jetzt nicht mehr. Er, Teddy, hatte den Raubtieren zugearbeitet.
Vier Stunden lang hatte er im Schnee gestanden.
Schließlich kamen sie, alle beide, vielleicht auf dem Weg zu Freunden. Er sah sie den Kiesweg entlanggehen. Ein junger Mann, ein Mädchen im Teenageralter. Das mussten Benjamin und Lillan sein. Die Kinder von Mats. Teddy stellte sich ein Stück entfernt hin. Sie beachteten ihn nicht. Wahrscheinlich erkannten sie ihn nicht, sie rechneten nicht damit, den Mann zu sehen, der acht Jahre im Gefängnis gesessen hatte, weil er an genau dieser Stelle ihren Vater gekidnappt hatte.
Er schloss zu ihnen auf.
»Moment.«
Beide fuhren gleichzeitig herum.
»Ich bin Teddy Maksumic. Habt keine Angst.«
Lillan sah aus, als würden ihr die Augen aus dem Gesicht fallen, und sie fing an, an ihrem Handy zu fingern, vielleicht wollte sie die Polizei rufen. Benjamin trat einen Schritt vor, als wolle er sie beschützen. Trotzdem blieben sie stehen.
»Ich wollte nur sagen, dass mir leidtut, was ich Mats angetan habe. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, dann würde ich alles tun, um es ungeschehen zu machen«, sagte Teddy.
Er machte eine kurze Pause, um zu sehen, ob sie zuhörten und verstanden, was er sagte.
»Ich wusste nicht, was die Leute von ihm wollten, und ich habe ihm nicht wehgetan. Das waren andere. Aber das ist keine Entschuldigung. Ich habe euren Vater entführt. Und diese Schuld wird immer auf mir lasten.«
Er hatte sich nur überlegt, was er sagen wollte, nichts weiter. Was er dann tun würde, hatte er sich nicht überlegt. Sie standen alle drei eine Weile still, als wären sie schüchterne Kinder, die auf den rechten Moment warteten, sich davonschleichen zu können.
Nach einer Weile sagte Benjamin: »Warum reden Sie mit uns?«
»Weil ich reingelegt worden bin.«
Dann fiel Teddy nichts mehr ein, was er noch sagen könnte. Er verbeugte sich sanft und ging davon.
Und jetzt, vier Monate später: Benjamin ein Mordverdächtiger. Der Junge war zwölf gewesen, als Teddy seinen Vater entführte. Heute war er einundzwanzig. Und hatte Emelie als Verteidigerin verlangt. Das war so merkwürdig, dass es fast nicht wahr sein konnte. Aber Emelie dachte sich so was ja nicht aus. Was war geschehen?
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Nikola lag im Bett. Nicht wie so oft auf dem Freigang, als er bei Chamon oder einem der anderen Bros übernachtet hatte. Nein, jetzt lag er zu Hause bei seiner Mutter. Vielleicht endgültig zu Hause.
Er kauerte zusammengerollt unter der Decke. 
Eigentlich müsste er überglücklich sein. Keine Türen, die um neun Uhr abends abgeschlossen wurden. Keine Zimmerkontrollen. Keine Suche nach Alkohol, Stoff, Pornos. Keine Sandra, kein Anders oder irgendwelche anderen Ärsche, die ihn belagerten.
Und trotzdem fühlte er sich so verdammt schlecht. Dreimal hintereinander hatte er auf dem Klo gekotzt. Jetzt hatte er nichts mehr im Magen, außer einem schlechten Gefühl. Er schaffte es nicht mal, die Tür aufzumachen, als Teddy vorbeikam, um Hallo zu sagen.
Es war kein verdorbener Magen. Nicht zu viel geraucht. Nicht irgendein mieses Essen – das konnte er sich noch so lange wünschen. Es war nicht einmal die Party am Tag zuvor, so schlimm betrunken war er gar nicht gewesen. Er wusste genau, was Sache war.
Er war Nikola Maksumic, der Neffe von Najdan alias Björne alias Teddy. Er war ein freier Mann.
Der vor Angst kotzte.
Chamon hatte es am Abend zuvor wirklich ernst gemeint, hatte fett zugeschlagen, war großzügig gewesen, hatte Kumpels eingeladen. In Yama’s Bar auf der Saltsjögatan einen Tisch bestellt. Chamon, Yusuf, Bello und noch vier weitere Jungs.
Chamon war bester Laune. »Das Essen zahlen alle selbst, aber die Getränke gehen heute Abend auf mich. Es ist Knastparty.« Nikola fragte sich, woher er wohl die ganze Kohle hatte.
Sie hielten nach Bräuten Ausschau, flirteten mit den Mädels vom Service und redeten mit den Bekannten, die vorbeikamen. Södertälje war keine Riesenstadt, eher ein großer Vorort von Stockholm, wenn man ganz ehrlich war, und alle Kerle um den runden Tisch gehörten zu den Jungs von Yusuf. Und wenn man zu Yusufs Gang gehörte, dann gehörte man Isak. Es umgab sie eine Aura von Respekt. 
Sie aßen Steak und tranken helles Bier.
Nach dem Essen bestellte Chamon Kurze.
Chamon wedelte mit einem zusammengerollten Roten und flüsterte, er habe genug, dass es für alle reiche.
Chamon holte eine Flasche Champagner und brüllte: »Moët & Chandon ist mein zweiter Name.«
Chamon tat alles für die Stimmung. Stieg auf den Stuhl. Brüllte so laut, dass man es bestimmt bis auf die Straße hörte: »Kas b’houbouk für den Bibelmann. Willkommen zurück!«
Nikolas Gedanken drehten sich im Kreis.
Er selbst: nur ein Bluff, einer der nur tough tat und eigentlich Manga spielte, ein Rotzbengel ohne Schwanz.
Was zum Teufel war nur los mit ihm? Warum konnte er nicht so sein wie die anderen Jungs? So selbstbewusst. Gechillt. Oder wild. Den Kopf in den Nacken legen und Macht ausdünsten.
Eigentlich müsste er der glücklichste Kerl auf der Nordhalbkugel sein. Stattdessen war er nur ein übernervöser Schwächling.
Er konnte nicht begreifen, warum es nicht vorbeiging, schließlich war er doch bald zwanzig. Aber irgendwo in seinem tiefsten Innern spürte er, dass es nie aufhören würde, das war in den letzten Jahren schon oft genug so gewesen. Er hing mit den Jungs ab. Er machte mit. Er redete davon, dass er nach oben wollte, dass er mehr machen wollte, dass er bei den dicken Dingern dabei sein wollte.
Und gleichzeitig hatte er so eine entsetzliche Angst.
Und doch konnte er niemandem erzählen, was er fühlte. Dass er bei diesem Gerichtsding von Isak nicht dabei sein wollte.
Dass er ein feiges Arschloch war, das davon träumte, sich komplett rauszuziehen.
Die anderen Jungs waren auf dem Klo gewesen und hatten ein paar Linien gezogen. Nikola hatte sich vor ungefähr einer halben Stunde auch eine genommen. Langsam sackte der Rausch ab. Jetzt stand er in der Bar. Allein.
Ein Mädchen drängte sich neben ihn und versuchte zu bestellen. Die Barkeeper ignorierten sie.
»Moment mal«, erbot sich Nikola und schob den Oberkörper über den Tresen.
»Ey, Bro. Das Mädel hier möchte bestellen.«
Der Barkeepertyp warf den Kopf in den Nacken und schob den Was-glaubst-du-wer-du-bist-Look rüber. Dann aber riss der Arsch die Augen auf. Ging hin und nahm lammfromm die Bestellung des Mädchens auf. Nikola drehte sich um. Hinter ihm stand Yusuf.
Das Mädchen hieß Paulina und war erst siebzehn. Eigentlich durfte sie noch gar nicht hier sein, aber sie benutzte offenbar den Pass einer älteren Freundin. Sie erzählte, dass sie und ein paar Freunde an der Marina unten auf dem Viksängsvägen ein abendliches Picknick gehabt und sie, wie sie es genannt hatte, »Säufer-Caprisonne« getrunken hätten.
»Was ist das denn?«, fragte Nikola.
»Bib«, antwortete Paulina und kicherte.
»Und was ist Bib?«, erkundigte sich Nikola wieder. 
»Du weißt nicht, was ein Bib ist?«
»Nein.«
»Bag-in-Box, Kartonwein, Säufer-Caprisonne. Verstehst du jetzt?«
Sie lachten. Paulina hatte braune Augen.
Sie sagte: »Stimmt es, dass du Syrisch kannst?«
Viele seiner Altersgenossen in Södertälje kannten ihn vor allem deshalb. Er nickte, war es gewohnt, das gefragt zu werden. »Ich bin mit den Jungs halt aufgewachsen.«
»Aber das ist schon beeindruckend. Ich kann nicht mal Polnisch, obwohl meine Eltern beide da herkommen. Aber stimmt es auch, dass dein Opa dir russische Klassiker vorgelesen hat, als du klein warst?«
Nikola hatte noch einmal genickt, aber vorsichtiger jetzt. Woher wusste sie das? Dann wechselte er das Thema und fragte, mit wem sie da war.
Er sah sich um. Chamon und die anderen Bros kreisten wie Hyänen um ihn und das Mädchen. Alle warteten nur darauf, dass er die Zähne in seine Beute schlagen würde. Er hatte heute Abend einen Fick verdient. Hoffentlich hatten sie nicht Paulinas letzte Frage gehört.
Am liebsten wäre er einfach nur stehen geblieben und hätte mit dem Mädchen für den Rest des Abends geredet.
Denn das war sein zweiter fetter Bluff. Er war nicht nur ein ängstliches Arschloch. Er hatte auch noch nie Sex gehabt.
Das Bett fühlte sich unbequem an. Mama war mit Teddy rausgegangen.
Morgen war es so weit, dann würde die Abrechnung stattfinden. Weder er noch Chamon wussten exakt, um welche Uhrzeit oder wo es losging. So war es immer. Man erfuhr es erst in der letzten Minute. Doch heute Abend würde Nikola ein Ding drehen, so viel wusste er immerhin: er war Teil des Jobs.
Eigentlich hätte er heute zum Praktikum bei George Samuel erscheinen müssen, doch ganz ehrlich, so wie es ihm ging, konnte man ihn nur als krank bezeichnen. Außerdem lag das Elektrogeschäft von George in Åkersberga, bis dahin war es verdammt noch mal mehr als eine Stunde. Wie hatten die sich das jobmäßig eigentlich vorgestellt?
Er schaute auf eine der gerahmten Fotografien, die auf dem Bücherregal standen. Mama als junges Mädchen in Studentenmütze und hellblauem Sommerkleid. Sie sah glücklich aus, und Großvater war offensichtlich stolz. Ein Jahr später war Nikola geboren worden. Da war der Großvater dann nicht mehr so stolz gewesen, das war seiner Mutter mal rausgerutscht, als Nikola elf Jahre alt war.
»Aber wieso denn?«, hatte er gefragt. »Der Opa hat mich doch lieb.«
»Selbstverständlich hat er dich lieb, mehr als alles andere auf der Welt. Aber er wollte, dass ich auf die Universität gehe oder die Hochschule, und dann dachte er aber, es würde nichts mehr aus mir werden, wo ich doch so früh schon ein Kind bekommen habe.«
Nikola erinnerte sich noch, was er geantwortet hatte: »Zwanzig ist doch nicht früh, Mama. Warte nur, was passiert, wenn ich zwanzig bin. Dann gehört mir vielleicht ganz Södertälje.«
Sogar vor seiner Mutter hatte er bloß Sprüche geklopft.
Gegen drei Uhr war Chamon auf ihn zu getorkelt. Der Laden würde jetzt schließen. Das Mädchen, Paulina, war vor einer Stunde nach Hause gegangen.
»Die war total scharf auf dich. Warum bist du nicht rangegangen?«
»Ich weiß nicht.«
»Was soll’s. Wir verschwinden. Die Party geht weiter.«
Nikola kapierte nicht, was er meinte. In Södertälje hatten nach drei Uhr nur noch die Schwarzclubs geöffnet, aber dahin ging man nicht, wenn man feiern wollte, sondern nur, wenn man Poker oder Würfel spielen wollte.
»Was redest du da? Zu dir nach Hause, oder was?«
»Nein, verdammt. Ich sag doch, dass ich heut Abend noch ein paar Spezialeffekte für dich organisiert hab. Los jetzt.«
Fast alle anderen Jungs waren schon gegangen. Ein paar zu besoffen, andere zu high, und ein paar hatten Mädels abgegriffen. Yusuf war ins Bårsta zum Kartenspielen. Aber Bello stand noch draußen und wartete.
Die Leute quollen aus der Tür. Jetzt wollte Nikola wirklich nach Hause. Er war müde, ausreichend betrunken und kapierte nicht, was Chamon mit Spezialeffekten meinte.
Bello erledigte ein paar Telefonate. Fünf Minuten später fuhr ein versiffter Ford vor. Chamon öffnete den Schlag. »Unser eigener Taxiservice.«
Sie fuhren aus Södertälje hinaus. Den Fahrer hatte Nikola noch nie gesehen, aber Chamon schien ihn zu kennen. Auf die Autobahn, zehn Minuten, dann wieder runter bei Norsborg. Shit – normalerweise war Nikola der Fahrer. Doch nicht heute Abend.
»Was machen wir?«
Chamon grinste. »Was Saftiges. Nur für dich.«
Die Luft war kühl.
Chamon nahm sein Telefon, rief jemanden an. »We are here now. What is the code?«
Nikola sah die anderen an. Sie sahen alle aus, als hätten sie grade den Hauptgewinn in der Lotterie gezogen.
Der Fahrstuhl funktionierte nicht. Das Treppenhaus stank nach Pisse. Chamons Lachen klang wie ein schlecht frisiertes Mofa. Es klingelte an der Tür.
Die Frau, die öffnete, trug eine Art Morgenrock. »Welcome«, sagte sie und umarmte Chamon.
Die Wohnung: ein Zimmer plus Küche. Die Wände kahl, von der Decke hing eine nackte Glühbirne. Im Zimmer ein Doppelbett. Zerknautschte Laken. Es roch nach Mädchenparfüm und abgerubbeltem Schwanz.
Chamon führte sie in die Küche und machte die Tür zu. Seine Augen funkelten. In der Spüle stand ein Stapel schmutziger Teller.
»Okay, wir werden alle drei drankommen, aber du, Nicko, zuerst. Und so lange du willst. Ich habe einen krassen Deal mit Darina gemacht.«
Chamon öffnete die Küchentür und schob Nikola raus. »Glückwunsch, Alter.«
Sie schlossen hinter ihm die Tür.
Die Frau saß auf der Bettkante. Bei näherem Hinsehen war sie nicht einen Tag älter als er. Sie trug einen rosafarbenen Lippenstift und hochhackige Schuhe. Dunkle Augen und blondiertes Haar, mindestens zehn Zentimeter rattenfarbig rausgewachsen. Die Schuhe sahen in der Kombi mit dem Morgenmantel komisch aus.
»So, you are Nikola?«
»Yes.«
»What do you like?«
Ihm wurde heiß. Er stand einen Meter vor der Nutte. Es fühlte sich an, als würde sie ihm direkt in den Kopf gucken.
»It is first time?«
Nikola nickte.
»Sit down.«
Er setzte sich auf die andere Seite des Bettes. Darina schob sich auf seine Seite hinüber. Er fühlte eine Hand auf seiner Schulter. Sie begann, seinen Rücken zu massieren.
Er wollte einfach nur weg, hatte aber keine Ahnung, was er sagen sollte. Aus irgendeinem Grund musste er an seinen Onkel denken. Ein Bild aus dem Besucherraum eines Gefängnisses. Nikola und Linda auf zweistündiger Audienz. Er war vielleicht vierzehn Jahre alt. Teddy sagte: »Wenn ihr hierherkommt, nehmt ihr jedes Mal ein Stückchen von mir mit raus. Dafür liebe ich euch.«
Acht Jahre lang war sein Onkel eingesperrt gewesen. Nikola fragte sich, wie er das eigentlich mit den Frauen gemacht hatte.
Nach ein paar Minuten packte Darina seine Schultern etwas fester und drehte ihn zu sich herum. Sie zog den Morgenmantel aus. Das Licht im Zimmer war so mickrig. Ihr Körper sah grau aus. Die Brüste waren klein, fast dreieckig.
Sie legte sich direkt vor ihm aufs Bett und reichte ihm eine Tube Gleitgel.
»I help you«, sagte sie. Nikola nahm die Tube entgegen. Er kniete auf dem Bett und knöpfte die Jeans auf. Einen kurzen Moment schloss er die Augen.
Da flog die Tür auf. Chamon kam herein.
»Abri, sorry, wenn ich mittendrin störe. Aber es ist was passiert.«
Nikola knöpfte die Hose wieder zu.
Chamon sagte: »Wir müssen abhauen. Yusuf hat in Bärsta Schwierigkeiten bekommen. Irgendein Irrer behauptet, er würde betrügen. Wir müssen hin und helfen.«
Nikola stieg vom Bett.
Er hatte das Gefühl, zu schwanken.
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JS:	Sie haben erzählt, dass Sie im Jahr 2005 Probleme mit dem Spielen hatten und dass Sebbe Sie bedroht hat für den Fall, dass Sie nicht innerhalb von zwei Wochen drei Millionen Kronen zurückzahlen.
M:	Wir haben ja hier immer noch keine Form von Protokoll, hoffe ich, oder?
JS:	Vollkommen. Ich mache nur ein paar Notizen. Sie informieren ausschließlich mich, niemanden sonst. Nur ich weiß von Ihnen, und Sie haben Immunität. Fahren Sie doch bitte fort mit Ihrer Schilderung.
M:	Gut, gut. Dann werde ich das versuchen.
Ich hatte keine Ahnung, wo ich das Geld für Sebbe herkriegen sollte. Selbst wenn ich meine allerbesten Wochen überhaupt im Club und im Internet gehabt hätte, wäre es doch im Prinzip unmöglich gewesen. Ich hatte noch nie auch nur ein Zehntel so viel Geld binnen so kurzer Zeit gewonnen. Aber ich musste es versuchen.
Ich ließ mich krankschreiben und saß zu Hause und spielte ganze Tage lang. Aus irgendeinem Grund wollte ich nicht so viel im Club sein, das wäre gegenüber den anderen Leuten dort peinlich gewesen. Damit nicht alle, die ich in dieser Welt kannte, merkten, dass ich so allgegenwärtig auf den Seiten war, gab ich mir immer neue Namen.
Die Tage vergingen. Ich hoffte, Sebbe würde es sich anders überlegen und mir mehr Zeit geben, aber ich konnte ihn nicht einmal erreichen.
Ich habe in meinem Spielerleben schon viele Sachen gemacht, aber die Spiele, die ich jetzt anging, waren die verrücktesten überhaupt. Ich ging Risiken ein wie nie zuvor und in Höhen, von denen ich zuvor niemals auch nur geträumt hätte. Das alles ausschließlich im Pot Limit Omaha-Room, meist gegen Chinesen und Amerikaner. Die Gewinne pendelten. An einem Tag zog ich sechzigtausend Euro ein, am nächsten verlor ich dreißigtausend.
Ich vergesse Spiele schnell, aber eines wird mir ewig in Erinnerung bleiben. Ich hatte ungefähr insgesamt eine Million Kronen zusammengespielt und saß in einem No Limit Hold’Em-Room auf einer Seite, die Poker Kings heißt. Es war das toughste Game der Welt, und wir spielten maßlos hoch. Bei der Starthand hatten wir jeder insgesamt fünfzigtausend Euro in Chips. Ich setzte den Big Blind von tausend Euro. Alle Spieler bis auf einen, dessen Alias Balrog666 war, gingen mit. Ich checkte mit D7 Karo. Der Flop war AD4 mit zwei Karo. Balrog hielt dagegen, und da erhöhte ich wie ein Wahnsinniger auf zehntausend Euro. Aus irgendeinem Grunde war ich ziemlich sicher, dass meine Dame gut genug war, weil Balrog666 Preflop mit einem Ass hätte erhöhen müssen, aber nur, wenn er etwas getroffen hatte, zum Beispiel ein Viererpaar, wusste ich, dass er mit in den Orkus fahren würde – er oder sie schätzte seine Floptreffer oft zu hoch ein, deshalb erhöhte ich so viel. Aber der Teufel spielte völlig unerwartet all in, und das konnte genauso gut ein Monster sein oder eben das kleine Viererpaar. Wie gesagt war ich Balrog666 schon häufiger begegnet, und er oder sie pflegte zu Anfang immer draufgängerisch zu sein und am Ende dann vorsichtig, aber manchmal bluffte er auch wie wild – jetzt war es plötzlich unmöglich, die Sache zu beurteilen, weil Balrog mit all seinen Chips aufs Gas drückte. Ich dachte, jetzt ziehe ich es durch, das ist meine einzige Chance. Also trug ich mich blitzartig für weitere vierzigtausend ein. Balrog666 zeigte ein Doppelass. Total wahnsinnig. Kennen Sie Poker?
JS:	Nur vom Hörensagen.
M:	Die Chance, dass dieser Teufel auf einem Doppelass sitzen würde, war minimal, nicht zuletzt, weil vor dem Flop keine Erhöhung gekommen war. Aber Balrog hatte mich reingelegt. Ich war übel dran. Fast wäre ich in Ohnmacht gefallen. Was sollte ich jetzt tun? Ich hatte eben mit großer Wahrscheinlichkeit mehr als das verloren, was ich in den letzten Tagen zusammengeklaubt hatte.
Ich hielt den Atem an und schloss die Augen.
Und dann kam die vierte Setzrunde. Ein Karo. Verstehen Sie?
JS:	Nein.
M:	Die Karten, die ich auf der Hand hatte, meine Starthand, waren zwei Karo. Im Flop kamen zwei Karo dazu raus, und dann gab es noch ein Karo. Ich saß da mit Farbe. Wenn er am River nicht das Full House träfe, dann würde ich das Ding gewinnen.
JS:	Und wie lief es?
M:	Es kam eine blanke Sechs. Ich kassierte eine Million Kronen.
JS:	Meine Güte.
M:	Ja. Es war phantastisch. Ich fing an zu glauben, dass ich Sebbes Forderungen würde erfüllen können.
Doch mir blieb nicht mehr viel Zeit, und ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass ich noch einmal so viel Glück haben würde. Also verlegte ich mich auf andere Methoden. Erst versuchte ich, unser Auto, einen Renault, über Ebay zu verkaufen. Ein paar Interessenten kamen und schauten es sich an, fanden aber Hunderttausend zu teuer. Ich senkte den Preis auf Neunzigtausend, und dann kamen Leute, die Achtzigtausend zu zahlen bereit waren.
Ich verkaufte meine Stereoanlage und unser Boot beim Sommerhaus, wo ich sogar noch die Sofagruppe und die Stühle verscherbelte. Das Haus selbst und das Grundstück konnte ich nicht verkaufen, denn es war auf Cécilia eingetragen. Ich stieß meine Fonds bei Nordea ab. Ich vergrößerte die Anleihe bei der Bank auf unser Wohnanrecht um dreihunderttausend Kronen – mehr als das war nicht zu holen, denn es war bereits hoch beliehen. Dann gewährte mir Blue Step weitere Zweihunderttausend gegen neun Prozent Zinsen. Als Sicherheit nahmen sie die letzten Pfandrechte an der Wohnung.
Außerdem nahm ich normale Kredite bei KonsumentKredit und Collector auf, ich dachte, wenn ich die Formulare so ausfüllte und exakt am selben Tag einreichte, dann würden sie nicht sehen, was der jeweils andere entschieden hatte und mir deshalb einen größeren Kredit bewilligen. Ich bat meine beiden besten Spielkumpane, Bosse und Boguslaw, mir Geld zu leihen. Sie merkten mir an, dass ich es ernst meinte, obwohl ich ihnen niemals sagte, worum es ging.
Als es noch zwei Tage hin war, hatte ich fast anderthalb Millionen eingespielt und mehr als achthundertfünfzigtausend zusammengebracht, indem ich mein Leben verkauft und meine Familie beliehen hatte. Trotzdem war ich noch nicht am Ziel. Sebbe wollte seine drei Millionen auf einmal.
Also stieg ich in mein 48-Stunden-Ding ein. Ich hatte vor, mich in die richtigen High-Stake-Rooms im Netz zu begeben und keine Pause zu machen. Zu Cécilia sagte ich, dass es eine extrem wichtige Sache bei der Arbeit gäbe, die über zwei Tage ginge, und dass ich die ganze Zeit dabeibleiben müsse. Sie hatte keine richtige Ahnung von solchen Einsätzen im Job, sie arbeitete als Angestellte bei der Landesregierung.
»Aber du warst doch krank«, sagte sie und legte mir die Hand auf die Stirn. »Hast du denn auch kein Fieber mehr?«
Es gefiel mir nicht, sie anzulügen. Aber sagen, wie die Dinge lagen, konnte ich ja auch nicht. Ich schob ihre Hand beiseite.
»Es geht mir immer noch nicht sonderlich gut. Aber es gibt einfach ein paar Sachen, die ich machen muss. Und bald ist Sommer, und wenn ich mit dem jetzt fertig bin, dann verspreche ich dir, dieses Jahr die Ferien nicht mit Arbeit zu ruinieren. Vielleicht wäre es am besten, wenn ihr alle jetzt schon raus ins Sommerhaus fahrt.«
Cécilia lächelte ein wenig schief, wie sie es immer tat, wenn sie mir nicht glaubte, aber trotzdem Verständnis zeigen wollte.
»Okay«, sagte sie. »Versprichst du es? Vier völlig freie Wochen im Sommer mit uns zusammen?«
Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Absolut«, sagte ich und versuchte, entspannt zu klingen.
Ich öffnete vier verschiedene Seiten parallel und auf jeder Seite zwei Tische. Noch nie zuvor hatte ich so viele Tische parallel gespielt, aber anders würde ich es nicht schaffen. Ich pushte mich mit Kaffee, Powerriegeln und Energydrinks. Ich schlief drei Stunden mitten am Tag und zwei Stunden am frühen Morgen, all das, um meine Zeit im Verhältnis zu den großen Spielern in den USA zu maximieren. Einmal in der Stunde setzte ich mir Augentropfen und trank enorme Mengen Wasser. In jede Tasse Kaffee tat ich fünf Löffel Zucker, auf der Stereoanlage spielte ich Beethoven-Sonaten, und im Computer richtete ich einen Alarm ein, der mich daran erinnerte, mich einmal in der Stunde eine Minute hinzustellen und Rücken und Arme zu strecken. Es wäre eine Katastrophe gewesen, wenn ich ausgerechnet jetzt einen Tennisarm oder einen Hexenschuss bekommen hätte.
In meinem ganzen Leben habe ich noch nie besser und intensiver gespielt. Es war, als würden alle meine Erfahrungen und mein mathematisches Wissen zusammenarbeiten. Ich sah Muster im innersten Fundament des Spieles, die ich zuvor nicht begriffen hatte. Im Spiel meiner Gegner entdeckte ich Strukturen, um die ich mich früher nicht einmal geschert hatte. Ich begriff den tiefsten Kern von Omaha, das Herz des Spiels. Ich degradierte die anderen.
Doch wie die Energydrinks, die ich schluckte, rann auch die Zeit davon.
Und da tauchte er in einem der Rooms auf, aber vielleicht war es auch sie: Balrog666.
Das war meine Chance. Balrog666 war scharf darauf, zurückzugewinnen, was er eine Woche zuvor verloren hatte. Er würde hoch spielen, und das war genau das, was ich brauchte.
Es war krank. Beide gingen wir Risiken ein wie die schlimmsten Anfänger, aber dennoch tat ich das die ganze Zeit mit meinem neuen Gefühl von Verständnis für das Spiel. Ich meinte, eine Liga über den anderen zu spielen.
Binnen zwei Stunden gewann ich weitere hunderttausend Kronen. Das war souverän. Aber ich war noch nicht am Ziel.
Ich lief auf Koffein, Zucker und reiner Willenskraft. Die Augen tränten, der Kopf dröhnte. Ich ging nicht aufs Klo, auch wenn meine Blase schmerzte. Man darf das Adrenalin nicht unterschätzen, das bei einem guten Spiel freigesetzt wird.
Ich merkte, wie Balrog immer unvorsichtiger wurde. Als nur noch eine halbe Stunde ausstand, waren nur noch er und ich übrig, die auf eine Hand wetteten.
Ich hatte die Chance, die restliche Summe zu gewinnen, die ich brauchte. Dann würde alles vorüber sein. Ich würde den Computer ausschalten, auf Sebbes Anruf warten und mich einfach nur hinlegen und schlafen.
Die Gelegenheit kam. Ein Moment, den ich ergreifen musste, ich ging all in. Schon sah ich vor mir, wie, nachdem ich Sebbe bezahlt hatte, sogar noch ein paar Hunderttausend übrig sein würden. Wie ich die Schulden bei meinen Freunden begleichen und vielleicht sogar noch Möbel fürs Sommerhaus würde kaufen können.
Doch ich schaffte es nicht, sondern verlor über vierzigtausend Euro.
Ich war tot.
Eine Stunde später rief Sebbe an.
»Hast du mein Geld?«
»Absolut. Fast. Im Prinzip habe ich drei Millionen. Gib mir noch einen Tag, dann regele ich es.«
»Mats, was hast du hier nicht verstanden? Ich will mein ganzes Geld. Und ich will es heute Abend. Jetzt.«
Das Klicken im Hörer klang wie ein Pistolenschuss in meinen Ohren.
Zehn Minuten später klingelte es an meiner Tür.
Ich war so froh, dass Cécilia mit den Kindern weggefahren war. Ich schaute durch den Spion. Draußen stand Sebbe und neben ihm Maxim.
»Und wie lösen wir das jetzt?«, war das Einzige, was er sagte, als er in meine Diele trat.
Seine Augen waren die eines Hais. Ich erinnere mich, dass mein Bein unkontrolliert zu zittern begann. Doch dann holte ich tief Luft. 
Ich hatte eine Idee.
Es war zehn Uhr abends. Der Beginn meines neuen Lebens – deshalb sitze ich jetzt, fünf Jahre später, hier.
Fortsetzung der AN erfolgt separat.
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Das Studio. Der Rhythmus. Erst die Linke.
Gerade Schläge. Immer mit der Faust denselben Weg zurück wie hin. Kraft aus der Hüfte. Anspannung im Bauch.
Bum-bum-bum.
Wie eine Kobra.
Links, rechts, links. Immer den Block halten. Immer mit dem Schlag den Fuß drehen, gleichzeitig fest stehen.
Auf das Ziel konzentrieren. Die Reichweite fühlen. Nicht nach den verbissenen Gesichtern der anderen Mädchen schauen. Um sie herum schlugen alle wie die Maschinen.
Vergiss die anderen.
Sie wusste nicht, wie gut das heute lief.
Jossan redete immer von Crossfit und HIT – Hochintensivtraining. Sie meinte, bei zwanzig Minuten mit höchstem Tempo könnte sie schneller verbrennen und ihre Kraft mehr verbessern, als sie es je zuvor in einer anderen Trainingsform getan hatte. Und dabei hatte sie wahrscheinlich alle Formen von Yoga, die es in dieser Stadt gab, ausprobiert und alle Arten von Gruppentraining und den Laufclub der Kanzlei, der vom ehemaligen Marathonläufer Jacob Lapin geleitet wurde, noch dazu.
Doch in Emelies Welt ging nichts über Taekwondo.
Rechts – links. Haken, Uppercut, Ellenbogen.
Ihre Schläge knallten gegen die Handschuhe, die Leo hochhielt. Und nimm, und nimm, und nimm. Er hielt sie auf Kopfhöhe, bewegte sich auf dem blauen Gummifußboden im Kreis, und Emelie folgte ihm. Kinn auf die Brust. Den Blick auf die Handschuhe gerichtet. Durch die Nase atmen. Bei jedem Schritt das hintere Bein zuerst versetzen. Million Dollar Baby.
Als Leo sie anwies, sich hinzulegen und sich auf der Matte auszustrecken, zitterten ihre Arme.
Emelie hatte Glück: die Verhandlungen mit den Chinesen über Husgrens waren am Morgen an die Wand gefahren. Magnus erklärte enttäuscht: »Alle können die Stifte hinlegen. Wir werden von jetzt an nicht mehr debitieren. Wenn heute Nacht etwas passiert, dann rufe ich dich an. Lasst eure Telefone eingeschaltet.«
Eigentlich hätte sie sich auf die Haftprüfung vorbereiten sollen, die wahrscheinlich am nächsten Tag stattfinden würde. Doch sie konnte sich nicht konzentrieren. Warum rief denn Teddy nicht zurück?
Erst hatte sie nicht verstanden, als Benjamin nach ihm gefragt hatte.
»Ich kenne nur einen Teddy. Meinen Sie Teddy Maksumic?«
Ein weiteres Nicken von Benjamin.
Dann versank er wieder.
»Alles in Ordnung?«, fragte Leo mit einem Schulterklopfen, als er ihr auf dem Weg in die Umkleide und zur Dusche begegnete.
Seit zwei Jahren trainierte Emelie jetzt im Östermalms Martial Art Center. Es war ein echter Kellerclub, keine Besonderheiten, nur weiß gekalkte Wände, gewöhnliche blaue Matten und Sandsäcke, die an dicken Haken von der Decke hingen. Der Empfang war mit Fotos aus Leos Glanzjahren geschmückt, als er die Schwedische Meisterschaft im Taekwondo gewonnen und bei der EM eine Bronzemedaille abgeräumt hatte. 
»Glaub schon. Wieso?«
»Jetzt grad am Ende, als du gegen mich gekämpft hast, ich weiß nicht, aber da bist du ein bisschen verschwunden. Als wäre dein Killer-Instinkt weg.«
Emelie wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn. Hoffentlich täuschte er sich.
Sie stand allein in der Dusche, die meisten anderen wohnten in der Nähe und gingen in den Trainingssachen nach Hause und duschten dort. Es war zehn Uhr abends.
Sie nahm den Duschkopf in die Hand und spülte das heiße Wasser auf die Beine. Eigentlich müsste sie die mal rasieren, aber in den letzten Wochen hatte sie dazu keine Zeit gefunden. Jossan würde sie auslachen und Gorilla, Pelzkappe oder irgendwas anderes sagen, wenn sie das hier sähe. Aber das war total egal. Emelie hatte nicht vor, in der nächsten Zeit irgendjemandem ihre Beine zu zeigen, und wenn sie doch jemand sah, dann war es sein Problem, wenn ihn ein paar Haare störten.
Sie trocknete sich langsam mit dem Handtuch ab, als sie die gedämpften Laute ihres Telefons aus der Handtasche hörte. Auf dem Display stand Teddys Nummer.
»Emelie, sag mir, was los ist«, fragte er kurz angebunden.
»Kennst du Benjamin Emanuelsson?«
»Möglich.«
Sie erklärte es ihm näher. Benjamins Zustand und das Wenige, was sie wusste. Und was er zu ihr gesagt hatte, den einzigen Satz: »Teddy, bitten Sie ihn, zu verstehen.«
Das war alles so merkwürdig.
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Jetzt war es Zeit für ihn, sein Ding zu machen. Den ganzen Tag hatte er im Bett gelegen.
Schließlich hatte Yusuf angerufen. »Danke für gestern, Mann, das war ein verdammtes Theater da am Ende. Aber voll naiß, Alter, dass ihr gekommen seid und die Hurensöhne verjagt habt. Haha. Und jetzt sollst du unsere Sachen holen.«
»Wo?«
»Bei Gabbe.«
Nikola drehte sich der Magen rum. Heiße Waffen. Er hatte schon mal bei Gabbe was abholen sollen, aber da war er selbst nicht derjenige gewesen, der die Sachen entgegengenommen hatte.
Von Gabbe wusste er nur, dass er nie anders genannt wurde, wobei das wahrscheinlich eine Abkürzung von Gabriel war. Der alte Mann wohnte allein in einem Reihenhaus am Gårdsvägen in Enhörna. Und zu Gabbe ging man immer erst nach Anbruch der Dunkelheit.
Er sah sich um. In der Häuserreihe nebenan war alles dunkel, aber in einer Hütte weiter hinten brannte Licht. Auf der ganzen Straße funktionierten nur zwei Laternen – die Youngster schienen hier ziemlich viel Spaß mit kleinen Steinen zu haben. Vor den Häusern standen meist kleine Holzzäune oder Hecken und hinter den Hecken dann in einer Reihe die riesigen Grills. Nikola respektierte Leute, die auf ihre Autos setzten. Aber Grills? Was sollte das denn?
Er spähte über den Zaun vor Gabbes Hausabschnitt: ein Holzdeck ohne Grill, aber mit zwei Stühlen aus Kunststoffgeflecht.
Die Fenster waren dunkel. Er klingelte.
»Was ist das für ein verdammter kelb, der um diese Uhrzeit klingelt?«, erscholl eine Stimme von drinnen.
Gabbe öffnete und sah exakt genauso aus wie letztes Mal. Unrasiert und die grau gesprenkelten Haare zerzaust. Er rieb sich die Augen. Unter dem weit offenen Morgenmantel trug er Shorts, aber Brust und Bauch waren so stark behaart, dass man leicht glauben konnte, er habe einen Wollpullover an.
»Wer bist du?«
Nikola erwiderte: »Erkennst du mich nicht?«
Gabbe grinste. »Doch, jetzt. Der kleine Mann, der unsere Sprache spricht. Komm rein.«
Im Wohnzimmer war die Decke hoch. Gabbe hatte nur eine einzige Lampe in der Diele angemacht, so dass der Rest des Hauses im Dunkel lag. An den Wänden hingen Bilder mit syrischen Heiligen und Kirchenvätern.
»Ich hab ein Problem mit dem Fernseher. Kannst du mir helfen, die Kanäle einzustellen?«
Nikola wollte am liebsten nur greifen, was er abholen sollte, und dann verschwinden.
»Das machen wir nachher.«
Gabbe hielt inne. »Ich habe einen Zustand in meinem Leben erreicht, in dem ich nicht noch mehr Technik brauche. Ich bin zufrieden mit dem, was ich habe. Aber dann kommen immer Yusuf und all die anderen Jungs mit einer Menge Fernseher, Telefone, Tablets und all so was her. Sag ihnen, dass ich den Scheiß nicht will.«
»Wenn du was loswerden willst, dann nehme ich es gern.«
Nikola grinste.
»Ach was, nein. Ich verkaufe die Sachen an die Jungs bei Vincent’s. Das Einzige, was ich im Leben noch will, ist ein alles umfassender Sportkanal und eine Anlage, mit der ich ein bisschen Musik hören kann, du weißt schon, ein bisschen Walter Aziz und Noman Hanna.«
»Okay, aber wo hast du die Sachen?«
Gabbe rührte sich nicht vom Fleck. »Weißt du, ich muss nicht groß mit einem Telefon rumfilmen können oder eine Menge komplizierter Spiele damit spielen. Ich bin, kann man sagen, zufrieden. Satt. Verstehst du?«
»Ja, ja, aber du musst dir ja kein neues Telefon anschaffen. Behalt doch einfach das alte, oder?«
»Hm … aber meine Enkel schicken die ganze Zeit jede Menge verdammte Bilder. Ich guck mir ja gern Bilder an, wenn sie süß drauf aussehen, aber die machen von allem Fotos, was sie essen, ihre Fingernägel, Kleider, welchen Kaffee sie trinken.«
Gabbe schloss die Tür zu einem der Schlafzimmer mit einem Schlüssel auf, den er aus der Erde in einem Blumentopf kratzte.
Sie betraten den Raum, der außer einem gemachten Bett vollkommen leer war. Gabbe trat an die Einbauschränke und machte einen davon auf. Drinnen standen sechs Umzugskartons in zwei Reihen gestapelt.
Nikola half ihm, die Kisten ins Zimmer rauszutragen. Dahinter befand sich eine Art Handgriff, den man aber erst bemerkte, als Gabbe anfing, daran zu ziehen. Offensichtlich hatte der Schrank eine doppelte Wand.
»Ich werde dir etwas zeigen, mein kleiner Freund«, sagt Gabriel und schob die Türen beiseite.
Das war letztes Mal, als Nikola hier gewesen war, anders gelaufen. Damals hatte er einfach eine Tüte mit einem schweren Gegenstand in die Hand gekriegt.
So was Abgefahrenes hatte er noch nie gesehen. Wenn er jetzt erwischt wurde, dann würde er wahrscheinlich erst wieder aus dem Knast kommen, wenn er so alt war wie Gabbe.
An der Wand ganz hinten im Schrank hingen Sachen, und er erkannte, was es war. Zwei Glock 17, drei AK 5er, eine Kalaschnikow, eine Reihe Sig Sauer-Pistolen, eine Mini Uzi. Auf dem Boden stand ein Karton mit etwas, was wahrscheinlich Dynamit oder Plastiksprengstoff war. Aber das Verrückteste von allem: ein Riesending, eine gründliche Megasache, die aussah wie ein Abflussrohr mit Griff dran.
»Was zum Teufel ist das denn?«
Gabbe grinste. »Carl Gustaf – das Beste der schwedischen Armee. Das hat Isak benutzt, als die verdammten Asylanten aus Stockholm versuchten, sich hier zu etablieren.«
Nikola wusste, wovon er sprach. Zwei Tote und vier in die Luft gejagte Autos.
Gabbe sagte: »Ich dachte, du würdest es cool finden, mal zu sehen, was wir hier alles so haben.«
Nikola spürte, wie ihm wieder übel wurde. Er wollte doch nur zwei Pistolen, mehr nicht.
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Emelies Wohnung hatte er erst einmal zuvor gesehen, und das war bei helllichtem Tag gewesen. Heute Abend war alles chaotischer. Über die Küchenstühle in bekanntem Design, an deren Namen er sich nur nicht erinnern konnte, irgendein Mist, waren Kleidungsstücke geworfen. Auf dem Fußboden der Diele lagen Strumpfhosen verstreut, den Küchentisch bedeckten Zeitungen, Magazine und Brotkrümel, und auf der Spüle thronten ungespülte Tassen. Teddy war erstaunt. Hätte er nicht gedacht, dass sie sich mit einer Unordnung von diesen Ausmaßen umgeben konnte. Doch den Duft von Emelie konnte er erneut deutlich erkennen, wie im Fahrstuhl, als sie sich gesehen hatten. Der Geruch eines Menschen war für Teddy einzigartiger als die DNA. Sie schien frisch geduscht, die Haare waren immer noch feucht.
»Entschuldige das Durcheinander, this kitchen is under construction«, sagte sie und faltete ein paar Zeitungen zusammen.
»Construction? Wo denn?«
»Das war ein Witz. Ich habe in letzter Zeit so viel gearbeitet, deshalb das Chaos.«
Emelie wrang über der Spüle einen Lappen aus und wischte den runden Küchentisch ab. »Möchtest du etwas zu trinken?«
»Hast du Whiskey?« Aus irgendeinem Grund war er nervös.
»Nein, aber Portwein, Cognac und Gin.«
»Dann nehme ich Cognac.«
Emelie zog einen Stuhl heran, stieg darauf, so dass sie das Bord über dem Kühlschrank erreichte, und holte eine Flasche herunter. Sie war barfuß, und er sah, dass ihre Zehennägel unlackiert waren. Es war kein besonders feiner Cognac, und sie schien auch kein passendes Glas zu haben, aber der Geschmack war rund, und Teddy merkte, wie er sich entspannte.
Es war ihre Idee gewesen, sich hier zu treffen. Ihm war schon klar, dass sie über diese Sachen nicht in der Kanzlei reden konnten. Aber ansonsten verstand er nichts. Was wollte der Sohn von Mats Emanuelsson von ihm? Was sollte er verstehen?
»Dann komm doch zu mir und erzähl ein bisschen«, hatte sie gesagt.
»Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, warst du nicht sonderlich aufgeschlossen für Gespräche.«
»Jetzt hör aber auf, was meinst du?«
»Ich meine im Fahrstuhl vor der Kanzlei vor ein paar Wochen.«
»Du aber auch nicht. Aber jetzt ist es anders. Wir sind gemeinsam in diese Sachen hineingeschubst worden.«
Natürlich wusste er, dass sie Recht hatte. Sie waren gemeinsam hier, und zwar, weil Benjamin es sich wünschte. Er stand bei der Familie Emanuelsson in der Schuld. Ein ewiges schlechtes Gewissen.
Vorsichtig lehnte sich Teddy an die gerundete Rückenlehne des Stuhls, die daraufhin knackte, als wolle sie sich seinem Gewicht ergeben. »In welcher Reihenfolge hättest du es gern?«
»Vielleicht kannst du erst mal erzählen, worum es hier überhaupt geht, und dann darfst du mir gerne bei der Vorbereitung auf die Haftprüfung morgen helfen.«
Teddy lehnte sich vor und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Ich bin nicht sicher, ob ich alles weiß. Aber bestimmt weiß ich mehr als du.«
Er erzählte von der Entführung vor neun Jahren und wie Sara, eine Aufseherin, die er im Gefängnis kennengelernt hatte, anfing, in dem Fall herumzustochern. Später dann hatte Mats Emanuelsson sich das Leben genommen. Teddy hatte einen Freund, Loke Odensson, gebeten, mal zu schauen, was da eigentlich passiert war. Loke hatte sich dann am Ende so weit in diverse Systeme gehackt, dass er herausgefunden hatte, dass Mats einen Computer oder eine Festplatte gehabt hatte, worauf Sachen waren, von denen jemand fand, dass sie auf keinen Fall herauskommen dürften. Und das hatte irgendwie mit Männern zu tun gehabt, die sich an kleinen Mädchen vergriffen. Emelie hörte schweigend zu, ohne dass er sagen konnte, ob es sie erstaunte oder erschreckte. Oder beides. 
Es ging auf ein Uhr. Im Küchenfenster sah er sein eigenes Spiegelbild. Die dunkelblonden Haare waren inzwischen richtig lang, er hatte sie seit dem Gefängnis erst zweimal geschnitten. Die Nase platt, die Augen groß, im Fenster sahen sie noch größer aus, wie schwarze Kreise, die nicht spiegelten. Der Zahn, den sie ihm im Knast gezogen hatten, war durch ein Implantat ersetzt worden. Das hatte ihn zunächst vier Monate Arbeit für Leijon gekostet, war dann aber rückwirkend von einer Versicherung bezahlt worden, die er durch den Job bei der Kanzlei bekam.
Teddy nahm einen Schluck vom Cognac. »Ich weiß nicht genau, was Benjamin will, sondern nur, dass ich den Mist, den ich seinem Vater angetan habe, jetzt seit neun Jahren bereue, und das habe ich Benjamin auch gesagt. Und jetzt ist er ein Mordverdächtiger. Das muss in irgendeiner Weise mit dem verknüpft sein, was Mats zugestoßen ist, ansonsten würde er nicht ausgerechnet mich bitten, zu ›verstehen‹.«
Emelie schüttelte den Kopf. »Aber wie könnte es verknüpft sein?«
»Was weiß ich? Ich habe null Ahnung, wie das Leben von Mats vor seinem Selbstmord ausgesehen hat. Das Einzige, worüber ich etwas sagen kann, ist die Entführung.«
Fünf Minuten später saßen sie über die wenigen Dokumente gebeugt, die Emelie in ihrer Akte hatte. Der Antrag der Staatsanwaltschaft auf einen Haftbefehl war sehr kurz gefasst. Im Moment war Benjamin nur vorläufig festgenommen, und damit sie ihn länger als vier Tage festhalten konnten, brauchten sie einen richterlichen Haftbefehl.
Ein ausgefülltes Formular, eine Seite.
HAFTBEFEHL
Tatverdacht und Haftgrund
–	Für Benjamin Emanuelsson wird Untersuchungshaft wegen des hinreichenden Verdachts des Mordes bzw. der Beihilfe zum Mord am 15./16. Mai auf Värmdö beantragt.
–	Es besteht Verdunkelungsgefahr, weil der Verdächtige durch die Vernichtung von Beweismitteln oder auf andere Weise die Ermittlungen erschweren könnte.
–	Für das angegebene Verbrechen gilt die Mindeststrafe von zwei Jahren, und es bestehen keine Gründe für eine Haftverschonung.
–	Es ist von besonderer Bedeutung, dass der Verdächtige während der weiteren Ermittlungen in Gewahrsam verbleibt.
Der Verdächtige ist durch den Kriminalinspektor Johan Kullman nach RB 24:11 über die gegen ihn bestehenden Vorwürfe informiert und ausreichend belehrt worden.
Die Aktennotiz mit der Ermittlung, die der Staatsanwalt zur Unterstützung des Verdachts vorlegen wollte, hatte Emelie noch nicht erhalten. »Das ist doch total abwegig. Wie soll ich denn meinen Klienten verteidigen, wenn ich nicht mal das Material zu sehen kriege?«
»Willkommen in Schweden«, sagte Teddy leise. »Die Aktennotiz zur Untersuchungshaft wirst du morgen direkt vor der Verhandlung bekommen. So ist es immer.«
»Aber warum wollen sie eine Person in Untersuchungshaft nehmen, die bewusstlos ist? Das ist doch noch komischer.«
Das war wirklich ungewöhnlich, der Meinung war Teddy auch. So etwas hatte er noch nie gehört. Trotzdem wusste er, wie diese Leute dachten. »Er kann manchmal ein bisschen reden, und das wissen sie. Aus Sicht des Staatsanwalts ist es so, dass er dadurch Kontakt zu jemandem aufnehmen und versuchen kann, die Ermittlungen zu beeinflussen. Es geht schließlich um Mord.«
Sie tappten im Dunkeln. Emelie hatte noch nicht einmal Informationen darüber bekommen, welche Beweise es gegen Benjamin gab. Könnte noch jemand anders beteiligt sein, und welche Bedeutung hätte das für Benjamin? Sie lasen die Gesetzeskommentare über die Unschuldsvermutung. Aufgrund der Schwere des Verbrechens – die niedrigste Strafe würde definitiv höher als zwei Jahre Gefängnis ausfallen – war es an Emelie, die Gründe für die Untersuchungshaft zu widerlegen, nicht umgekehrt.
Sie beklagte sich über diese umgekehrte Beweislast: der Staatsanwalt kam mit einer Behauptung daher, und jetzt musste sie das Gegenteil beweisen. Doch Teddy schüttelte nur den Kopf. »Wir sind hier in Schweden, sag ich doch. Wenn der Staatsanwalt behauptet, du hättest den König in einem UFO entführt, dann wirst du dafür in Untersuchungshaft genommen, und zwar ohne Diskussion. Punkt.«
Warum wurde die Identität des Ermordeten nicht offengelegt, und auch nicht, wonach die Techniker der Polizei offensichtlich draußen auf Värmdö am Tatort suchten?
»Die einzige Möglichkeit, ihn auf freien Fuß zu bekommen, ist die Frage der Verhältnismäßigkeit«, sagte Teddy.
»Du meinst, die ganze Sache mit der Bewusstlosigkeit?«
»Genau. Es ist nicht angemessen, jemanden in Untersuchungshaft zu behalten, der nicht mal alleine aufs Klo kann.«
Sie diskutierten weiter. Inwieweit Emelie eine Vervollständigung des mageren Materials verlangen konnte, in welcher Reihenfolge während der Verhandlung am nächsten Tag die Dinge geschehen würden, und ob Zuhörer zugelassen wären. Wie die Anträge vorzutragen waren. Wie Benjamins Einlassung aussehen konnte.
»Kennst du seine Sicht der Dinge eigentlich?«, erkundigte sich Teddy, während er Cognac nachschenkte. »Die haben doch wahrscheinlich eine Vernehmung versucht.«
»Yes. Der Polizist Kullman und ich saßen jeder auf einem Stuhl an seinem Bett, und Kullman stellte Fragen. Benjamin hat auf keine einzige davon geantwortet. Ich glaube, er konnte nicht. Deshalb weiß ich ehrlich gesagt auch nicht, ob er gesteht oder abstreitet.«
Sie saßen dicht nebeneinander und schauten in Emelies Computer.
Teddy half ihr, eine Art Manuskript zu erstellen. Wie sie sich ausdrücken sollte. Auf welche Fragen sie eine Antwort vom Staatsanwalt haben wollte. 
Die Zahlen auf dem Mikrowellenofen zeigten drei Uhr.
Sie klappte den Computer zu und stand auf.
»Jetzt fühle ich mich so vorbereitet, wie es irgend geht. Danke für deine Hilfe. Du hast während deiner sogenannten Karriere in der Welt der Gerichtsbarkeit wirklich das eine oder andere aufgeschnappt.«
Sie traten in den Flur hinaus.
»Ist doch nur gut, wenn es einen Sinn hatte«, sagte Teddy und zog sich die Schuhe an. Emelie betrachtete ihn mit seltsamem Blick. So, als würde er komisch wirken.
Er öffnete die Tür.
»Was ist?«
Sie lehnte sich gegen den Türrahmen.
»Ich muss dich was fragen«, sagte sie. Im Treppenhaus war es dunkel. Das Licht aus der Wohnung schien wie eine Gloriole um ihren Kopf. »Du hättest nicht zufällig Lust, über Nacht hierzubleiben? Mit mir?«
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Gesprächsprotokoll (Fortsetzung)
M:	Wir sind genau wie zwei Wochen zuvor in Sebbes Porsche durch die Stadt gefahren. Sebbe und Maxim unterhielten sich, als wäre das Leben einfach wie immer. Meist ging es um Fußball.
»Was für ein krasser Held, sag ich. Erst zweimal gerettet nach den Chancen von Andrij Schewtschenko am Ende der Verlängerung und dann die Elfmeter. Hast du das Spiel gesehen? Die Liverpool-Fans haben nicht mehr aufgehört, ihr ›You’ll Never Walk Alone‹ zu singen, und das, obwohl sie zuerst drei zu null zurücklagen.«
»Was glaubst du, schläft Pamela Anderson auf dem Rücken? Klar hab ich das Match gesehen. Und weißt du, Jerzy Dudek hat erst ja gar nicht kapiert, dass Liverpool gewonnen hatte, als er die Elfmeter gehalten hat. Ich hab hinterher ein Interview mit ihm gesehen.«
»Ich auch. Was für ein Spieler. Ein slawischer König. Er hat einfach nur einen Elfmeter nach dem anderen gehalten. Er wollte nur halten, alles andere war ihm egal. Und hatte voll weiche Knie und alles vorher.«
Es bestand trotzdem kein Zweifel, dass mir etwas zugestoßen wäre, wenn ich nicht mit ihnen gefahren wäre. Ich dachte an Benjamin, meinen Sohn. Damals, 2005, wurde er elf Jahre alt. Ich wollte keine einzige Autofahrt an einem frühen Samstagmorgen quer durchs Land vermissen, um dann am Spielfeldrand im kalten Regen zu stehen und ihn anzufeuern, während seine Mannschaft ein weiteres Mal verlor. Ich dachte an Lillan. Sie war sechs Jahre alt und beschäftigte sich meist mit Perlenketten und Papierfliegern. Stundenlang konnte sie über den Perlen sitzen und Muster und Farbkombinationen entwerfen. Aber wenn was schieflief, dann auch zehn Minuten rumkreischen und die Perlen durchs ganze Zimmer schleudern. Ich sehnte mich nach diesem Brüllen und danach, auf den Knien zu liegen und die Reste ihres Ausbruchs aufzusammeln.
Ich sah die vergessenen Kaffeebecher von Cécilia auf dem Küchentisch vor mir und das Schminkutensilien-Chaos im Badezimmer. In dem Augenblick vermisste ich das alles so sehr.
Weder Sebbe noch Maxim schienen sich darum zu scheren, dass der Porsche auf einem Behindertenparkplatz stand. Als wir aus dem Auto stiegen, sah ich, dass hinter der Windschutzscheibe eine Genehmigung lag. Sebbe grinste. »Man darf einfach nicht dumm sein. Wenn du das hier hinkriegst, besorge ich dir auch so ein Ding, und du kriegst auch Rabatt.«
Ich arbeitete beim Buchführungsservice, und meine Abteilung befand sich im siebten Stock. Ich hatte also mit Buchführungen in kleinen und mittelgroßen Unternehmen zu tun. Die Steuer- und Finanzberater arbeiteten spät, manchmal rund um die Uhr, aber in meiner Abteilung waren Arbeitstakt und Druck geringer. Um elf Uhr abends traf man in der übertrieben offenen Bürolandschaft nur noch auf einsame Putzleute.
Sebbe schnaubte und stöhnte. Er passte ebenso wenig zu Flachbildschirmen, Computern und Schreibtischstühlen wie ein Löwe ins tiefe Becken vom Eriksdalsbad.
»Und hier arbeitest du?«
»Ja, jeden Tag. Aber ich habe Urlaub genommen und mich krankschreiben lassen, um zu versuchen, dein Geld zusammenzukriegen.«
»Das ist wirklich traurig. Was zum Teufel ist das denn hier?«
»Ein normales Büro.«
»Und was macht ihr hier?«
Maxim lachte laut los. »Die träumen vom Leben und holen sich gegenseitig einen runter, weil sie es doch nie hinkriegen.«
Ich führte sie zu meinem Schreibtisch, während ich gleichzeitig versuchte, die Fahrstuhltüren am Eingang im Blick zu behalten. Jetzt durfte hier niemand reinkommen, das würde nur zu viele Fragen aufwerfen.
»Stimmt das?«, fragte Sebbe. »Holt ihr euch gegenseitig einen runter?«
»Die meisten hier sind verheiratet und haben Kinder.«
»Komm schon, du weißt doch, was ich meine. Ihr wollt das haben, was wir auch haben.«
Ich wollte nicht mit ihm streiten, sondern nur so schnell wie möglich wieder wegkommen.
Sebbe hielt inne. »Was zum Teufel ist los mit dir? Bist du pissed, oder was?«
»Nein, nein. Aber ich muss mich konzentrieren, um diese Sache für dich zu regeln.«
»Aber du kannst doch wohl antworten. Ihr wollt das haben, was wir haben, oder? Ihr wollt das Leben, das Maxim und ich führen. Ihr wollt nicht hier in diesen verdammten Boxen eingequetscht sitzen und vom Finale im Dschungelcamp reden und über eure verdammten Ethanolautos und die blöden Halbjahreszeugnisse eurer Kinder. Ihr wollt leben, verdammt noch mal. Genug Fotzen kriegen. Wie freie Männer.«
Er atmete schneller. Aber ich wusste immer noch nicht, was ich antworten sollte.
»Ihr spielt glücklich, aber eigentlich seid ihr verdammte Looser. Andere bestimmen über euer Leben. Scheiße, was tut ihr mir leid.«
Schließlich sagte ich: »Aber ich bin doch Spieler. Ich lebe ein bisschen von deinem Leben.«
Sebbe wandte sich mir zu. Seine Augen waren blutunterlaufen, als wäre er die letzte Zeit zwanzig Stunden am Tag wach gewesen und nicht ich.
Nein, dachte ich. Nie wieder.
Aber er sagte: »Da hast du ja so Recht.«
Mein Plan war, Geld von Klienten zu borgen, deren Buchführung und Zahlung von Rechnungen ich betreute. Wir nannten es das Plus-Paket. Ich hatte Zugang zu Bankverbindung und allen Informationen. Doch erst druckte ich … übrigens … jetzt sind wir uns aber einig, dass ich hier frei berichte und keine weiteren Schuldvorwürfe dadurch gegen mich entstehen? Und mein Name wird niemals bekannt werden. Oder?
JS:	Ja, so lautet unsere Absprache. Ich liefere einen Informanten niemals ans Messer.
M:	Gut. Also, ich habe ein paar Rechnungen ausgedruckt, die ich zurechtgedichtet hatte. Habe sie korrekt eingebucht und ungefähr hunderttausend jeweils von den verschiedenen Firmen überwiesen. Das war einfach. Und es würde niemand fragen, außer vielleicht bei der jährlichen Prüfung, und die war noch ein halbes Jahr hin. Ich plante, das Geld bis dahin zurückzugeben, indem ich ganz einfach Gutschriften von den erfundenen Lieferanten schickte.
Sebbe wanderte hinter mir herum. Maxim stand über meinen Computer gebeugt und beobachtete, was ich tat. Das Einzige, was ich denken konnte, war: ich habe keine andere Wahl.
Das Ganze dauerte weniger als dreißig Minuten.
Als wir im Fahrstuhl auf dem Weg nach unten waren, lächelte Sebbe. Seine Zähne sahen nicht nach schwedischen aus – sie waren alle aus Gold.
»Jetzt kannst du aber stolz auf dich sein, Alter.«
Die darauffolgenden Wochen verliefen wie gewöhnlich, abgesehen davon, dass ich bei der Arbeit viel aufzuholen hatte. Aber ich war erleichtert. Aus der Hölle zurück. Ich hatte es geschafft, die Schulden waren bezahlt. Nie wieder musste ich etwas mit Sebbe und seinem Helfershelfer zu tun haben. Jetzt musste ich nur noch dafür sorgen, dass ich ein bisschen Geld einspielte, so dass ich wenigstens die Schulden bei meinen Freunden begleichen konnte.
Eines Abends gingen Cécilia und ich aus, ihre Eltern waren aus Umeå runtergekommen, um die Kinder zu sehen, und so hatten wir einen Babysitter. Ich erinnere mich noch, dass wir ins King of India an der Pontonjärgatan gingen.
Das Restaurant war nah und gut, und Cécilia liebte indisches Essen. Ich hatte nichts dagegen, abgesehen davon, dass die Belüftung dort richtig schlecht war. Nach dem letzten Besuch hatte ich mein Jackett in die chemische Reinigung bringen müssen, weil der Rauch der Shishas, die dampfend durchs Lokal getragen wurden, in den Stoff eingezogen war. Das Rauchverbot in Restaurants und Pubs war damals gerade eingetreten, aber an diesem Ort merkte man noch nichts davon.
»Wie schön, dass wir endlich mal rauskommen«, sagte Cécilia, als wir uns setzten. Und ich war wirklich ihrer Meinung.
Sie nahm ein vegetarisches Gericht, an dessen Namen ich mich nicht erinnere, und ich bestellte Chicken Tikka Masala. Wie gewöhnlich sprachen wir von den Kindern. Jetzt, da sich das Leben wieder besser anfühlte, vermisste ich sie nicht mehr auf dieselbe Weise, sondern fand es auch schön, mal mit Cécilia unterwegs zu sein und etwas anderes zu erleben, herumzulaufen, ins Museum zu gehen oder was auch immer.
Ich sah aus dem Fenster auf den Park auf der anderen Straßenseite. Erinnern Sie sich an das Frühjahr vor knapp fünf Jahren? Es schneite wie verrückt bis in den Februar hinein, und das schlechte Wetter hielt sich noch lange. Aber dann kam einfach – boom – die Sonne. Alles wurde grün, ganz schnell. Ich fand, das passte zu meinem Leben.
»Heute habe ich einen Anruf von unserem Bankberater bekommen. Er hatte ein paar Fragen«, sagte Cécilia.
»Worum ging es?«
»Die Hypothek auf unsere Wohnung und die Spareinlagen und so.«
Mir wurde augenblicklich übel. Die Angst wallte auf. Ich sagte: »Müssen wir heute Abend über so was reden?«
Der Sommer kam. Der Urlaub ging schon ein paar Wochen, da erhielt ich einen Anruf auf dem Handy, als wir gerade unten am Steg badeten. Ich war eben mit dem Surfbrett draußen gewesen, meine Ausrüstung lag am Ufer. 
Ich erkannte die Nummer.
Ich ging nicht ran.
Eine Stunde später klingelte es wieder, diesmal von einer unterdrückten Nummer aus. Ich ging ein Stück in den Wald hinein und nahm das Gespräch an.
»He, Freund, ich bin es.«
»Was willst du denn?«
Ich sah zu den Kindern. Lillan saß am Ufer und spielte im Sand. Die Kombination von Wasser und Sand ist magisch, da sind sie immer zufrieden. Benjamin war mit einem Freund am Schwimmponton. Sie tauchten ab, kamen mit strahlendem Lächeln wieder hoch und sprangen wieder rein. Normalerweise genoss ich es, ihnen zuzuschauen.
»Ich will, dass du mir bei einer Sache hilfst«, sagte Sebbe.
»Ich habe schon mehr getan, als ich sollte. Ich spiele nicht mehr.«
»Das glaube ich nicht. Die Spiellust hört nie auf, sagen sie doch.«
»Wir haben nichts mehr miteinander zu tun.«
»Doch, natürlich haben wir das. Ich brauche deine Hilfe, sage ich doch.«
»Wobei?«
»So dies und das, wie ihr Schweden so sagt. Ich will, dass du morgen ins Clara’s kommst. Weißt du, wo das ist?«
»Ja, aber es ist mitten im Sommer. Ich habe Ferien und bin im Sommerhaus. Außerdem will ich mich nicht mit dir treffen. Das kannst du ja wohl verstehen.«
»Mats, was soll denn diese triste Haltung? Ist da in deiner Sommerresidenz, oder wie das heißt, jemand böse zu dir? Wir haben schließlich gut zusammengearbeitet, bis du versucht hast, mich reinzulegen. Und wenn du jetzt weiter Ärger machst, dann muss ich leider deinem feinen Arbeitgeber mitteilen, was du da für Sachen gemacht hast, als Maxim und ich dich da vor ein paar Wochen begleitet haben. Das ist eine meiner Grundregeln: man sollte in dieser Welt immer etwas in der Hinterhand haben. Und zufällig habe ich ein fettes Blatt gegen dich in der Hinterhand.«
Ich sah zu den Kindern und Cécilia. Neben ihnen hatten noch ein paar andere Familien Decken im Gras und auf dem Strand ausgebreitet. Was würden sie wohl von mir denken, wenn sie wüssten?
Das hier war erst der Anfang. Mein Gott …
Das Clara’s war nicht meine Sorte Lokal. Die wenigen Male, die ich mit Kollegen oder meinem Freund Viktor auf ein Bier wegging, wählten wir Sportbars. O’Learys, Ballbreaker – in Stockholm gibt es viele Lokale mit britischer Atmosphäre und Fernsehern an den Wänden. Ich finde, es ist so viel leichter, sich zu unterhalten, wenn man ab und zu etwas kommentieren kann, was auf dem Fernseher geschieht.
Im Clara’s gab es auch Bildschirme, aber die hingen im Eingang und zeigten Nahaufnahmen von verschiedenen Drinks. Kondensstreifen auf der Außenseite der Gläser, grüne Pfefferminzblättchen, Eiswürfel, Strohhalme.
Wir gingen durch das Lokal. Der schwarze Fußboden sah im Licht der grellen Spots und Lampen staubig aus. Die roten Sitze, wahrscheinlich aus Kunstleder, wirkten fleckig. Einzig der Bartresen war beeindruckend, der musste über zwölf Meter lang sein mit hellen Regalen entlang der Wand und Alkoholflaschen, die von hinten beleuchtet wurden. Es sah aus wie ein Kunstwettbewerb – erfinde verschiedene Geschmacksrichtungen von Absolut Vodka: Kurant, Apeach, Mandarine und Vanille.
An einer schwarzen Tür ganz hinten im Lokal tippte Sebbe ein paar Zahlen in eine Schließvorrichtung. Wir gingen rein.
Es war ein Büro. Der Schreibtisch war groß und bot auf jeder Seite Platz für zwei Personen. Er war über und über mit Papier, Aktenordnern, Laptops, Folien, Lochern, Stiften und Taschenrechnern bedeckt. Dazwischen standen leere Biergläser und Mineralwasserflaschen neben Feuerzeugen und mindestens zwei Schlagringen.
An den Wänden hingen gerahmte Fotos und verschiedene Diplome. Bilder von einem Mann und einer Frau auf verschiedenen Reisen. Ein Kind. Mehr oder weniger luxuriöse Autos. Die Diplome waren noch unterschiedlicher: der 2. Platz im Karate für Dan, die Auszeichnung Bar des Jahres von Stereokanal.se, die AAA-Bewertung für Kreditwürdigkeit, der »Goldene Drachen« für den besten schwedischen Film.
Ferner Fotos von demselben Mann, der auf den Familienbildern zu sehen war, wie er verschiedene Berühmtheiten umarmte: Joe Labero, Mikael Persbrandt, Prinzessin Madeleine, Madonna.
Am Schreibtisch saß eine junge Frau, wahrscheinlich nicht älter als fünfundzwanzig. Sie hatte blondierte lange Haare, dunkelbraune Augen und unnatürlich große Brüste.
Sebbe gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Das hier ist Michaela, sie wird dir mit allem helfen, was du brauchst.«
Das Mädchen zündete sich eine Zigarette an und blies bedächtig den Rauch durch die Nase. 
»Was willst du eigentlich von mir?«, fragte ich ihn.
Sebbe schob ein paar Papiere beiseite, die auf einem Sessel lagen, und setzte sich.
»Hast du etwa dein Handy da von deiner Sommerhütte mitgebracht?«
»Ja, natürlich.«
»Aha. Meine zweite Grundregel ist nämlich, dass wir hier drinnen keine privaten Telefone haben. Niemals.«
»Warum nicht?«
»Das wirst du bald verstehen. Heutzutage wird alles abgehört, wenn ich mal so sagen darf.«
Sebbe hielt die Hand auf, und ich gab ihm mein Handy. Er öffnete es auf der Rückseite und nahm den Akku heraus.
»Das ist ganz einfach, Mats. Du bist ein schlauer Junge. Im Moment magst du mich vielleicht nicht so, aber eigentlich bin ich ja immer nett zu dir gewesen. Du wirst uns helfen, es zu richten.«
»Richten?«
»Ganz genau.«
»Was meinst du?«
Michaela mischte sich ein. »Kein Grund zur Sorge. Du sollst mir helfen. Ich mach das jetzt schon ein paar Jahre, seit ich aus der Schule bin. Wir werden Geld verwalten, das ist ja genau das, was du sonst auch machst, oder?«
»Das ist einfach zu viel, Sebbe«, sagte ich. »Ich habe dafür gesorgt, dass du jede Krone zurückbekommst. Mehr kannst du nicht verlangen.«
Sebbe zündete sich auch eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Du weißt, was Sache ist«, sagte er.
Der Rauch biss in den Augen.
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Es war erst vier Uhr nachmittags, und der Club an der Storgatan war um diese Zeit noch nicht geöffnet. Doch das hier war ein Sonderfall. Die Sachen waren für das Ding bestimmt.
Nikola und Chamon standen im Eingang. Chamon hatte die Namensliste in der Hand und Nikola den Metalldetektor. Beide ihre Gun unter dem Jackett versteckt. Die Namensliste war eigentlich unnötig, waren es doch außer Isak nur acht Leute, die kommen würden. Und Nikola und Chamon wussten ganz genau, um wen es sich handelte. Aber Isak wünschte, dass die Angelegenheit professionell geregelt wurde. Sie sollten naiß und höflich sein, Hemd und Jackett, eine Liste abhaken – alles wie im richtigen Leben.
Erst kam Metim Bar-Sawme zusammen mit Christian Bar-Sawme, seinem zweiten Sohn, den man auch den kleinen Chrischi nannte, obwohl er riesig wie ein Range Rover war. Draußen warteten zwei von Metims Gorillas, die wurden ein paar Minuten später reingelassen. Das hatte Isak entschieden: die eine Seite sollte fünfzehn Minuten nach der anderen kommen, um Ärger draußen auf der Straße zu vermeiden.
»Bitte einmal breitbeinig hinstellen und die Arme ausbreiten«, bat Nikola so bestimmt und ruhig, wie er konnte.
Die mussten sich fühlen wie im Knast. Er fuhr mit dem Detektor über ihre Arme und Beine, Rücken und Bäuche, Schultern und Schwänze. Erniedrigend, kränkend. Andererseits waren Metim und seine Jungs Leibesvisitationen wahrscheinlich durchaus gewohnt, wenn sie irgendwo reinwollten. Trotzdem fühlte es sich schräg an, denn das hier waren Männer, mit denen man nicht spaßte.
Isak hatte sie informiert. Sie wussten, was heute auf dem Spiel stand. 
In Metims Jeanstasche piepte es. Nikola sah, wie Chamon sich aufrichtete, Metims Gorillas erstarrten. Wie gesagt: Yusuf hatte Isaks Regeln, wie das hier ablaufen sollte, weitergegeben. »Ihr kommt sharp vier Uhr, ihr habt keine Metallgegenstände dabei, nicht einmal Handys. Ich will hier keinen Stress, ihr kommt, wie ihr seid, als Männer.«
Isak ohne Kompromisse – dafür bekam er den Respekt, den er verdiente.
Und jetzt das: fettes Piepsen um Metims Tasche herum. Er hatte einen Metallgegenstand dabei. Das konnte alles Mögliche sein. What the fu…
Metim bewegte sich gemächlich, holte aber dieses Etwas nicht raus, das die Reaktion des Detektors verursacht hatte. Er grinste, aber seine Augen waren tot.
Nikola fingerte an der Waffe im Holster. Er und Chamon hatten heute Morgen ein paar Probeschüsse mit den Glocks unternommen. Er erinnerte sich an den Rückstoß, wie er den Kolben mit beiden Händen gegriffen hatte, gründlich von Chamon instruiert, den linken Daumen hinter dem Daumen der rechten Hand, um sich nicht zu klemmen.
Metim stand still. Atmete durch die Nase.
Der kleine Chrischi bewegte sich auf Nikola zu.
Das hier war nicht normal.
Das war eine Vorbereitung auf irgendwas.
Aber Nikola konnte sich nicht vorstellen, wie er eine verdammte Pistole auf einen Menschen richtete. Was würde passieren, wenn Metim seinerseits eine geladene Waffe auf ihn richtete?
Er spürte das kalte Metall der Waffe an seiner Hand. Sein Griff krampfte. Chamon hatte Schweiß auf der Stirn.
Nikola dachte an die Warnung von Simon Fotze Murray.
Chamon machte einen Schritt rückwärts und schob ebenfalls seine Hand unter das Jackett.
Verschlossene Blicke.
Schweißgeruch.
Spannung im Raum von locker tausend Megawatt.
Durch Nikolas Kopf rauschten die Bilder. Filmszenen von Shootouts, Bilder von echten Shootouts, als Chamon damals den Typen im Wald erschossen hatte.
Fuck. Er blinzelte. Musste sich zusammenreißen.
Metim zeigte die Zähne. »Irgendwo muss man ja sein Kleingeld haben«, sagte er und zog eine silberfarbene Geldscheinklemme mit sicher zwanzig Fünfhundertern aus der Tasche.
Nikola atmete aus. Entspannte sich.
»Lass die Klemme hier, und tu die Roten in die Tasche«, sagte Chamon. »Isak will, dass die Detektoren schweigen wie ein kaputtes Telefon.«
Metim grinste. »Das ist ja schlimmer als ein Besuch im Bunker in Kumla.«
»Ja, ganz genau, wie im Knast. Und jetzt bitte die Hose ausziehen und sich vorbeugen.«
Metim zuckte zusammen.
Chamon sagte. »War ein Witz.«
Nikola wandte sich ab. Woher nahm Chamon den Mut?
Zwanzig Minuten später: alle vor Ort.
Danny und seine Jungs waren zur festgelegten Zeit gekommen.
Die beiden Spieltische waren an die eine Wand geschoben, und die Schreibtischstühle, die normalerweise um sie herum standen, waren vorgezogen und in U-Form aufgestellt. Nikola musste an die Gespräche denken, die er in Spillersboda gehabt hatte, das übliche Wie-kann-ich-mich-verändern-Gerede. »Ich reagiere manchmal zu stark, aber jetzt habe ich doch das Gefühl, mich besser unter Kontrolle zu haben«, oder: »Ich habe angefangen, mich selbst besser zu kennen, ich habe es verdammt schwer gehabt. Aber das gibt mir noch nicht das Recht, andere zu drangsalieren.« Alle Jungs kriegten so eine engelsgleiche Miene und wussten genau, wie man ein Fake präsentierte.
Isak hieß sie willkommen. Sie fingen an, schnell zu reden. Nikola konnte nicht hundertprozentig folgen, ziemlich viel Gerede von Leuten, die er nicht kannte, und Geschäftsangelegenheiten, von denen er keine Ahnung hatte. Aber er war ja auch nur der Assistent vom Assistenten. Eigentlich war es total unglaublich, dass er überhaupt dabei sein durfte, schließlich hatte er weniger syrisches Blut in den Adern als der schwedische König. Und er war mehr als ein Jahr aus dem ganzen Spiel draußen gewesen. Aber Yusuf war Isaks Mann, und Yusuf vertraute Chamon, und Chamon vertraute Nikola. Sie waren gemeinsam aufgewachsen. Die Freunde des einen waren auch die Freunde des anderen. Die Feinde des einen auch die des anderen. Sie waren Soldaten in derselben Armee.
Sie waren Blutsbrüder.
Der Gerichtstag war wichtig – der Konflikt mit einem Riesen-K musste gelöst werden. Ein Cousin von Metim und ein Cousin von Danny hatten vor zwei Monaten im Kebab-Palast gegessen. In der Schlange gab es Stress – der eine hatte die Mutter des anderen das Übliche genannt. Der andere hatte dem einen eine Heineken-Flasche über die Schläfe gezogen. Zwei Tage später war einer an der chemischen Reinigung vom Vater von Metims Cousin vorbeigefahren und hatte mit einer Maschinenpistole mehr als zwanzig Schüsse direkt in den Laden abgegeben. Manche Kugeln steckten in der Dunstabzugshaube im Restaurant auf der anderen Seite des Hauses. Die Leute sagten, es sei ein Wunder, dass niemand ums Leben gekommen sei. Eine Woche danach betrat ein maskierter Mann das Restaurant, in dem Dannys anderer Cousin zu Mittag aß, und feuerte vier Schüsse ab. Die Kugeln trafen Leiste, Knie und Oberschenkel. Der Typ würde für den Rest seines Lebens im Rollstuhl sitzen.
Die Polizei glotzte nur, ohne einen Schimmer zu haben, was sie tun sollte, die saß schon lange auf der Zuschauertribüne, ganz gleich, was geschah. Diese Stadt hatte ihre eigenen Regeln. Mit Bullenschweinen redete man nicht, denn Schweine sind widerlich. Alle hatten die Hosen voll, von wegen, dass es eine Eskalation geben könnte, totalen Krieg. Als ob Pistolen und AK 47er nicht schon Krieg genug wären.
Also sind sie mit der Sache zur Kirche. Die Syrer machten das manchmal so, die orthodoxe Kirche hier war einflussreich, und die Priester konnten vermitteln. Sie waren ein großer Machtfaktor. Aber das Ding war zu heiß, dazu waren sie in Dannys Familie noch Assyrier, die waren nicht auf diese Weise religiös. Als der Priester seinen Vorschlag für einen Ausgleich mitteilte, verließen Danny und seine Jungs einfach wortlos den Saal. Das war eine Verunglimpfung der Gemeinde – Metim fluchte über die gotteslästerlichen Fotzen, die nicht einmal Jesus respektierten.
Das Gerede in der Stadt kochte schlimmer hoch als nach dem Dreifachmord vor ein paar Jahren. Die Leute im Viertel hörten auf, abends rauszugehen, Mütter rannten mit ihren Kindern von der Tagesstätte eilig nach Hause, und die chemische Reinigung musste zumachen, denn niemand wollte mehr das Risiko eingehen, Einschusslöcher in seinen Kaschmirpullovern zu bekommen.
Die Misere musste ein Ende haben. Und wenn man eine Massentragödie vermeiden wollte, dann gab es nur eine Lösung: man musste versuchen, Mr. Eins dazu zu bringen, das Problem zu lösen, denn er herrschte über diese Stadt.
So machten es richtige Männer. Das hier war ihr Gerichtssaal. Das war das Isak-Gericht.
Metims Stimme war dunkel und streng. Auch er strahlte Macht aus, kein Zweifel. Aber gleichzeitig wusste er auch, was auf dem Spiel stand – er hatte Sachen zu erklären, denn schließlich war es sein Cousin gewesen, der die Mutter des anderen beleidigt hatte.
»Er hat einen Fehler gemacht. Und ich habe ein ernstes Wörtchen mit ihm geredet, das ist klar. Aber die Sache hätte über mich geregelt werden sollen. Stattdessen hat er eine Gehirnerschütterung bekommen, musste zwei Wochen im Krankenhaus liegen, hat eine sechs Zentimeter lange Narbe am Hinterkopf und kann verdammt noch mal nicht mehr seine Schuhe zubinden, weil er solche fucking Gleichgewichtsstörungen hat.«
Durch das Dachfenster hoch oben flatterten Lichtflecken. Jeder hatte zehn Minuten, um seine Seite vorzutragen. Isak saß unbeweglich wie eine Wachspuppe und hörte zu.
Das hier waren Typen, die keine halbe Nanosekunde zögerten, um jemandem den Kopf ins Gesicht zu schlagen, der disrespect auch nur atmete, aber jetzt saßen sie da wie angeleinte Hunde. In Isaks Gegenwart verhielten sich alle zivilisiert, er war der einzige richtige Mufti dieser Stadt.
Sie gingen die Ereignisse noch mal durch. Redeten von den Schäden, die entstanden waren. Darüber, wie die Schuld verteilt war. Metim wollte Geld. Danny wollte auch Geld.
Chamon zwinkerte Nikola zu und flüsterte: »Und alle wollen sie vom Haken bezahlt werden.«
Der Haken: der Mann, der eine Nase hatte, die so gebogen war, dass sie aussah wie ein Haken. Ein richtiger Spieler, professioneller Pokerspieler, Gambler, Wettspezialist. Hing immer im ATG an der Hornsgatan herum. Leider hatte er in den letzten Jahren stark nachgelassen, war Millionen von Kronen nach rechts und nach links schuldig geblieben. Nikola kannte mindestens acht Personen, die Cash vom Haken wollten. Und eben deshalb wurde gesagt, er würde am sichersten von allen in dieser Stadt leben – niemand wagte es, ihn umzulegen, denn dann würde ein anderer automatisch sein Geld nicht mehr zurückkriegen. Nikola und seine Freunde sagten immer über Leute, die unter besonderem Schutz standen: »Sicher wie der Haken – mehr geht nicht.«
Eine Stunde später hatten sie fertig geredet. Alle acht mussten den Raum verlassen. Metim und seine Leute runter in den Eingang, Danny und die anderen in die Teeküche.
Isak blieb zurück. Chamon und Nikola standen an der Wand, wie sie es die ganze Zeit getan hatten.
»Kommt her«, sagte Isak.
Das Dunkle unter seinen Augen sah aus wie Veilchen. Das einzige Leben in seinem Gesicht kam von der Reflektion der Lichtflecken auf dem Fußboden.
»Habt ihr zugehört, habt ihr kapiert?«
Chamon öffnete seinen Mund langsam, die Lippen sahen trocken aus. »Hab’s versucht«, sagte er auf Schwedisch. »Ich finde, die haben einen Fehler gemacht.«
»Wer die?«
»Der Typ, der dem Cousin von Metim die Flasche über den Kopf gezogen hat. Das war zu viel.«
»Vielleicht, aber hatten sie das Recht, was meinst du, fast seinen Onkel, die Tante, zwei von ihren Kindern und drei Kunden in ihrer Reinigung abzuschlachten?«
»Nein, vielleicht nicht, aber der Typ hätte doch mit der Flasche auch den Kopf von Metims Cousin kaputt schlagen können.«
»Und du, Nikola. Du bist Jugo, was sagst du?«
Nikola hatte gehofft, dass Isak ihn nicht beachten würde. 
Er versuchte, sich zu räuspern, doch das klang eher, als hätte er einen Hustenanfall, und es kam nur ein gurgelnder Laut heraus.
»Ich finde …«, er hustete wieder, »dass sie beide Fehler gemacht haben. Vielleicht gleicht sich das ja aus?«
»Ist das dein Standpunkt?«
Nikola hielt die Hände hinter dem Rücken und zuckte mit den Fingern, wie ein Junkie einen Tausender befummelt.
»Glaub schon.«
»Du sollst nicht glauben, Nikola. Du sollst eine Meinung haben. Und von der nicht mehr abrücken.« Isak nickte, schwieg aber dazu.
Er rief die Jungs rein. Sie setzten sich wortlos. Es war, als würden sich alle extra vorsichtig bewegen, um nicht zu stören. Isak starrte auf den Boden. Seine fette, goldene Uhr glitzerte – die war ein Thema unter Nikolas Freunden. Audemar Piguet Royal Oak Offshore. Angeblich hatte sie mehr als zwei Millionen gekostet. Er trug einen dunkelblauen Collegepullover von Nike und Adidas-Hosen mit drei weißen Streifen. Je weicher die Kleider, desto härter der Mann.
Er hob den Kopf. »Ich habe mein Urteil gefällt.«
Nikola sah, dass Dannys Blick an Isak hing.
»Wir haben in dieser Stadt schon genug Druck gegen uns. Ihr wisst, wovon ich rede, dieses Hippogryph-Projekt, die Schweine halten jedes unserer Autos mehrmals die Woche an, nur um uns zu ärgern, sie fahren zusätzliche Finanzamtskontrollen bei jedem Geschäft, das wir eröffnen, sie schicken unseren Familien die Ausländerbehörde auf den Hals und den Wirtschaftskontrolldienst in die Restaurants unserer Verwandten. Das ist ihre Strategie, go for the money. So haben sie Al Capone umgelegt, das wisst ihr alle. Steuerhinterziehung, Hehlerei, Versicherungsbetrug, Kronzeugenficken, was für einen verdammten Scheiß sie sich auch immer ausdenken. Wenn sie uns nicht für richtige Sachen drankriegen können, dann verhalten sie sich wie Krämerweiber. Aber egal, was ich davon halte, wir brauchen solche Konflikte wie diesen hier nicht, den ihr da angefangen habt. Wir wollen hier kein Malmö. Ihr habt euch benommen wie Idioten.«
Isak drehte seinen Stuhl leicht Richtung Metim herum.
»Ich sage euch das, weil es so ist. Wir haben eine Regel unter uns, die mehr wert ist als alle Bullen von ganz Schweden. Und dein Cousin kennt diese Regel, und er kannte sie auch schon vor drei Wochen, und in unseren Kreisen weiß jeder, wie er sich zu benehmen hat.«
Langsam begriff Nikola.
»Und du und deine Jungs, ihr kennt diese Regel auch. Wir sind nicht so weit von unserer Geschichte weg. Politiker und Journalisten können so viel reden, wie sie wollen, wir geben niemals unsere Prinzipien auf. Das wisst ihr. Weil wir nämlich wegen unserer Prinzipien jahrtausendelang überlebt haben, wir haben die Zivilisation aufgebaut, wie Europa sie kennt. Und es ist mir scheißegal, ob wir uns Syrer nennen oder Assyrer, Armenier oder Chaldäer – als die anderen noch rumrannten und sich die Köpfe mit Holzkeulen eingeschlagen haben, kamen wir schon mit der Mathematik. Als die anderen Frauen und Kinder vergewaltigt haben, entwickelten wir die Astronomie. Und weil wir unser System und unsere Regeln haben, sind wir immer noch so da, wie wir sind. Die Prinzipien sind unsere Religion.«
Isak drehte sich wieder zurück, so dass er nun ebenso zu Dannys Jungs sprach.
»Wir respektieren Frauen und Kinder. Das ist die wichtigste, grundlegende Regel. Wer etwas über die Tochter, Schwester oder Mutter von jemandem sagt, lässt es an Respekt fehlen. Was bedeutet das? In diesem Fall, Metim, dass es nicht falsch war, deinen Cousin anzugreifen. Es war vielmehr deine Pflicht, etwas zu tun, nach dem, was er über die Mutter eines anderen gesagt hat. Alles andere ist so gekommen, wie es kam, weil er die Grenze überschritten hat. Versteht ihr das?«
Nikola begriff.
Isak sprach weiter: »Deshalb lautet mein Richterspruch, dass dein Cousin dreihunderttausend Kronen Wiedergutmachung an Dannys Familie zu zahlen hat.«
Alle saßen mit halb geöffneten Mündern da. Die Lichtflecke im Raum waren verschwunden. Ihre Gesichter wirkten grau.
In ihrem tiefsten Innern wussten sie, dass Isak Recht hatte.
Wieder dieser leichte Schweißgeruch. Er kam von ihm. Nikola hoffte, dass es niemand sonst bemerkte. Die letzten Stunden: super angespannt waren sie gewesen. Aber Isak hatte alles verknüpft. Ein Vorbild.
Jetzt warteten die Jungs von Danny nur noch auf die Bezahlung. Metim hatte zwei Laufburschen gerufen, um dreihundert Tausender zu holen, und der eine war schon wieder da. Hatte laut Code an die Tür geklopft. Einmal langsam, viermal schnell.
Isak hielt die Tüte mit der Kohle in der Hand. Bereit, sie Danny zu übergeben. In wenigen Minuten sollte es vorbei sein.
Da klopfte es wieder an die Tür des Clubs.
Isak bedeutete Nikola mit einer Geste, zu öffnen.
Ein langsames Klopfen, vier schnelle – derselbe Code wie bei dem ersten Laufburschen. Das war auch das Signal, das sowohl Metims als auch Dannys Jungs benutzt hatten, als sie gekommen waren.
Einmal lang, viermal kurz. Nikola drehte den Schlüssel in der schweren Metalltür herum.
Die Tür flog auf.
Zwei Typen mit Masken schoben sich herein. Nikola konnte sie nicht aufhalten. Unmöglich. In den Händen hielten sie Maschinengewehre, er konnte die Marken nicht erkennen.
Er warf sich zu Boden.
Isak schrie etwas von drinnen.
Die zwei Männer rannten hinein.
Ihre Waffen knatterten. Nikola hörte jemanden brüllen.
Es hallte in seinen Ohren wider. Er hob den Kopf. Er musste etwas tun.
Er packte die Pistole im Holster, riss sie hoch.
Stand auf.
Scheiße, er zitterte.
Es roch nach Schießpulver. 
Er hielt die Pistole direkt vor sich. Die Arme angespannt.
Da drinnen geschah ein verdammter Massenmord. Er musste Chamon und Isak helfen! Den anderen helfen!
So schreckliche Angst.
Ein Blick in den Raum.
Zweimal krachte es laut. Einer von Metims Gorillas schrie auf. Sie hatten ihn in den Oberschenkel geschossen, er fiel zu Boden, jammerte.
Die Eindringlinge schrien, alle sollten die Hände hinter die Köpfe legen. Einer von ihnen drückte Isak seine Kalaschnikow ins Gesicht. Sagte ihm, er solle die Tüte mit der Kohle rübergeben.
Isak antwortete ruhig. »Zunächst einmal ist diese Tüte nicht für euch. Und dann: eure Mütter sind Huren.«
Die Stille im Raum zum Schneiden.
Nikola trat ein. Er hielt die Glock auf den Typen gerichtet, der Isak bedrohte, dessen Rücken war breit und eine leichte Zielscheibe. Der andere Eindringling war ebenfalls mit etwas anderem beschäftigt, seine Maschine nicht einmal auf Nikola gerichtet.
Vorsichtig den Finger auf den Abzug legen. Nun einen Schuss. Schließlich hatte er ein paar Stunden zuvor mit Chamon im Wald geübt.
Verdammt, es war Notwehr. Selbstverteidigung. Die Maskenmänner hatten schon einer Person ins Bein geschossen. Sie bedrohten Isak. Sie bedrohten alle.
Es wäre nicht falsch, zu schießen. Es wäre legal.
Er musste es tun – und trotzdem schaffte er es nicht.
Aus irgendeinem Grund musste er an seinen Großvater denken, ein Bild tauchte in seinem Kopf auf. Eine Kerze, für seine Großmutter angezündet.
»Nicko, erledige ihn.« Chamon zischte es ihm zu.
Langsam drückte Nikola den Abzug.
Es fühlte sich merkwürdig an.
»Erschieß ihn, verdammt.« Wieder Chamon.
Nikola machte einen Schritt auf den Typen in der Maske zu. Die Pistole immer noch hoch erhoben.
Der andere Typ versuchte, sich umzudrehen. Nikola sagte: »Wenn du dich noch einen Millimeter weiter bewegst, schieße ich deinem Freund den Schädel weg.«
Er drückte die Glock gegen den Rücken des Eindringlings, zwischen seine Schulterblätter.
»Lass die Waffe fallen.«
Nichts passierte.
Todesfalle. Nikola spürte, wie ihm die Luft ausging. Sein Körper leistete Widerstand.
Er drückte seine Pistole fester gegen den Rücken des Typen.
Da. Ein lautes Klappern. Die Kalaschnikow fiel zu Boden.
Nicko drehte sich sofort zu Eindringling Nummer zwei.
Doch zu spät.
Die beiden rannten davon, schnell an ihm vorbei. 
Er sollte schießen. Einen nach dem anderen erwischen. Bam – bam.
Er senkte die Waffe.
Die beiden Typen im Zickzack raus auf die Straße.
Nikola sah an sich hinunter. Sein eines Bein war nass. Pisse. 
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Im Treppenhaus bei Cécilia Emanuelsson roch es auf bestimmte Weise. Vielleicht nach Fünfzigerjahre-Haus. Oder nach Staub. Das Holzgeländer wand sich aufwärts. Granitfliesen auf dem Boden. Die Luke des Müllschluckers war zugeklebt – als Teddy ins Gefängnis ging, hatte man die Dinger in dieser Stadt noch benutzt. Welche Lösung zogen die Stockholmer denn jetzt vor? Selbst warf er seinen Müll in einen Container, der aus irgendeinem Grunde stets vor seiner Haustür in Alby stand.
Cécilia Emanuelsson. Jetzt würden Emelie und er sie besuchen. Emelie, um ihre Belange zu besprechen. Er, um herauszufinden, was Benjamin wollte.
Nach dem, was vorgestern Nacht bei ihr passiert war, konnte er nur feststellen, dass Emelie sich anders verhalten hatte als erwartet, und dass es irgendwo da drinnen eine andere Person gab als die steife Karrierefrau.
»Ich muss nach Hause«, hatte er gesagt, als sie ihn aufforderte zu bleiben.
Eines von Emelies Augen hatte gezuckt. »Schon, es ist spät, und ja, morgen ist Verhandlung, aber ich kann mir vorstellen, dass es nett wäre.«
Teddy war von einem Bein aufs andere gestiegen. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Emelie lächelte.
Am Ende sagte er: »Ne, ich muss echt nach Hause.«
Die Wohnung von Cécilia Emanuelsson lag in einem Haus in der Brännkyrkagatan auf Södermalm. Emelie hatte vorher angerufen und ihr kurz von Benjamins Zustand berichtet und dass ihr Sohn wünsche, einen gewissen Najdan »Teddy« Maksumic hinzuzuziehen. Trotzdem hatten sie sich darauf geeinigt, dass nur sie vor der Tür stehen würde, wenn Cécilia öffnete. Das schien ihnen am höflichsten – und am sichersten. Teddy stellte sich ein Stück die Treppe hinunter, man konnte ihn von der Tür aus sehen, er war aber doch sechs Meter entfernt.
»Er da unten kann auch reinkommen«, sagte Cécilia, als sie die Tür öffnete.
Sie hielt sich aufrecht und war sehr schlank. Ihre Bewegungen erinnerten an die eine Roboters, ruckartig.
Emelie behielt die Schuhe an, und Teddy entschied, ihr zu folgen, draußen war ja trockenes Wetter.
»Es tut mir leid, ich weiß, das hier muss schrecklich für Sie sein«, sagte Emelie, während sie Cécilia die Hand gab.
Das Gesicht der Frau war einen Moment regungslos, dann begann sie zu weinen. Stilles, gedämpftes Schluchzen. Sie senkte den Kopf.
»Ich verstehe nichts, rein gar nichts«, war das Einzige, was sie immer wieder sagte.
Emelie legte ihr die Hand auf den Oberarm. »Setzen wir uns.«
Sie gingen in die Küche.
Im Unterschied zu Emelies Wohnung war es hier geradezu klinisch sauber. Spüle und Mischbatterie glänzten, als hätte Cécilia sie gerade poliert. Der Küchentisch aus Holz sah frisch abgeschliffen aus, die Blumentöpfe auf dem Fensterbrett waren in exakt dem gleichen Zwischenraum aufgereiht. Daneben lag eine Reihe Broschüren in Reih und Glied. Ansonsten flog überhaupt nichts herum. Keine leeren Essensverpackungen, keine Brotkrümel, kein Besteck. Teddy konnte nicht einmal in den Sonnenstrahlen, die durchs Fenster fielen, Staubkörner entdecken. Das Einzige, was dem Raum irgendeinen Charakter verlieh, war ein schwarzes, kleines Kreuz, das über dem Esstisch an der Wand hing.
Sie ließen sich am Küchentisch nieder. Nach einer Weile versiegten die Tränen, und Cécilia schnäuzte sich. »Möchten Sie etwas zu trinken?«
Emelie sagte Ja zu einem Kaffee, Teddy fühlte sich zu angespannt, um etwas zu nehmen.
»Dann hat Benjamin also darum gebeten, Sie als Anwältin zu bekommen?«, fragte Cécilia.
Emelie antwortete: »Er hat nur ganz wenig gesprochen, und ich glaube, dass er auch nur eine vage Vorstellung davon hat, wo er ist und was genau vor sich geht. Aber ja, er hat mich als Verteidigerin verlangt. Ich nehme mal an, dass er das getan hat, weil er weiß, dass ich schon mit Teddy zusammengearbeitet habe.«
Cécilia drehte sich um und beschäftigte sich mit der Kaffeemaschine. Teddy bemerkte, dass sie die Art Hausschuhe trug, die man kostenlos in Hotels bekam.
»Ich möchte auch noch hinzufügen«, fuhr Emelie fort, »dass ich die Erlaubnis von Staatsanwältin Rölén habe, Sie aufzusuchen und Ihnen zu erzählen, wie es Benjamin geht, aber ich darf über nichts sprechen, was die Ermittlung selbst betrifft.«
»Und wie geht es ihm?«
Emelie gab die Informationen weiter, die sie vom Personal im Gefängnis bekommen hatte. Dann erklärte sie wieder, dass Benjamin speziell nach Teddy gefragt hatte. »Wissen Sie vielleicht, was es damit auf sich hat?«
»Nein, tut mir leid.«
Die Maschine blubberte im Hintergrund, und in der Küche breitete sich Kaffeeduft aus. Cécilia goss zwei Tassen ein. »Wir haben so gekämpft, müssen Sie wissen. Und dann das hier.«
Sie stand noch an der Arbeitsfläche. Teddy wusste nicht, was Cécilia meinte – dass sie und die Kinder nach Mats’ Selbstmord gekämpft hatten, oder dass sie und Mats gekämpft hatten, nachdem er gekidnappt worden war, oder dass es um ihre Ehe ging.
»Äh … ich nehme gern etwas Milch«, sagte Emelie, als Cécilia keine Anstalten machte, mit den Tassen zum Tisch zu kommen.
Cécilia öffnete den Kühlschrank: die Lebensmittel standen in schnurgeraden Reihen organisiert.
»Sagen Sie, weshalb ist er verdächtig? Worum geht es eigentlich?«
»Wie gesagt, kann ich Ihnen leider keine Details nennen, im Moment gilt die Geheimhaltungspflicht. Ich kann nur sagen, dass er wegen Mordverdachts in Untersuchungshaft ist.«
Cécilia schlug die Hände vors Gesicht. Teddy wusste nicht, ob sie weinte, es war kein Geräusch zu hören.
Die Kaffeemaschine blubberte weiter.
»Mein Sohn ist kein Mörder. Ich verstehe das nicht. Wer ist der Tote?«
»Das wissen wir leider nicht.«
»Und welche Beweise hat der Staatsanwalt?«
Emilie verbrachte die nächsten fünfzehn Minuten damit, Cécilia die Prozedur zu erklären. Dass Benjamin möglicherweise noch lange in Untersuchungshaft würde bleiben müssen. Was die Auflagen waren und dass er isoliert wurde. Dass er, weil er gerade einundzwanzig geworden war, Gefahr lief, zu lebenslänglicher Haft verurteilt zu werden, aber da er bei dem Autounfall ernsthaft verletzt worden war, glaubte sie, dass ihm das wahrscheinlich erspart bleiben würde. Sie vermied es jedoch sorgfältig, die Beweislage anzusprechen, beziehungsweise welche Verdachtsmomente vorlagen.
Teddy schielte auf die oberste Broschüre, die auf dem Fensterbrett lag. Darauf war das Bild einer Berglandschaft zu sehen. Die Farben waren wahrscheinlich mit irgendeinem Computerprogramm verstärkt worden. Über dem Bild stand: Jede Pilgerwanderung hat ein Vorher und ein Nachher/Die Schwedische Kirche.
Cécilia saß jetzt ganz still. Was dachte sie wohl? Und was wusste sie?
Emelie erkundigte sich, ob sie noch Fragen hätte. Cécilia erhob sich vom Stuhl und nahm die Kaffeetassen mit zur Spülmaschine. »Nein, eigentlich nicht. Aber rufen Sie mich an, sowie etwas Wichtiges passiert.«
Emelie stand auch auf. Teddys Mund war trocken, er fragte sich, wie er anfangen sollte. Er musste daran denken, wie Dejan und er vor neun Jahren sich Mats Emanuelsson gegriffen hatten. Wie schwer sein Körper gewesen war, wie er gestrampelt und Widerstand geleistet hatte.
»Teddy«, sagte Emelie, »du wolltest ein paar Fragen stellen.«
Teddy räusperte sich. »Ja, Benjamin möchte ja, dass ich mich mit der Sache beschäftige.«
Cécilia sah weder böse noch vorwurfsvoll aus. Ihre Miene war immer noch leidgeprüft, doch sie sagte: »Er hat doch eine Anwältin, genügt das nicht?«
»Vielleicht, aber für mich genügt es nicht. Es gibt etwas, das Benjamin wissen will, und er will meine Hilfe, um dieses Etwas zu verstehen. Und ich habe vor, ihm dabei zu helfen.«
Cécilia setzte sich wieder an den Tisch.
Teddy fragte: »Was genau ist eigentlich geschehen, als Sie angerufen wurden und man ihnen sagte, sie hätten Mats gekidnappt?«
»Was hat das damit zu tun, dass Benjamin des Mordes verdächtigt wird?«
»Ich weiß nicht, aber ich frage trotzdem.«
»Okay. Aber wenn jemand etwas über die Entführung wissen müsste, dann sind das ja wohl Sie.«
»Das ist vielleicht so, aber nun frage ich einmal Sie.«
»Geld«, sagte sie mit einem Seufzer. »Sie wollten Lösegeld.«
Teddy fragte sich, ob sie bewusst log oder ob sich Loke vertan hatte. Vielleicht wusste Cécilia aber auch nichts von dem, was Loke herausgefunden hatte. Während des gesamten Verfahrens gegen Teddy hatten sowohl sie als auch Mats behauptet, die Kidnapper hätten Geld gefordert. Normalen Menschen fiel es nicht leicht, eine Wahrheit so konsequent zu umgehen.
Trotzdem sagte er: »Aber ich habe herausgefunden, dass es nicht um Geld gegangen ist, Cécilia. Ich glaube, Sie wissen auch, was im Austausch gegen Mats verlangt wurde.«
Sie wandte ihr Gesicht dem Fenster zu und schien auf die gegenüberliegende Hauswand zu schauen. Von draußen war Vogelgezwitscher zu hören. Auf der Straße fuhr ein Bus vorbei.
»Cécilia?«
Sie wandte sich ihm zu. »Ist es nicht schön mit den Vögeln?«
»Cécilia, was wissen Sie über die Entführung?«
Sie legte die Hände auf den Tisch. »Doch, es stimmt, was Sie sagen. Ihr wolltet den Computer von Mats. Aber ich verstehe immer noch nicht, was das mit Benjamins Situation zu tun hat.«
»Warum haben Sie das mit dem Computer nicht in der Gerichtsverhandlung gesagt?«
»Ich kann nur sagen, dass ich nicht mehr über den Computer weiß, als dass mein damaliger Mann einen schrecklich hohen Preis dafür bezahlt hat. Mit dem Inhalt hatte er nichts zu tun.«
»Woher wissen Sie das?«
»Ich weiß es einfach. Und mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«
Cécilia stand auf, ein Signal, dass sie gehen sollten. Seine Fragen waren ihr offenkundig unangenehm. Trotzdem musste Teddy versuchen, der Sache nachzugehen. Das war er Benjamin schuldig.
»Wann haben Sie sich scheiden lassen?«, fragte er.
»Ein paar Jahre nach der Entführung.«
»Warum?«
»Das Zusammenleben wurde einfach zu schwierig. Warum?«
»Das ist auch ein Teil von dem hier.«
»Wovon?«
»Davon, dass Benjamin will, dass ich etwas verstehe.«
»Die Verbindung müssen Sie mir erklären.«
»Ich kenne sie nicht. Noch nicht. Warum haben Sie sich scheiden lassen?«
»Wenn Sie es unbedingt wissen wollen … er hatte sich verändert, er wurde ein anderer Mats als der, den ich geheiratet hatte. Und …«
»Und …«
»Ich glaube, er hatte eine Affäre mit einer anderen Frau.«
»Wissen Sie, mit wem?«
»Nein, das weiß ich nicht, und ich war auch nie ganz sicher. Aber ich hatte so meinen Verdacht.«
»Er hat es Ihnen nie gesagt? Haben Sie es mal angesprochen?«
»Es war nicht so leicht, mit Mats zu reden. Aber ich mache ihm keinen Vorwurf.«
»Wofür?«
»Er war der, der er war, und ich habe ihn geliebt, bis ich aufgehört habe, ihn zu lieben. Ich war so lange Zeit naiv, aber in späteren Jahren habe ich dann begriffen, was Sache war.«
»Wie meinen Sie das?«
»Ja, das wissen Sie vielleicht nicht, aber Mats war spielsüchtig. Heute spricht man ja viel über Ehepartner oder Kinder von Alkoholikern oder Drogenabhängigen, die co-abhängig sind und damit auch abhängig. Ich war co-abhängig von einem Spielsüchtigen, einem Menschen, der sein Bedürfnis zu spielen nicht im Griff hatte. Und von allem, was darauf folgte, der ganze Selbstbetrug.«
Das war neu für Teddy. Davon hatte Sara nie etwas gesagt und Loke auch nicht.
»Was hat Mats gespielt?«
»Er liebte alle Spiele. Hauptsächlich Poker, glaube ich. Und so war es schon immer gewesen.«
»Hat er um Geld gespielt?«
Cécilia drehte sich wieder zum Fenster. »Um Geld? Oh ja, sehr oft. Das Spielen war die Wurzel allen Übels. Mir ist klar geworden, dass er ein Doppelleben führte, aber jetzt ist er tot, und ab einem gewissen Punkt muss man mal verzeihen. Und ich kann eines über Mats sagen: es gab etwas Besonderes zwischen ihm und den Kindern, er schenkte ihnen Geborgenheit. Er war der beste Vater, den ich meinen Kindern hätte wünschen können.«
Cécilia schloss den Mund. Hatte gesagt, was sie zu sagen hatte. 
Aber Teddy war noch nicht fertig. »Wie hat er sich umgebracht?«
Cécilia ging zur Spüle und begann, die bereits glänzende Fläche trocken zu wischen. »Er sprang von einem Schiff ins Meer, von einer Finnlandfähre. Es war schrecklich. Aber ich weiß wirklich nicht genau, warum, wir haben damals nicht mehr zusammengelebt. Ich weiß nur, dass es ihm zeitweise nicht gut ging, das war offenkundig.«
»Inwiefern ging es ihm nicht gut?«
»Er war nicht immer stabil, und das kann man schließlich verstehen, nach allem, was ihr ihm angetan habt. Er war depressiv und phasenweise sogar in stationärer Behandlung.«
Cécilias Worte schnitten tief ein. Möglicherweise hatte sich Mats nie richtig erholt von dem, was ihm mit Teddys Hilfe zugefügt worden war. Fast bereute er, hergekommen zu sein. Und doch musste er weitermachen. Er sagte: »Haben Sie, Benjamin oder Lillan noch Sachen von Mats?«
Nach ein paar Minuten kam Cécilia mit einer Tüte in der Hand zurück.
»Das hier hat Benjamin viele Jahre in seinem Zimmer aufbewahrt. Die Polizei hat es bei der Durchsuchung nicht mitgenommen.«
Emelie beugte sich vor, um die Dinge anzusehen, die Teddy vorsichtig aus der Tüte schüttete. Eine Armbanduhr, ein paar kleine Fotos, ein Schlüssel, ein Blatt Din-A5-Papier, zwei Schlipse, ein paar Manschettenknöpfe, ein Kartenspiel.
Sie legten die Dinge auf den Küchentisch. Cécilia hielt sich wieder im Hintergrund und ließ sie selbst schauen.
Auf dem ersten Foto waren Cécilia, Mats, Benjamin und dessen kleine Schwester Lillan. Das Bild musste vor mehr als zehn Jahren aufgenommen worden sein, Benjamin sah aus, als wäre er elf, zwölf Jahre alt. Sie trugen alle Badesachen, und Mats war braun gebrannt. Er lächelte, wenn auch seine Miene etwas steif wirkte.
»Er lächelt mit dem Mund, aber nicht mit den Augen, findest du nicht?«, murmelte Emelie leise.
»Ich weiß nicht«, antwortete Teddy. »Man kann von einem Foto nicht ablesen, was für ein Mensch jemand ist. Ich verlasse mich da lieber auf direkten Kontakt.«
Das Blatt Papier sah aus, als wäre es aus einem Block gerissen. Die Handschrift war verschnörkelt und sauber. Teddy las.
Verurteilt mich nicht für alles, was geschehen ist. Werdet stärker als ich es war. Das hier hat nichts mit der Scheidung oder mit Mama zu tun. Ich liebe euch. Papa.
Die Zeilen waren einfach – Teddy versuchte zu verstehen, was sie bedeuteten. Offensichtlich handelte es sich um einen Abschiedsbrief.
»Und das hier?«, fragte Emelie und zog das zweite Foto heraus.
Auch dieses zeigte die Familie und musste vor noch längerer Zeit aufgenommen worden sein. Benjamin war ungefähr sieben. Mats, Cécilia, Lillan in einem Tragetuch vor Cécilias Bauch und Benjamin standen auf einem moosbewachsenen Stein mit Wald im Hintergrund. Mats streckte einen Korb voller Pilze in die Höhe.
Teddy hielt das Foto vor sich. Jemand hatte an der Stelle, wo sich Mats Augen befanden, Löcher hineingestochen.
Sie standen einander auf der Straße gegenüber. Teddy machte einen Schritt nach vorn.
Emelie wich einen Schritt zurück.
Er sagte: »Sollen wir uns heute Abend treffen?«
Sie nahm ihr Handy raus und begann zu scrollen. »Ich hab scheißviel Arbeit. Und außerdem muss ich zu meinen Eltern runter nach Jönköping fahren.«
»Wie oft siehst du sie?«
»Meist nur zu Weihnachten und einmal im Sommer.«
»Dann hat jemand Geburtstag oder so?«
Emelies Lippen wirkten angespannt. »Nein, ich habe einfach das Gefühl, dass ich sie mal besuchen sollte.«
»Okay. Aber wir sollten uns noch besprechen.«
»Ja. Und wir sollten zu dem Haus nach Värmdö rausfahren und uns das ansehen.«
»Unbedingt.«
»Und was machst du jetzt?«, fragte Emelie.
»Ich werde meinen alten Knastbruder Tagg anrufen und mit ihm über Topstar reden.«
»Was ist das denn?«
»Das Kartenspiel, das in Benjamins Tüte lag. Hast du dir das mal angesehen?«
»Nein, nicht direkt. Ich fand, der Abschiedsbrief und die Löcher in den Augen auf dem Foto waren interessanter.«
»Auf der Rückseite der Karten stand ein Name, auf dem Spiel ist Werbung. Ich glaube, Topstar ist ein Spielclub.«
»Vielleicht gehört das Kartenspiel ja Benjamin selbst?«
»Vielleicht, aber alles andere in der Tüte schien eine Verbindung zu Mats zu haben.«
U-Bahn-Haltestelle Zinkensdamm. Weiter oben auf dem Hügel Richtung Skinnarviksberget lagen kleine, pittoreske Hütten, die noch aus den alten Zeiten stammten. Wer wohl so wohnte, in kleinen Einfamilienhäuschen mitten in der Innenstadt von Stockholm? Wahrscheinlich niemand von den Reichen. Das hier war nicht ihr Stadtteil, hier herrschten andere Hierarchien, ein anderes Kastensystem.
Ein Mann in abgenutzten Jeans und Softshelljacke stand in der Nähe und sprach laut in sein Handy.
Teddy sagte sich in Gedanken, dass er versuchen musste, Nikola zu einer ordentlichen Wohnung zu verhelfen. Und zu einem Job. Er müsste mal seinen Vater Bojan besuchen. Er sollte Tagg anrufen und die Sache mit Mats’ Spielsucht checken. Rauskriegen, wer da auf Värmdö ermordet worden war. Und vor allem Loke anrufen und noch mal alles durchgehen mit ihm, was der über Mats Entführung gesagt hatte.
Der Eingang zur U-Bahn war grau, und unter der Decke hingen riesige Ventilatoren. Er drehte sich um. Der Mann in der Softshell ging hinter ihm runter. 
Teddy blieb an den Sperren stehen, tat so, als würde er nach seiner Fahrkarte suchen.
Er wusste nicht, was er denken sollte. Die Softshelljacke blieb auch stehen. Schaute ein bisschen. Wartete irgendwie.
Teddy nahm die Rolltreppe nach unten.
Es brannte in seinem Hinterkopf.
Die Wände waren dreckig.
Stufe für Stufe wurde die Rolltreppe am unteren Ende verschlungen.
Er ging zum Bahnsteig, nur wenige Menschen um ihn herum. Der Mann war noch da. Zehn Meter hinter ihm.
Der Zug fuhr ein. Norsborg. Teddy stieg nicht ein.
Es war keine Überraschung: der Mann mit der Jacke blieb auch zurück.
Drei Minuten später rollte der nächste Zug ein.
Sie bestiegen denselben Waggon.
Teddy blieb stehen und dachte: was zum Teufel geht hier vor?
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Die Umgebung wirkte fast etwas verlassen. Nicht, wie Emelie es sich vorgestellt hatte. Das Astwerk des Apfelbaumes, offenbar seit mehreren Jahren nicht beschnitten, breitete sich aus, und im Kiesweg wuchsen bereits so viele grüne Halme, dass es noch vor dem Ende des Sommers eine Wiese sein würde, wenn nicht jemand vorbeikam und jätete.
Das Haus aber war gepflegt. Ochsenblutrot. Viel Schnitzwerk. Im Hintergrund konnte sie das Wasser sehen.
Värmdö, Ängsvik – das Haus, in dem der Tote gefunden worden war.
Sie hatte herauszufinden versucht, wem es gehörte – es war auf einen Spanier, Juan Arravena Huerta, angemeldet. Über den Besitzer waren allerdings keine Informationen zu finden gewesen, weder im Internet noch durch einen Anruf bei den spanischen Behörden. Sie nahm sich vor, in dieser Sache hartnäckig zu bleiben: das Grundbuchregister durchgehen, nachsehen, wem das Haus vor dem Spanier gehört hatte.
Sie parkten auf dem Kiesplatz und stiegen aus. Emelie, Teddy und Jan von Redwood Security, ein ehemaliger Polizist, der zum privaten Sicherheitsberater umgeschult worden war und ihr schon früher einmal bei Ermittlungen geholfen hatte. Jan trug die gleichen Kleider wie immer: blaues Hemd und Jackett, beides zu zerknittert, um einem Bürohengst zu gehören, aber dennoch ordentlich genug, um einen korrekten Eindruck zu vermitteln. Doch seine alte Pulsuhr hatte er durch eine Smartwatch ersetzt, die wie die Miniversion eines Handys aussah.
»Mit der hab ich die Hände öfter frei. Und schick ist sie auch, oder? Das Armband kann man austauschen, und sie checkt meine Gesundheit.«
»Schick« – das Wort hatte Emelie nicht mehr gehört, seit sie sieben Jahre alt war.
Ansonsten sah Jan eigentlich meistens mürrisch aus. Schmale Lippen, kleine schnippische Falten an den Mundwinkeln. Aber er war kein wirklich unangenehmer Typ. Emelie mochte ihn sehr.
Sie hatte ihn direkt nach der Haftprüfung angerufen und geradeheraus gesagt: »Ich habe ein wenig das Feld gewechselt und eine Strafverteidigung übernommen. Bist du dabei?«
Allerdings dabei verschwiegen, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie ihn bezahlen sollte.
In ein paar Wochen würde Schweden im Sommerkoma versinken. Jan und sie hatten im Auto auf der Fahrt Smalltalk gemacht, über die neue DNA-Technik gesprochen, die schwedische Tennishoffnung Elias Ymer und die letzte epische Volvo-Reklame. Teddy hatte sich nicht eingemischt, sondern meist geschwiegen.
Sie musste an ihr Angebot an ihn vor ein paar Tagen denken. Wie war sie nur auf die Idee gekommen? Es war doch offensichtlich, dass Teddy nicht ihr Typ war. Ein ehemaliger echter Gangster. Knastbruder. Loser. Vielleicht war es nur der Alkohol gewesen, sie vertrug nicht so viel, wenn sie erschöpft war. Oder der Stress hatte sie beeinträchtigt. Sie hatte sich auf etwas Unbekanntes eingelassen, am Tag darauf hatte die erste Verhandlung ihres Lebens in Sachen Strafanhörung stattgefunden. Und die hatte sie natürlich vor die Wand gefahren. Sie war Neuling, grün hinter den Ohren.
Nachdem die über Video gestreamte Verhandlung beendet war, hatte sie noch unter vier Augen mit ihrem Klienten gesprochen. Er nickte auf die Frage, ob er überhaupt verstanden hatte, was da eben abgelaufen war, doch wie viel er wirklich kapiert hatte, war etwas anderes. Er lag schweigend und regungslos im Bett.
Sie setzte sich trotzdem zu ihm. »Sie wissen hoffentlich, dass ich noch nie vorher eine Strafverteidigung übernommen habe, oder? Und dass ich erst seit ein paar Tagen Anwältin bin.«
Benjamin erwiderte nichts.
»Ehrlich gesagt bin ich also alles andere als eine Expertin in der Sache hier. Sie sollten sich einen Verteidiger nehmen, der jahrelange Erfahrung hat.«
Seine Augen waren geschlossen.
Diese Sache war nicht nur im Hinblick auf die Kanzlei Leijon riskant. Benjamin Emanuelsson hatte ein ganzes Paket von Auflagen bekommen, was vor allem bedeutete, dass er keinen Kontakt zu seiner Umgebung aufnehmen durfte. Und dieses Verbot galt auch für Emelie, auch sie durfte diese Auflagen nicht einfach so verletzen. Doch Benjamin hatte sie gebeten, Teddy anzusprechen. Was konnte das nur bedeuten? War es ein Verstoß gegen die Auflagen gewesen, Teddy einzuweihen? Was war, wenn Benjamin sie in Wirklichkeit manipulierte, Informationen hinein- oder hinauszubringen, welche die Ermittlungen der Polizei beeinflussen konnten?
Schlicht betrachtet stand also nicht nur ihre Anstellung bei Leijon auf dem Spiel, sondern ihre ganze verdammte Karriere – ihr neu erworbener Titel, das, was sie war. Warum hatte sie diesen Fall übernommen? War sie verrückt geworden?
War es das wert?
Das hing davon ab, was Benjamin Emanuelsson wollte. Wer er war. Worum es in der Sache eigentlich ging. Wer der Tote war. Was auf Värmdö geschehen war.
Sie versuchte es noch einmal: »Benjamin, können Sie mich hören?«
Und dann. Ein schwaches Nicken.
»Haben Sie verstanden, was ich eben über mich als Anwältin gesagt habe? Wollen Sie mich trotzdem?«
Er nickte. Erneut.
Am Eingang des Hauses hingen noch die Absperrbänder der Polizei. Das übliche Schild an der Tür: KEIN ZUTRITT gemäß Gerichtsverordnung § 27 Kap. 15. Zuwiderhandlung wird strafrechtlich verfolgt. Doch Emelie hatte die Genehmigung von Staatsanwältin Rölén, dass sie sich die Sache ansehen durfte. Und Jan, der CSI-Guru, das Tatortgenie, ihr eigener forensischer Supergutachter, der würde vielleicht Dinge erkennen, die von der Polizei übersehen worden waren.
Sie dachte an die Aktennotiz zur Anklage, die sie vor der Verhandlung erhalten hatte. Die Polizei hatte im Wald blutbefleckte Kleidung gefunden. Kleidung, die möglicherweise Benjamin gehörte, der möglicherweise das Blut des Mordopfers an sich hatte. Das klang gar nicht gut. Die Analysen vom NZF, dem Nationalen Zentrum für Forensik, würden hoffentlich nicht allzu lange brauchen.
Jetzt war er seit ungefähr einer Woche in Haft, und sie hatte in dieser Zeit keine neuen Informationen über den Fall bekommen. So war es nun mal in schwedischen Strafverfahren, hatte man ihr gesagt. Staatsanwalt und Polizei betrieben ihre Ermittlungen in einer sogenannten Voruntersuchung unter strengster Geheimhaltung. Weder der Verdächtige noch sein Anwalt erfuhren etwas davon, bevor diese Untersuchung abgeschlossen war – und das war sie erst, wenn der Staatsanwalt sich bereit dazu fühlte, seine Ergebnisse zu präsentieren. Die meisten Verteidiger warteten freundlich ab, bis die Gegenseite fertig war, doch Emelie hatte nicht vor, dieses Spiel mitzumachen. Sie versuchte, selbst zu ermitteln.
Jan hielt vorsichtig das Absperrband zur Seite. Er hatte Latexhandschuhe an den Händen.
»Seid so gut und fasst nichts an.«
Er probierte die Haustür, sie war offen.
Sie betraten das Haus.
Es roch muffig.
Eine kleine Diele. Auf den Haken hingen keine Kleider. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass die Techniker der Polizei alles mitgenommen hatten.
Sie gingen weiter. Die Küche lag im Erdgeschoss und sah sehr verlassen aus. Jan öffnete Schränke und Schubladen, die, abgesehen von etwas Besteck und zwei Tellern, alle leer waren. Die Speisekammer war ausgeräumt. Der Kühlschrank leer. Eine Fensterscheibe war durch Plastik ersetzt worden.
Jan sagte: »Das Fenster hat die Polizei wahrscheinlich mitgenommen, und den Kühlschrank haben sie sicher ausgeräumt. Aber der Rest sieht auch merkwürdig aus.«
»Warum?«
»Lasst uns weitergehen.«
Im Wohnzimmer gab es einen Sessel, ein Sofa und einen kleinen Couchtisch aus Holz. Auf einem Sideboard stand ein älterer Fernseher. Eine Stehlampe mit Schirm und an der Decke eine nackte Glühbirne. Doch kein Teppich, keine Bilder an den Wänden, keine Gardinen und keine anständige Beleuchtung.
Sie stellten sich an den Tisch.
Emelie wies auf den Boden. »Zumindest wissen wir, dass irgendwo hier im Wohnzimmer das Mordopfer lag.«
»Wisst ihr, wer er war?«
»Nein, der Staatsanwalt hat nichts gesagt, aber es war ein Mann. Wahrscheinlich haben sie ihn selbst noch nicht identifiziert.«
Jan beugte sich hinunter und tupfte mit einem Wattestäbchen auf ein paar dunkle Flecken auf den Holzplanken.
»Irgendwo hier hat die Leiche gelegen«, sagte er. »Hier auf den Fliesen war eine Menge Blut, so viel ist klar. Und hier auch.«
Er zeigte auf die Wand hinter sich. Dann richtete er sich auf, nahm seine Kamera und machte ein paar Bilder.
Die Treppe knarrte besorgniserregend, vor allem, als Teddy sie betrat. Das obere Stockwerk war noch spärlicher eingerichtet. Die drei kleinen Zimmer waren im Grunde vollkommen leer, abgesehen davon, dass in jedem ein Bett und ein Nachttisch standen. Das Bettzeug war weg, aber die Rollos waren noch heruntergezogen. Auch hier keine Bilder, keine Gardinen, keine weiteren Möbel.
»Hier ist es zu leer«, bemerkte Jan.
»Was heißt das?«, fragte Teddy. Es war das Erste, was er sagte, seit sie aus dem Auto gestiegen waren.
»Die Polizei sammelt für gewöhnlich nicht so viel ein. Möbel, Bilder und Geschirr nehmen die nicht mit.«
»Ich glaube, ich kann mir denken, was das bedeutet.«
»Ich auch«, erwiderte Jan.
Emelie betrachtete die Blümchentapete. Die hatte wahrscheinlich schon hier gehangen, als das Haus vor hundert Jahren gebaut worden war.
»Dieses Haus ist nicht als normales Wohnhaus benutzt worden«, entschied Teddy. »Da unten im Putzschrank gibt es nicht mal einen Staubsauger.«
»Wartet«, sagte Jan und bückte sich. Sie standen wieder in der engen Diele. Emelie machte einen Schritt in die Küche, um Teddy nicht berühren zu müssen. 
Diesmal nahm Jan kein Wattestäbchen heraus, sondern seine Taschenlampe.
Sie hockten sich hin. Teddys und Emelies Köpfe wenige Zentimeter voneinander entfernt. Jan leuchtete und hielt mit der anderen Hand das Vergrößerungsglas.
Ganz unten an der Wand, ungefähr zwanzig Zentimeter vom Boden, konnte man zwei dunkle Flecken erkennen.
»Was könnte das sein?«, fragte Jan.
»Schmutz, Blut, Essen?«
Jan bat Emelie, die Taschenlampe zu halten, und holte ein Wattestäbchen heraus, mit dem er einen der Flecken betupfte. Dann richtete er sich auf und zog etwas hervor, das wie eine Medizinflasche aussah. Er tropfte Flüssigkeit auf das Wattestäbchen.
»Ich gebe etwas dazu, das Leukomalachitgrün heißt, hier, seht ihr?«
Die weiche Spitze des Stäbchens sah jetzt bräunlich aus.
»Jetzt füge ich ein wenig Wasserstoffperoxid hinzu.« Jan tropfte eine andere Flüssigkeit mit einer Pipette auf die Spitze.
»Voilà.«
Die Spitze des Wattestäbchens war blau geworden.
»Bei den Flecken handelt es sich um Blut. Und diese chemische Reaktion hat man nur bei menschlichem Blut.«
Emelie beugte sich vor und betrachtete noch einmal die kleinen Flecken.
Jan zeigte darauf. »Die sind nicht ohne Grund so geformt. Seht ihr? Nach oben hin sind sie schmaler und nach unten größer und eher kreisförmig.«
Er erhob sich.
»Was schließen wir daraus?«
Teddy räusperte sich. »Die Form deutet darauf hin, dass sie von oben auf die Wand trafen. Es hat also hier in der Diele und nicht nur im Wohnzimmer etwas Gewaltsames stattgefunden. Und jemand hat eine Person verletzt, die nicht lag oder saß. Mit anderen Worten, hier ist eine stehende Person verletzt worden, aber wahrscheinlich nicht tödlich, denn es handelt sich nicht um eine große Menge Blut.«





Polizeibehörde Kreis Stockholm
Gesprächsprotokoll mit Informant »Marina«, 11. Dezember 2010
Zuständig: Joakim Sundén
Ort: Haninge Centrum
AKTENNOTIZ 3 (Teil 1)
Gesprächsprotokoll
JS:	Wie geht es Ihnen heute?
M:	Immer noch nicht gut, ehrlich gesagt. Sie wissen schon, wenn man erlebt hat, was ich erlebt habe, dann können alte Erinnerungen wieder hochkommen. Also, diese Tage … ich schlafe immer noch schlecht …
JS:	Das verstehe ich, aber gut, dass Sie trotzdem heute hierhergekommen sind. Es weiß aber niemand, dass Sie hier sind?
M:	Mein Gott, nein, auf keinen Fall.
JS:	Gut. Dann machen Sie doch einfach da weiter, wo wir das letzte Mal aufgehört haben.
M:	Ja. Ich habe erzählt, wie ich zum ersten Mal Michaela im Büro vom Clara’s getroffen habe, oder?
JS:	Genau.
M:	Also, am Ende des Sommers 2005 habe ich angefangen, denen zu helfen. Meist abends. Die Kinder und Cécilia waren noch für ein paar Wochen im Sommerhaus, ehe die Schule anfangen würde.
Michaela hat mich, so gut sie konnte, eingelernt. Aber das Meiste beherrschte ich sowieso von meinem normalen Job her. Wir haben Firmen gegründet und registriert, Geschäftsbeschreibungen und Standorte erfunden. Ich habe Adressen erstellt und TANs und Vollmachten organisiert, Buchführung und Formalien erledigt. Mir ist schnell klar geworden, dass nicht Sebbe der eigentliche Auftraggeber war, sondern jemand anderes.
Nach ein paar Wochen entschied Sebbe, dass ich bei einer Besprechung mit einem Banker von der Handelsbank dabei sein sollte. Das war das erste Mal, dass ich sozusagen für das, was ich da machte, geradestehen sollte.
Als ich Michaela sah, bekam ich sofort ein schlechtes Gefühl. Maxim wartete in seinem Auto vor der Bank auf uns. Man kann nicht zu einem seriösen Bankvorstand gehen und so aussehen wie sie, in superengen Stretchjeans und einem hellen Top, das so weit ausgeschnitten war, dass ihre unechten Brüste bei der kleinsten Bewegung rauszuhüpfen drohten, und mit dermaßen hochhackigen Schuhen, dass nicht einmal sie, die darin vermutlich geübt war, laufen konnte, ohne sich irgendwo festzuhalten.
JS:	Wer ist Michaela eigentlich?
M:	Ähm … darauf wollte ich jetzt nicht näher eingehen.
JS:	Hat sie eine Beziehung mit Sebbe?
M:	Überhaupt nicht. Sebbe ist kaum der Typ, der von Frauen umschwärmt ist.
JS:	Und Sie, wie war das mit Ihnen und Michaela?
M:	Was hat das mit der Sache zu tun?
JS:	Ich bin nur neugierig.
M:	Ich habe versprochen, gründlich zu sein und alles zu erzählen. Und das werde ich auch tun.
JS:	Das heißt, Sie stehen nicht so auf Frauen?
M:	Das habe ich nicht gesagt. Aber ich hatte immer den Ehrgeiz, meiner damaligen Frau treu zu sein. Und ich werde nicht weiter von dieser Michaela reden. Das ist einfach so. Aber als ich sie auf der Straße sah, habe ich gesagt: »Es wäre wohl am besten, wenn Sie sich ein anderes Top oder ein Tuch oder so besorgen könnten.«
Michaela sah mich an, als hätte ich ihr vorschlagen, sie solle das Geschlecht wechseln.
Fünf Minuten später ließen wir uns auf zwei Besucherstühlen vor dem Schreibtisch des Bankvorstands nieder. Michaela hatte telefoniert und empört etwas auf Jugoslawisch oder so gesagt und war dann ins Kaufhaus NK getrippelt, um zehn Minuten später mit einer geschlossenen Bluse wiederzukommen. Um den Kragen saßen kleine Glitzersteinchen, und ich war nicht sicher, ob das so viel besser war als das vorherige Outfit.
Das Büro war nicht pompös. Lediglich Glaswände trennten uns von den ein paar Meter entfernten Schaltern und den Aktivitäten dort.
Der Bankmann stellte sich als Stig Erhardsson vor. Er schien nervös zu sein, und als er sein Jackett auszog, sah ich große dunkle Flecken unter seinen Achseln.
Nach ein paar Höflichkeitsfloskeln ergriff ich das Wort.
»Ich vertrete Power Work Pool und Power Kitchen Pool, und unser Unternehmen wird von Leuten geleitet, die seit zehn Jahren in der Zeitarbeitsbranche tätig sind. PWP, wie wir uns nennen, hat sich zum Ziel gesetzt, Arbeitskräfte an Bauunternehmen und Bauherren im ganzen Ostseeraum zu vermitteln. Und PKP ist in der Restaurantbranche tätig. Unser Mutterkonzern in Schweden heißt Power All Pool. Wir besitzen darüber hinaus noch andere Unternehmen, doch wir möchten zunächst einmal versuchsweise mit diesen Sparten bei Ihnen andocken, dann werden wir sehen, was wir mit den anderen Firmen machen.«
Stig wippte mit seinem Stift. 
Ich konnte ihn gut lesen – die Jahre, in denen ich bemüht war, die Mienen von Menschen um den Pokertisch zu interpretieren, hatten mir einen gewissen Vorteil verschafft. Dieser Mann wollte einfach nur hier weg.
»Schön, und jetzt wollen Sie mit uns zusammenarbeiten, wie ich gehört habe?«, sagte er rasch.
»Genau. Es geht um drei Unternehmen, die Transaktionskonten, Geschäftskonten und Lohnkonten benötigen.«
»Ja, okay, das lässt sich sofort einrichten. Ich stelle Ihnen Gabriella Hernandez vor, die wird Ihnen bei der Anmeldung helfen und auch Ihre persönliche Ansprechpartnerin hier sein.«
»Wie schön. Eine Sache würde ich noch gerne besprechen, die ein wenig besonders für uns ist.«
Ich erklärte Stig Erhardsson, dass unser Hauptgesellschafter sich ebenso wie ein Teil des Unternehmens in den Baltischen Staaten befände. Dann berichtete ich noch, dass wir gerade einige konzerninterne Umstrukturierungen und Strategien durchführten, um unsere Steuerbelastung zu verringern.
Er nickte auch hier.
Ich dachte: er fragt nicht, wer die Hauptgesellschafter sind, er will kein Aktienbuch sehen, er fordert keine Information darüber, was wir zuvor gemacht haben. Er begnügt sich mit dem, was ich ihm erzähle. Er verlangte nicht einmal Kopien von meinen und Michaelas Ausweispapieren.
Ehe wir die Besprechung beendeten, öffnete er die Tür und rief Gabriella, unsere neue Kontaktperson, herein.
Hinterher im Auto mit Maxim grinste Michaela.
»Hast du die Schweißflecken unter seinen Armen gesehen?«
»Ja, er hatte Stress.«
»Fuhr ein schickes Auto.«
Maxim lachte.
»Ein schickes Auto?«, fragte ich.
»Man muss sie sich greifen, wenn sie grade mit den Gedanken woanders sind«, erklärte Michaela. »Vor einer Stunde haben wir seinen Mercedes Benz CLS 350 AMG zerlegt. Der stand in der Tiefgarage unter dem Shoppingcenter. Dann haben wir die Scheißbullen angerufen. Die dürften ihn, kurz bevor er in die Besprechung kam, angerufen und informiert haben.«
»Was zum Teufel sagst du da?«
»Interessierst du dich für Motoren? Das war ein richtig knackiges Auto: metallic, achtzehner Felgen, Edelholzintarsien, zweihundertsiebzig Pferdestärken und so. Er hat es vorgestern erst gekauft. Nicht wahr, Maxim?«
Maxim trommelte aufs Lenkrad.
»Vrlo fino«, pflichtete er bei.
Auf dem Weg zurück ins Sommerhaus regnete es wie aus Kübeln, wenn Sie die Ausdrucksweise entschuldigen, und es war Stau. Am Montag würden wir wieder zurück in die Stadt wechseln, und alles würde seinen alltäglichen Gang gehen, zumindest für Cécilia, Benjamin und Lillan. Ich erinnere mich, dass ich aus dem Auto heraus meinen besten Freund Viktor anrief, um ihm von dem Schlamassel zu erzählen, in dem ich gelandet war. Er war kürzlich nach Schonen gezogen, aber vielleicht würde er mir trotzdem helfen können, einen Ausweg zu finden. Der Regen pladderte wie aus Maschinenpistolen aufs Dach.
»Hallo, Mats, mein Junge.« Er klang fröhlich.
»Dir scheint es gut zu gehen.«
»Ja, hier unten scheint die Sonne, anders als bei euch.«
»Hier schifft es. Was machst du?«
»Pflücke Blaubeeren. Wir werden nachher ein paar Freunde zu Besuch haben.«
Endlich ging etwas voran im Stau. Der Regen ließ ein wenig nach.
»Aha. Du, es gibt da was, worüber ich gern mit dir sprechen würde.«
Im Hintergrund war eine andere Stimme zu hören.
»Gerne«, sagte er. »Aber hier neben mir im Gestrüpp steht Fia.«
Der Verkehr löste sich auf, ich drückte das Gaspedal herunter und folgte dem Auto vor mir.
»Dann rufe ich dich später an«, sagte ich. Viktor klang erleichtert, ich sah vor mir, wie er seiner Frau zunickte, um ihr zu signalisieren, dass es nicht länger dauern würde. Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung ich mich da bewegte.
Für den Bruchteil einer Sekunde fegte ein hilflos finsterer Gedanke durch meinen Kopf.
Es regnete. Ich würde den Sicherheitsgurt lösen, das Steuer herumreißen und in die Bergwand neben der Straße krachen.
Es regnete. Die regennasse Straße würde meinen Tod erklärlich machen.
Es regnete, und der Regen würde das Blut einer traurigen Gestalt hinwegspülen.
Fortsetzung dieser AN separat.
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Isak hatte Kopfhörer auf. Schwarz mit einem roten »b« auf der Ohrmuschel. Beats by Dre – Nikola hätte furchtbar gern ein eigenes Paar, aber die waren zu teuer für einen Kerl, der ein Jahr lang im Heim gesessen hatte.
Mr. Eins aß.
Mr. Eins aß mit Kopfhörern auf.
Das einzige Geräusch, das man hörte: das Schmatzen vom Boss.
Nikola blieb stehen. Er wusste nicht, ob er sich setzen durfte. Wartete darauf, dass Isak aufsehen würde. Oder irgendwie zeigen, dass er Nikolas Anwesenheit bemerkt hatte.
Isak. Rasierter Schädel, ein Bauch, der die Tischkante berührte, obwohl er den Stuhl ein gutes Stück zurückgeschoben hatte. Auf einen Unterarm den syrischen Adler tätowiert. Obwohl Chamon ihm erzählt hatte, dass es eigentlich kein Adler war, sondern eine Fackel oder eine Sonne mit Flügeln. »Der Adler muss rot sein, wegen all dem Blut, das geflossen ist. Seit Jahrhunderten werden wir verfolgt.« Chamons Stimme klang ernst. Seine Worte erinnerten Nikola an seinen Großvater, wenn der anfing vom Krieg unten im Heimatland zu erzählen. Aber das war nicht Nikolas Krieg. Und es war auch nicht sein Heimatland, ganz gleich, was die ausländerfeindlichen Schwedendemokraten tönten.
Es waren ein paar Tage vergangen, seit die maskierten Männer in den Club eingedrungen waren, die Kohle geklaut und Metims Typen ins Bein geschossen hatten.
Yusuf hatte Nikola gebeten, allein in die Steakhouse Bar zu kommen. Alle wussten, dass in dieser Location, in diesem Raum Isaks Esstisch stand. Hier aß er zu Abend. Und hier hielt er seine Besprechungen ab.
Das Gefühl in seinem Bauch: scheiße.
Vibes im Raum: wirklich, wirklich kacke.
Seit das alles passiert war, hatte Nikola zu Hause auf seinem Bett gelegen. Hatte sich nicht getraut rauszugehen. Hatte sich nicht mal getraut, jemanden anzurufen, aus Angst, was Yusuf oder Chamon sagen würden. Angst vor der Polizei.
Aber jetzt rief Isak, und da kam man natürlich – auch wenn es das Ende bedeuten konnte.
Die Steakhouse Bar war in dunklen Farben gehalten. Boden und Wände waren schwarz und mit Fake-Texmex-Sachen verziert: Büffelschädel, Plastik-Kakteen, Sombreros und runde, weiße, schiefe Gitarren, die mehr wie Trommeln mit Eierschneidern darauf aussahen. An den Wochenenden war hier mehr los.
Im äußersten Raum, der zur Straße raus ging, standen acht quadratische, dunkelgraue Tische, und in den sechs Fenstern gab es Sitzgruppen mit jeweils zwei gegenüber stehenden Doppelsitzern. Und vor allem: eine lilafarbene Bar in XXL-Größe.
Im inneren Raum war es naißer. Sieben runde Tische mit weißen Tischtüchern. Holzstühle mit weinroten Ledersitzen, Holzfußboden, der knarzte, als Nikola langsam zu Isak hinüberging.
Hier drin waren sie allein. Yusuf hatte Nikola am Eingang empfangen, ihm sein Handy abgenommen und ihn dann reingeschoben. Hinter ihm ging die Tür zu.
War jetzt alles aus? Würde Isak ein paar gut gewählte Worte sprechen und ihn dann bitten, sich in Yusufs Auto zu setzen? Bei regnerischem Wetter über die Brooklyn Bridge zu fahren. Mit den Fischen zu schlafen. Zwei Stunden lang in der Kiesgrube von Tuvängen zu schaufeln und sich dann an den Rand der Grube zu stellen, die Augen zuzumachen und auf die Kugel zu warten.
Die Wahnsinnigen mussten gewusst haben, dass sich im Lokal mindestens dreihunderttausend in bar aufhielten. Aber trotzdem, wenn man ein derartiges Risiko für nur dreihundert Riesen einging, dann hatte man ein Problem. Vielleicht hatten sie geglaubt, es wäre mehr im Spiel. Dass Isak einen höheren Betrag verlangen würde. Sie mussten einen der Laufburschen verfolgt und gehofft haben, dass er alles Geld brachte, und dann einfach an die Tür geklopft haben.
Die große Frage war: wer hatte ihnen den Code gegeben? Wer war der Verräter?
Einmal langsam, viermal schnell.
Isak nahm die Kopfhörer ab und schob den Teller von sich.
»Schon mal deren Entrecôte probiert, das Ribeye Steak?«
»Nein.«
»Tritt näher.«
Der Boss schnitt ein Stück von dem Fleisch ab. Offenbar wollte er, dass Nikola weiter stehen blieb.
»Bibelmann nennen sie dich, oder was?«
»Manchmal.«
»Brauchst du Scheine?«
Er fragte nicht einmal, wie es Nikola ging.
»Nein, nicht direkt.«
»Brauchst du Aufmerksamkeit?«
»Nein, wie meinen Sie das?«
»Du warst eine Weile vom Erdboden verschluckt.«
»Ich saß in Spillersboda.«
»Ich hab gehört, dass die Jungs mit dir gefeiert haben.«
»Ja, das war cool.«
Isak kratzte sich im Ohr.
»Wie geht es Teddy … Björne?«
Isak und Teddy. Freunde von waaay back. Nikola glaubte nicht, dass sie sich in den letzten zehn Jahren gesehen hatten, weder in der Zeit, in der Teddy saß, noch danach. Aber trotzdem.
»Es geht ihm gut, er hat eine Wohnung. Arbeitet für eine Anwaltskanzlei.« Es war schön, von Teddy sprechen zu können oder von Björne, wie Isak ihn offenbar nannte.
Isak sagte: »Ich kapier gar nichts. Björne arbeitet wie der blödeste Schwedenspießer? Bezahlt Steuern? Schuftet für andere? Mein alter Freund, der nie vor etwas zurückschreckte, immer im Wassertank vom Klo sicherheitshalber eine Gun versteckt hatte, immer den Staat um Millionen gebracht hat – der arbeitet?«
»Ja, ich weiß nicht …«
»Hast du dieselben Gene wie er?«
Im Hintergrund hörte Nikola Musik, die im Nebenraum gespielt wurde.
»Wenn du nicht der Neffe von Teddy wärst, dann würde ich dich bitch-slappen, dir einen Tritt geben, dass du fliegst, und Yusuf sagen, er soll dich in den Wald fahren. Den Baseballschläger nehmen und aus deinen Kniescheiben Kebabsoße machen. Kapierst du?«
Isak trank den letzten Schluck von seiner Cola. »Du mickriger kleiner Hurensohn. Du hast es verbockt. Wie zum Teufel konntest du dieses Schwein einfach an dir vorbeilaufen lassen, und warum hast du diesen Motherfucker nicht abgeknallt, der mir seine verdammte Knarre direkt ins Face gedrückt hat?«
Nikolas Mund war trocken wie nach dem übelsten Joint. Er bekam kein Wort heraus.
»Ich schwör, ich werde deren Mütter ins Auge ficken …«, fuhr Isak fort. 
Nikola war erleichtert, offenbar glaubte Isak wenigstens nicht, dass er selbst was mit der Sache zu tun hatte.
»… und jetzt, du kleiner Holzkopf, musst du Dannys Geld wiederbeschaffen. Den Schadensausgleich. Diese Einbrecher haben die Tüte mit hundertfünfzig Lappen mitgenommen. Klar?«
Nikola konnte nicht anders, als zu antworten: »Klar.«
»Und sie haben Metims Jungen ins Bein geschossen, zwanzig Zentimeter von seinem Schwanz sind weg. Dafür soll er bezahlt werden. Das gibt noch mal hunderttausend. Also will ich zweihundertfünfzig Lappen von dir. Klar?«
Nikola krächzte eine Antwort.
»Und noch etwas«, sagte Isak. »Krieg raus, wer diese Schweine waren. Erst dachte ich, es wäre Metim – aber sein Mann ist ja angeschossen worden. Dann dachte ich, es ist Danny – aber der sollte das Geld ja kriegen. Also denke ich, dass ich keine Ahnung habe. Mach was du willst, egal wie. Ich will nur die Namen. Ist das klar? Dann kann ich vergessen, dass du dich wie ein Mann ohne Schwanz benommen hast.«
Draußen auf der Straße.
Der Kopf schwirrte ihm wie nach der ersten Tüte in Freiheit.
Das mit dem Geld: schwer genug.
Aber einen zu finden, der wahnsinnig genug war, Mr. Eins anzugreifen? Wie sollte Nikola das gelingen? Er war erledigt. Andererseits musste er irgendwie seine Position wieder herstellen. Wenn er in bad standing geriet, dann konnte er genauso gut das Land verlassen.
Keine Ahnung, was er tun sollte.
»Nicko.«
Jemand rief seinen Namen. Er scannte die Straße ab. Der Platz war fast leer, das Amtsgericht ein Stück entfernt sah aus, als würde es schwanken.
»Nicko, hier.«
Ein Mädchen mit Sonnenbrille, obwohl es schon dunkel wurde.
»Erkennst du mich nicht?«
Jetzt: Paulina. Die Braut, die mit ihren Freundinnen im Park Wein getrunken hatte. Das Mädchen, das er auf seinem Knastfest getroffen hatte. Die gefragt hatte, ob sein Großvater ihm Klassiker vorgelesen hatte. »Ja, hallo. Cześć!«
»Hast du Polnisch gelernt? Das ging aber schnell.«
Nikola war vollkommen durcheinander. Erst der Druck, vor Isak stehen zu müssen. Dann das Ultimatum. Die Bedingungen. Und jetzt Paulina – er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Er wollte einfach nur nach Hause und ins Bett. Aber irgendwie wollte er auch hier stehen und mit ihr reden.
Er sagte: »Das klingt auf Serbisch irgendwie gleich.«
»Hast du Lust, mitzukommen? Wir treffen uns im Stanley’s.«
AC/DC-crash. Er stand vorm Kurzschluss.
Wollte. Konnte nicht.
Wünschte. Schaffte es nicht.
Er versuchte zu lächeln. »Ein andermal. Gern ein andermal.«
»Okay, aber dann gib mir deine Nummer, dann können wir uns verabreden.«
Zu Hause, später am Abend.
In der Badewanne.
In der Küche.
Im Bett.
Sein Puls in einer Ader an der Schläfe. Zweihundertfünfzig Riesen. Poch. Zwei Wahnsinnige finden. Poch. Zweihundertfünfzig Riesen. Poch. Zwei Wahnsinnige. Poch.
Linda durfte nicht sehen, dass er weinte.
Wie sollte er das hier schaffen?
Um acht Uhr abends kam sie nach Hause. Er erkannte ihre Geräusche in der Diele, den Rums, wenn sie ihre Tasche abstellte. Das Quietschen der Schranktür, als sie ihre dünne Jacke reinhängte.
Er hatte seine Tür abgeschlossen. Konnte gerade nicht reden.
Stunden vergingen.
Er versuchte ein Spiel auf dem Handy. Er versuchte zu schlafen.
Es ging nicht.
Er rief Chamon an.
»Hallo.«
»Hallo.«
»Wie geht’s?«
»Okay.«
»Eine Weile nicht gehört.«
»Nein.«
»Alles okay zwischen uns?«
»Nein.«
»Was? Wieso nicht?«
»Yusuf sagt, dass Isak mit dir reden will. Ich soll mich so lange fernhalten.«
»Ich hab heute mit Isak geredet.«
Nikola hörte die Geräusche eines Computerspiels im Hintergrund. Offenbar war Chamon zu Hause und gamte wie üblich.
»Ihr habt also geredet? Was hat er gesagt?«
»Er sagt, dass ich es verbockt hab, weil ich die vorbeirennen ließ und den Typen nicht in den Rücken geschossen habe. Aber ich bin noch dabei. Er schmeißt mich nicht raus. Und er tut mir auch nichts. Zumindest noch nicht.«
»Shit, Mann, klasse. Nicko, ich freu mich.«
Positive Vibes. Herzenswärme.
»Aber es gibt ein paar Haken. Ich muss innerhalb von einem Monat zweihundertfünfzigtausend beibringen.«
»Oh, shit.«
»Warte. Das ist es nicht allein. Ich muss auch noch rauskriegen, wer diese Arschlöcher waren, die das Geld geklaut haben.«
»Und wie soll das gehen?«
»Keine Ahnung. Aber ich muss es hinkriegen. Ich werde sie finden, und ich hab eine Idee.«
Nikola log – er hatte keinen Schimmer, wie er das schaffen sollte. Aber was sollte er denn sagen?
Chamon erwiderte: »Nicko, hör zu. Du bist nicht allein.«
Im Hintergrund war es jetzt still, das Spiel musste auf Pause gesetzt sein.
»Ich helfe dir. Du bist mein Aho.«
Nikola verspürte noch mehr Wärme.
Chamon. Ein echter Kumpel.
Ein Bro.
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Die Sonne schien. Der Himmel war blau. Alle Verrückten wollten in Decken gewickelt vor den Lokalen draußen sitzen und zittern und so tun, als wäre schon Sommer.
Teddy war die Papiere durchgegangen, auf denen Mats vom Finanzamt für tot erklärt worden war. Zusammenfassung: Mats war von einer Überwachungskamera aufgenommen worden, als er vom hinteren Sonnendeck, Deck achtzehn der M/S Viking Mariella, einem der kleineren Linienschiffe der Viking, gesprungen war. Zwölf Meter über der Wasseroberfläche, ordentlicher Seegang, guter Wind, ein Abschiedsbrief, am darauffolgenden Tag die erfolglose Suche der Seenotretter im Meer. Eine vorsichtige Diagnose: Mats Emanuelsson hatte suizidale Neigungen gezeigt. Alle anderen Unterlagen waren Varianten derselben Sache. Die zuständige Abteilung des Finanzamtes sah sich vor allem aufgrund der Wetterlage veranlasst, einen sofortigen Beschluss zu fassen: auf dem Hintergrund der gesammelten Informationen darf es als bewiesen angesehen werden, dass Mats Emanuelsson tot ist.
Auf der Rückfahrt von Värmdö gestern hatte sich Teddy mit Emelie und Jan besprochen. Konnte man die Blutspuren untersuchen lassen? Denn das war ja die eigentliche große Frage: wer war der Tote?
»Wie soll man sich gegen die Anklage verteidigen, jemanden umgebracht zu haben, wenn man nicht einmal weiß, wer das ist?«, fragte Teddy.
Jan grinste: »Wer von euch ist eigentlich der Anwalt? Aber die Frage ist höchst relevant. Ich werde mir die Blutspuren ansehen, vielleicht finde ich ja was.«
Emelie fragte: »Was können wir noch tun?«
Teddy dachte: sie weiß so wenig. Und sagte: »Wir müssen abwarten und sehen. Früher oder später werden wir ja die Voruntersuchungsakte vorgelegt bekommen. Aber es gibt eine Menge, was wir jetzt schon tun können.«
Teddy nahm Kontakt zu Dejan auf und fragte, ob er Zeit für ein Treffen habe. Dejans Stimme rutschte ins Falsett – das passierte immer, wenn er sich richtig freute. Er schlug sofort eine Kneipe in Flemingsberg vor.
Ein paar Stunden später trafen sie sich dort. Die Begrüßung: Swing, Handklatschen – fester Griff. Nicht wie die Schweden: schlabbriger Handschlag und ein schüchterner Blick. Teddy kam gleich zur Sache: »Dejan, ich weiß, dass du nicht über Schnee von gestern rumlabern willst, aber du weißt ja, wofür ich gesessen habe.«
»Na klar, Alter.«
»Ich hab dich noch nie danach gefragt, aber was wusstest du eigentlich von dem Typen, den wir damals abgegriffen haben?«
»Nichts. Ehrlich. Nicht mehr als du.«
»Die haben zu uns gesagt, er sei megareich und wir würden uns drei Millionen teilen können. Deshalb würde er die ganze Zeit im Hotel wohnen. Weißt du noch, als wir ihn ausgespäht haben, da hat er im Hotel gewohnt.«
»Scheiße, Teddy, Junge, klar weiß ich das noch. Ich hab die ganze verdammte Zeit, als du gesessen hast, daran gedacht. Und ist schon klar, dass du sauer bist, aber versuch es zu vergessen. Was war, das war.«
»Aber was wusstest du über ihn? Kannst du mir das nicht einfach beantworten?«
»Aber ich sage doch, nicht viel.«
»Wusstest du, dass er Spieler war?«
»Kann sein, dass Ivan das erwähnt hat. Wahrscheinlich hatte er deshalb eine Menge Cash. Aber dann ist ja alles schiefgelaufen. Schade, dass du Ivan nicht fragen kannst, wo du es so gerne wissen willst.«
Teddy nahm einen Schluck Bier. Ivan hatte sie instruiert. Ihnen befohlen, Mats zu entführen. Er war seit sechs Jahren tot, anscheinend Lungenkrebs.
»Und Ivan wollte nur Lösegeld?«
Dejan zupfte seinen Snusbeutel unter der Oberlippe raus und klebte ihn unter den Tresen.
»Ja, verdammt, oder hast du was anderes gehört? Du und ich, wir haben doch nie Sachen für was anderes als reinen Cash gemacht, oder?«
Auf dem Weg zurück rief Teddy Loke an.
Loke war ein Hacker von Rang, sie hatten sich im Knast kennengelernt. Loke hatte zwei Jahre wegen Verstößen gegen das Datenschutzgesetz gesessen – information wants to be free, und der ganze Mist. Es war schon seltsam, dass sie einen siebenundzwanzigjährigen Computernerd mit spindeldürren bleichen Armen und einem leichten Lispeln mit Drogenhändlern, Gangstern und Multikriminellen zusammen einbuchteten, aber so war es gewesen.
Teddy mochte den Jungen. Einmal nannte Loke aus Versehen einen durchgeknallten Knasti – Ibbe Salah – eine »arschlochmäßige Null«. Das Problem war nur, dass Salah, abgesehen davon, dass er wegen schwerer Körperverletzung und Verstoßes gegen das Waffengesetz einsaß, Sergeant at Arms der Scorpions Sweden war.
Sie schoben Loke in Salahs Zelle und sagten, wie es war: »Drück hundert Riesen ab, dann vergessen wir das hier.« Loke weigerte sich, er dachte, er könne sich aus der Sache rausreden, so wie er auch in seiner Gerichtsverhandlung fast die gesamte öffentliche schwedische Meinung für sich gewonnen hatte.
Am nächsten Tag lag Scheiße in seinem Essen.
Einen Tag später trat ihm jemand auf den Fuß, wonach der große Zeh und der Mittelfußknochen gebrochen waren.
Tag drei begann er zu begreifen – jemand hatte eine Nadel hochkant in seine Matratze gesteckt.
Am Ende versammelten sie sich alle in Teddys Zelle: Salah, Loke, Teddy und zwei von Salahs Jungs. Teddy wurde als Veteran der Abteilung angesehen – alle wussten, dass er ein Mann der Ehre war. Am Ende regelte er es so, dass Loke fünftausend auf das Anstaltskonto der Scorpionsmitglieder zahlte, und damit war das Problem aus der Welt.
Teddy dachte, dass Loke verbittert und wütend werden würde, doch das war nicht der Fall. Von dem Tag an war Loke Odensson ihm gegenüber unermesslich loyal. 
»Hallo, mein Süßer!«, rief Loke ins Telefon, als er hörte, dass Teddy dran war.
»Hallo, mein Freund«, antwortete Teddy. »Ich muss dich was fragen. Erinnerst du dich, dass du für mich Recherchen zu Mats Emanuelsson angestellt hast?«
»Yep.«
»Ich habe noch mal darüber nachgedacht. Kannst du das noch mal checken? War der wirklich in irgendeinem kranken Netzwerk und so?«
Loke klang wie immer fröhlich. »Ich schau mal, was ich machen kann.«
Teddy fuhr noch einmal zu Cécilia und bat darum, sich in Benjamins Zimmer umsehen zu dürfen. Er fragte sie, was sie von Topstar wüsste.
»Ich würde Ihnen gern helfen, aber ich habe keine Ahnung. Mats hatte ein Leben als Spieler, von dem ich nichts wusste.«
Er fragte trotzdem weiter. Nach Namen von Mats Freunden, Chefs, Arbeitskollegen. Cécilia antwortete, so gut sie es vermochte. Teddy fragte sie erneut nach allem, was sie von der Entführung wusste.
Sie stellte sich an die Spüle und begann Kaffee einzugießen, genau wie beim letzten Mal, als sie da gewesen waren. Wandte ihm den Rücken zu. Demonstrativ.
»Ich möchte nicht mehr über das sprechen, was Mats zugestoßen ist.«
Ehe Teddy ging, bat er noch, einen Blick in ihren Keller werfen zu dürfen.
»Warum?«
»Ich versuche nur zu helfen, und das wissen Sie. Und in Benjamins Tüte haben wir ein paar interessante Dinge gefunden. Deshalb dachte ich, dass der Keller vielleicht …«
»Gut, okay. Wir haben den größten Keller von allen in diesem Haus, und meine Kinder sind ein wenig nostalgisch veranlagt und weigern sich, mich da aufräumen zu lassen. Selbst schuld, wenn Sie da reingehen wollen.«
Sie hatte Recht. Der Kellerraum war erstaunlich groß für eine Wohnung, und er war bis an den Hühnerdraht des Verschlags in einem wahnsinnigen Durcheinander mit Dingen vollgestopft. Teddy wühlte sich durch alte Winterklamotten, Karateanzüge, Schlittschuhe, Säcke mit Erde und Lampenschirme. Es war doch krank, wie viel Kram die Schweden in ihren abgeschlossenen Verschlägen hatten. Sie waren wie kleine Eichhörnchen – sammelten alles ohne Sinn und Verstand. Er fand einen alten Helm, der aus dem Zweiten Weltkrieg zu stammen schien, einen Neoprenanzug und eine Sammlung Bowiemesser. Er öffnete Fußballtaschen, Körbe mit Badespielzeug und alte Spielzeugkisten. In einer von ihnen lag eine Softairpistole.
Er fragte Cécilia nach den Messern, der Softairpistole und dem Helm.
»Das sind Benjamins Sachen«, antwortete sie kurz angebunden. »Als er vierzehn war, hat er solche Sachen gesammelt.«
Teddy versuchte, Muster zu erkennen. Die Entführung – die Raubtiere, die den Computer wollten – die Spielsucht – der Selbstmord – der Verdacht gegen Benjamin heute. Doch sein Kopf war leer wie ein Glas ohne Inhalt.
Er bedankte sich und fuhr nach Hause.
Am Abend rief Loke zurück.
»Hi, mein kleiner Goldjunge, ich bin es.«
»Hast du was gefunden?«
»Nicht direkt, aber ich bin mir nicht mehr so sicher, wie ich es vorher war.«
»Warum?«
»Also, ich weiß nicht mehr hundertprozentig, ob Mats selbst in dem Netzwerk drin war. Aber es gab Dateien, die mit widerlichen Kinderfickern verknüpft waren, auf seinem Computer, so viel ist klar. Also, ehrlich gesagt, muss ich wohl ein bisschen von dem zurücknehmen, was ich damals zu dir gesagt habe. Ich kann nicht beschwören, dass ein Netzwerk der Grund dafür war, dass du ihn kidnappen solltest.«
»Okay, danke. Und gibt es eine Möglichkeit, noch mehr darüber herauszufinden?«
»Dafür bräuchte ich Zugang zum Computer oder eine Kopie von der Festplatte.«
»Verstehe. Aber ich habe von anderen bestätigt bekommen, dass es uns vor allem um einen Computer ging.«
»Das kann sein, aber wie gesagt, ich bin da in den Schlüssen, die ich gezogen habe, vielleicht ein bisschen zu weit gegangen.«
»Okay. Aber da ist noch eine Sache. Topstar, kannst du mal nachsehen, ob es in Stockholm einen Spielclub gibt, der so heißt oder hieß?«
Loke schnalzte. »Mein Süßer, das ist meine Baustelle, und das klingt so viel netter als dieser Computer. Ich werde nach dem Club im Netz suchen. Mal sehen, was ich finde.«
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Das Riche: classy, stylisch, heftiges People-watching. Seit Generationen das bedeutendste Lunchlokal und abends die zeitlose Bar numero uno.
»Du siehst aus wie ein Mumintroll«, sagte Jossan, als sie sich zum Mittagessen trafen, und umarmte Emelie.
»Wie meinst du das?«
»Bleich wie Joghurt, weiß wie Schmand, wie du willst. Alles okay mit dir? Eigentlich siehst du nicht so aus.«
Emelie und Josephine hatten sich mehrere Tage lang nicht gesehen. Emelie war in der Kanzlei wieder mit Arbeit zugedeckt worden – ein neuer Fall: sie sollte eine Reihe von Service Level Agreements für einen Telefonanbieter durchziehen.
Jossan saß in Marathonverhandlungen zwischen Cross Port Dynamics Ltd. und einem Megarisikokapitalisten fest, der sich da einkaufen wollte. Eine Woche lang hatte sie in Luxemburg gehockt und achtzehn Stunden täglich für einen cholerischen Klienten gekämpft, der jünger war als sie selbst.
Eigentlich fühlte Emelie sich in diesem Lokal nie sonderlich wohl, aber Jossan tauschte Küsschen mit dem Oberkellner aus, rückte ihre Chloé-Tasche auf der Schulter zurecht und verfloss mit der Umgebung, als würde ihr die Location gehören.
Die Gläser hingen erfolgversprechend in einem Kreis über dem Tresen, der auch Scheidungsbar genannt wurde. Anders Timell eilte mit zerzaustem Haar vorbei und gab allen wie verrückt Küsschen auf die Wange. Hier drin war es noch ziemlich spärlich besetzt, doch das Geklapper und Gemurmel war schon auf Mitternachtsniveau.
Das Riche. Emelie registrierte nur die bekanntesten Gesichter aus der Finanzelite, aber natürlich gab es hier noch so viele mehr. Fondsverwalter, Analytiker, Risikokapitalisten. Und dann die üblichen Bekanntheiten. Viggo Cavling, Sven Hagströmer, Tintin von Thulin, Jonny Johansson und natürlich Magnus Uggla. Und Douglas Kreuger. Letzterer war einer der jüngsten Partner bei Leijon.
Emelie legte die Speisekarte auf dem Tisch ab. »Wie geht es dir? Wie war Luxemburg?«
»Geht so. Die haben da keinen Quark.«
»Und das, wo du jeden Morgen deinen Quark und ungesüßten Saft zum Frühstück brauchst.«
»Jeden Tag. Ich bin keine Frau von Kompromissen. Man sollte alle Formen von Kalorien vermeiden. Und der Fitnessraum des Hotels war traurig. Deshalb habe ich meine eigenen Tabata-Serien gefahren. Erst Burpees, dann Push-ups, dann Sit-ups, dann Squats, dann …«
»… die Planke, dann die seitliche Planke auf jeder Seite, dann Kniehochzieher mit Rotation und am Ende Rückenheber.«
Auch Josephine legte ihre Speisekarte ab. »Mädel, du kennst mich einfach.« Sie lächelte. »Aber ich weiß ja nicht, ob ich dich noch kenne. Du erzählst mir nichts, und das ist nicht gut. Denn ich sehe dir an, dass irgendwas im Busche ist.«
Man konnte vieles darüber sagen, was Jossan nicht war: intellektuell, umweltbewusst, reflektiert über Geschlechterhierarchien – um nur ein paar Beispiele zu nennen. Aber auf drei Gebieten machte man ihr nichts vor, und zwar Vermögensübertragungsverträge, Hermès-Taschen und Menschen.
Emelie hatte sicherheitshalber ihr Handy aus dem Telefonsystem der Kanzlei ausgekoppelt. Eine reine Sicherheitsmaßnahme – wenn das Untersuchungsgefängnis wegen Benjamin anrief, dann wollte sie nicht, dass der Anruf in der Zentrale von Leijon auflief. Jemand vom Untersuchungsgefängnis Kronoberg möchte Emelie Jansson sprechen – auf solche Anrufe reagierten die Telefonistinnen gerne mal heftig. Beim Gericht hatte sie zudem ihre Privatadresse angegeben und eine eigene Mailadresse, die sie sich bei Gmail angelegt hatte.
Das Einzige, wovor sie sich nicht schützen konnte, waren die Medien. Nach der Vorverhandlung hatten sowohl Expressen als auch Aftonbladet eine Reihe von Artikeln über den Mord gebracht.
Bewusstloser Mann wegen Mordes in Untersuchungshaft.
Unbekanntes Opfer brutal ermordet.
Sie hatten sogar ihren alten Professor für Strafrecht interviewt und gefragt, warum man eine bewusstlose Person in Untersuchungshaft nahm. Zum Glück war nirgendwo ihr Name aufgetaucht.
Sie mochte gar nicht daran denken, was zum Teufel sie da eigentlich machte.
»Hallo! Ground control to Major Tom. Bist du da?« Jossan legte ihr Besteck auf dem Teller zusammen. Sie hatte das Essen kaum angerührt.
»Wie ist das Leben denn sonst so, abgesehen davon, dass du viel Arbeit hast und es dir schlecht geht, du aber nicht darüber reden willst?«
Emelie hatte keine Antwort auf Jossans Fragen. Ihr Kopf glühte.
Nein, er brannte.
Sie erhob sich vom Tisch. Hatte nicht einmal gemerkt, wie Jossan die Rechnung bezahlt hatte.
Raus an die frische Luft.
»Dann sollten wir uns vielleicht wann anders treffen, weil du heute ja nicht dabei sein konntest«, sagte Jossan.
Erst als Emelie vom Riche wegging, wurde ihr klar, dass sie heute wirklich keine gute Freundin gewesen war. Völlig abwesend. Ihr einziger Trost war, dass Jossan es offenbar mit Humor nahm.
»Willkommen in Waggon Eins auf dieser Reise mit Ziel Kopenhagen. Ich heiße Marcus und bin der Manager dieses Zugteils. Rauchen ist leider nicht gestattet, und ich möchte darauf aufmerksam machen, dass aus gesetzlichen Gründen der Konsum von mitgebrachten Alkoholika nicht gestattet ist. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Fahrt.«
Keine Zigaretten, dachte Emelie. Nicht mal drinnen auf der Toilette. Und das, obwohl ich Erster Klasse reise.
Am liebsten hätte sie sich nur entspannt und sich vom Schaukeln des Zuges in den Schlaf wiegen lassen. In ein paar Stunden würde sie ihre Mutter sehen. Und vielleicht ihren Vater.
Ihr Vater arbeitete als Berater bei der Landwirtschaftsbehörde, allerdings hatte Emelie nie richtig verstanden, was er da eigentlich genau machte. Sie wusste nur, dass die Behörde sich viel zu liberal verhielt, wenn es darum ging, ihn krankzuschreiben, wenn er seine Phasen hatte. Dennoch war es während ihrer Jugendzeit meist ganz gut gegangen – wenn er gerade mal keine Phase hatte. Er hatte sie immer ermuntert, in der Schule gute Noten zu schreiben, ohne sie unter Druck zu setzen, und hatte gleichzeitig ihre Entscheidungen unterstützt. Beide Eltern waren im Komitee zur Isolierung Südafrikas und anderen ehrenamtlichen Gruppen engagiert gewesen, doch ihr politisches Engagement war schon seit Langem verklungen, und heute schien es meist nur noch um verschiedene Formen der Selbstverwirklichung zu gehen. Die Ideen von größeren Zusammenhängen waren bei ihrer Mutter auf Gedanken über gesunde Ernährung, Mindfulness und schöner Wohnen reduziert worden. Für ihren Vater schien es nichts mehr zu geben, abgesehen von ein wenig Schnitzhandwerk und den üblen Rotwein-Gewohnheiten.
Wie das wohl werden würde.
Norrköping. Linköping. Mjölby.
Bald würde sie da sein.
Staatsanwältin Annika Rölén hatte eine Verlängerung für die Formulierung der Anklage gefordert. Das hieß mit anderen Worten, dass sie Benjamin ein paar Wochen länger behalten wollten, während die Polizei mit ihren Ermittlungen beschäftigt war. Sie würden DNA-Proben analysieren, versuchen, Fußabdrücke zuzuordnen, Fingerabdrücke überprüfen und nach Schmauchspuren und Fasern von Kleidung suchen. Wahrscheinlich obduzierten sie die Leiche, ließen die Gerichtsmedizin die Proben analysieren und rekonstruierten, was Benjamin an den Tagen vor dem Mord getan hatte. Sie würden sein Handy auslesen, sehen, an welchen Masten es sich eingeloggt hatte, seine Kreditkarten checken.
Am wichtigsten war die Frage, wem die Kleider im Wald gehörten und wessen Blut darauf war.
Polizeiinspektor Kullman hatte erneut versucht, eine Vernehmung mit Benjamin abzuhalten – die einzigen Worte, die er ihm entlocken konnte, waren: »Ich verstehe nicht.« Die restliche Zeit lag er wie tot da.
Aber Emelie war mit ihrer eigenen Ermittlung, die sie parallel betrieb, weitergekommen. Laut Grundbuchregister war das Haus auf Värmdö vor ungefähr fünf Jahren von Dag und Linnea Rosling an den schwer zu identifizierenden Spanier verkauft worden. Emelie rief sie an und sprach zunächst mit Linnea. Sie war nicht mehr jung, das hörte man an der Stimme, verwies sie aber an ihren Ehemann.
Dag Rosling wusste etwas mehr.
»Wir haben unser altes Sommerhaus über einen Makler verkauft. Seit 1894 war es im Besitz meiner Familie. Können Sie sich das vorstellen? Aber meine Kinder waren nicht daran interessiert, trotz Seegrundstück und allem. Die wollen im Sommer immer nur nach Gümüslük fahren.«
»Haben Sie den Käufer kennengelernt?«
»Nein, gar nicht. Da müssen Sie mit dem Makler sprechen.«
Es war eine Immobilienfirma, die den Verkauf abgewickelt hatte. Emelie versuchte, den Makler zu erwischen, doch der war nicht mehr dort beschäftigt. Sie schleusten sie weiter, sie bekam seine Telefonnummer, erreichte ihn aber nicht. Sie sprach ihm auf die Mailbox: »Ich bin Rechtsanwältin Emelie Jansson, und es geht um eine sehr heikle Frage, ein Haus betreffend, das sie auf Värmdö, Ängsvik, vor zirka fünf Jahren verkauft haben. Ich muss wissen, wer der Käufer war.«
Hoffentlich würde er sich melden, asap.
Sie versuchte es in anderen Richtungen. Fuhr nach Ängsvik hinaus und klingelte beim nächstgelegenen Nachbarn, einem gelb gestrichenen Holzhaus vierhundert Meter weiter Richtung Hauptstraße. Eine Frau mit erschöpfter Haltung und zwei Dreijährigen, die in der Diele brasilianisches Jiujitsu miteinander zu spielen schienen, öffnete die Tür.
Emelie stellte sich vor. Die Nachbarin hieß Helena.
»Ich wollte fragen, ob Sie wissen, wer in dem Haus ganz unten wohnt.«
Die Frau brüllte die Wildfänge im Hintergrund an. »Wenn ihr jetzt nicht aufhört, gibt es keine Gutenachtgeschichte.« Die kleinen Jungs schienen sie nicht zu hören.
Sie wandte sich Emelie zu. »Ich weiß es leider nicht, ganz selten, dass wir dort jemanden sehen. Roslings haben wir oft gesehen. Die waren so nett.«
»Aber wohnte denn da überhaupt jemand, nachdem Roslings verkauft haben?«
»Wir glauben schon. Aber es liegt ja der Wald dazwischen, und alles ist schwer einsehbar. Selbst wenn man den Weg entlanggeht, sieht man eigentlich nichts. Die Fliederbüsche und die Ligusterhecken sind dicht.«
»Aber Sie haben schon gedacht, dass sich dort jemand aufhält?«
Die Kinder in der Diele fingen an, sich ernsthaft zu schlagen. Emelie begriff nicht, wie man in dem Lärm überhaupt denken konnte, aber offensichtlich war das der alltägliche Lärmpegel in diesem Haus.
»Im Grunde nicht«, antwortete Helena nach einer Weile. »Aber wir haben gesehen, dass Autos dorthin fuhren. Und einmal, als wir letzten Herbst mit dem Boot draußen waren, haben wir auf dem Steg unterhalb des Hauses Leute gesehen. Ich denke mal, dass es ein wenig genutztes Sommerhaus von jemandem ist.«
»Wie oft haben Sie dort Autos gesehen?«
»Sehr selten, um ehrlich zu sein. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich in all den Jahren öfter als drei-, viermal jemanden habe vorbeifahren sehen.«
»Nur im Sommer?«
»Nein, eigentlich nicht. Einmal war es im Winter, daran erinnere ich mich.«
»Wissen Sie, was für Autos das waren? Eine Marke oder so?«
»Keine Ahnung, aber ich kann meinen Mann fragen, wenn er nach Hause kommt. Der ist besser in so was.«
»Und die Leute auf dem Steg, wie sahen die aus?«
Helena wandte sich ihren Kindern zu. »Verdammt noch mal, jetzt seid ihr still!« Die beiden sahen sie an, als wäre sie verrückt geworden, dann rappelten sie sich auf und tobten davon. Aber sie hörten tatsächlich auf zu kreischen.
Sie fuhr fort. »Ich habe zwei Männer gesehen. Und wenn Sie so fragen … irgendwas war mit ihnen. Obwohl ich sie ja nur aus der Entfernung gesehen habe, hatte ich das Gefühl … als wären sie sehr unterschiedlich.«
»Unterschiedlich? Inwiefern?«
»Ich weiß nicht, aber ich hatte den Eindruck, als würden sie von zwei völlig verschiedenen Planeten kommen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
»Nicht direkt.«
»Also, ich erinnere mich, dass sie unterschiedliche Kleidung, Haare und Körperbau hatten. Alles. Stil auch, sie hatten einen unterschiedlichen Stil. Das meine ich.«
Emelie wusste nicht, ob sie einen Millimeter weitergekommen war, doch wieder hatte sich Jans These bestätigt. Dieses Haus war nicht bewohnt, jedenfalls nicht dauerhaft. Aber manchmal wurde es aufgesucht. Von Menschen, die sehr verschieden waren, was immer das hieß.
Emelie hatte auch darum gebeten, Zugang zu allen Unterlagen zu bekommen, die Cécilia noch aus der Zeit besaß, in der sie mit Mats verheiratet gewesen war. Sie wollte versuchen, ihn zu verstehen. Papiere, Dokumente – das war ihre Spezialität. Cécilia besaß nicht mehr viel, aber Emelie rief Banken, das Finanzamt und andere Behörden an. Mit einer Vollmacht von Benjamin könnte sie auch noch weitere Unterlagen loseisen.
Sie untersuchte Steuererklärungen und -bescheide, Kreditentscheidungen und Fondsberichte. Familie Emanuelsson hatte auf Kungsholmen gewohnt und ein Sommerhaus in Älvsjö gekauft. Sie hatten sich wie alle anderen auch Geld geliehen. Sie schaute wieder ins Grundbuchregister, kontrollierte die Rentenbescheide, die Versicherungspolicen. Sie fand nichts Merkwürdiges. Dann sah sie alles noch einmal durch, und da entdeckte sie etwas.
Ungefähr ein Jahr vor der Entführung hatte Mats neue Hypotheken auf die Wohnung der Familie und auch große Kredite aufgenommen. Und dann, einige Jahre, ehe er sich das Leben genommen hatte, hatte er angefangen, weniger Geld zu verdienen. Seine deklarierten Einkünfte waren quasi auf null gesunken. Sie rief Cécilia an.
»Ich habe keine Ahnung«, antwortete die, »aber auf die Sache mit den Krediten hat mich viel später ein Banker aufmerksam gemacht, aber da waren wir schon geschieden und Mats hatte den Kredit bereits abgelöst. Und was die Arbeit angeht, also, ich dachte, er würde Vollzeit arbeiten, aber was wusste ich denn schon. Heute ist mir klar, wie gutgläubig ich war. Poker war sein zweites Leben.«
Emelie dachte: fast null Einkünfte deklarieren und gleichzeitig große Kredite abbezahlen. Wie gut war Mats eigentlich als Pokerspieler gewesen?
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Teddy wollte schnelle Antworten. Er rief Nikola an. Nach Spillersboda hatten sie sich erst einmal gesehen.
Es kamen: Nikola und ein Kumpel. Chamon. Den hatte Teddy schon einmal getroffen. Damals war die Sache ein bisschen aus dem Ruder gelaufen, aber heute war der Typ gechillt.
Sie trafen sich in einem Espresso House an der Hamngatan. Teddy musste an Fredric McLoud denken, dem so eine Location zum Verhängnis geworden war.
Die Einrichtung wirkte, als hätte jemand eine Bibliothek in einen Dschungel versetzt, und alles atmete Fake. Holzfliesen auf dem Fußboden, massenhaft Plastikpflanzen überall und Fake-Bücher in Fake-Bücherregalen. Aber die Ledersessel waren schön. Diese Läden hatten Stockholm überflutet. Ehe er in den Knast ging, hatte es zwar auch Cafés gegeben, aber die waren selbständig, individuell. Jetzt gab es kaum mehr ein Lokal, das nicht Teil einer Kette war, als würde es die Menschen beunruhigen, einen anderen Kaffee zu trinken oder einen anderen Brownie zu essen, den sie nicht genauso gut auch hundert Meter entfernt bekommen konnten.
Chamon und Nikola reden über Alltägliches. Lindas Klagen. Bojan, der fand, sie sollten mit in die Kirche gehen.
Teddy sagte: »Nikola, du musst Linda verstehen. Du bist jetzt erwachsen, benimm dich auch so.«
Es war schade, dass sein Neffe Chamon mitgebracht hatte, dadurch wurde das Gespräch von Imponiergehabe bestimmt. Außerdem war noch etwas anderes mit Nikola, er sah es ihm an. Aber mit dem Kumpel daneben kam da nichts raus.
Chamon und Nikola wollten von alten Zeiten reden. Stories von damals hören. Als Teddy und Dejan in einem Konferenzhotel in Vallentuna fünfhundert Flaschen Luxuschampagner geklaut hatten. Als Teddy mehr oder weniger allein die Screwbacks aus Södertälje verjagt hatte.
Nach einer Weile holte Teddy das Kartenspiel raus, das sie unter Benjamins Bett gefunden hatten. »Sagt euch das was? Topstar. Ein Spielclub, glaube ich. Fünf bis neun Jahre her. Wisst ihr, ob es den noch gibt, vielleicht unter anderem Namen?«
Sie starrten ihn an. »Mann, Alter, da waren wir elf Jahre«, erwiderte Nikola. »Aber ich kann Yusuf fragen, der weiß vielleicht was. Der zockt selbst quasi jede Nacht. Neulich haben wir ihn sogar raushauen müssen, irgendwelche Idioten haben Stress gemacht.«
Sie traten in die frische Luft hinaus.
Nikola und Chamon wollten weiter in die Stadt ziehen.
»Ich will mir eine Uhr ansehen«, sagte Nikola und zwinkerte. »Pling, pling.«
Teddy erinnerte sich an seine eigene Zeit. Das Auto. Die Halskette. Die Uhr. Was zum Teufel sollte man mit einer Wohnung und geregeltem Einkommen, wenn man keine anständige Karre hatte? Und einen fetten Wecker. 
Er umarmte Nikola. Der roch wie immer. Plötzlich musste er daran denken, wie er das erste Mal Babysitter gewesen war, da musste Nikola ungefähr drei Jahre alt gewesen sein. Der Kleine wollte, dass Teddy neben ihm lag, bis er eingeschlafen war. Also legte sich Teddy ins Bett, kroch nah heran, um nicht rauszufallen. Dabei drehte er seinen eigenen Kopf so weit weg, wie es ging – atmete vorsichtig und ganz flach, weil er Angst hatte, sonst den Sauerstoff zu stehlen, den Nikola brauchte. 
Er sah sich um. Da stand wieder der Mann in der Softshelljacke. Teddy war sich ganz sicher – das war derselbe Typ, der ihn schon am Zinkensdamm beschattet hatte.
Teddy sagte: »Ach, Nikola, da ist noch was.«
Er sah, wie Nikola sich streckte. Und Chamon vor allem. Wahrscheinlich sahen sie es als Möglichkeit, sich vor dem Mann zu beweisen, der einmal zum engsten Kreis von Isak gehört hatte.
»Ich habe einen Bullen an der Hacke oder wer auch immer es ist. Seht ihr den Typen da hinten?«
Sie gingen runter zum Norrmalmstorg. Verkehrte Welt: normalerweise beschattete und verfolgte doch Teddy die Leute.
Sie gingen am Kungsträdgården vorbei. Die Kirschbäume rechts und links von den Springbrunnen blühten. Trotzdem war das der langweiligste Park Stockholms, was echt schade war, weil er so schön am Wasser lag. Aber aus irgendeinem Grund hatten sie sich entschieden, ihn mit wechselnden Zeltbuden zu füllen, wo Zuckerstangen und Plastikbecher-Bier verkauft wurden. Als bräuchten die Stockholmer noch mehr unoriginelle Orte, um etwas zu sich zu nehmen.
Der Mann hielt sich in gutem Abstand. Er war gut, aber doch nicht gut genug. Gallerian, das klassische Einkaufszentrum, lag ein Stück rauf zur Linken.
Teddy bog zur Regeringsgatan ab. Nikola und Chamon sahen ihn an. »Was hast du vor?«
»Mal ein paar Takte reden«, sagte Teddy.
Das Parkhaus war fünfzig Meter entfernt. Als sie dort ankamen, blieb er an den Fahrstühlen stehen. Er wandte sich seinem Neffen und dessen Kumpel zu und instruierte die beiden. 
Dann fuhr er mit dem Fahrstuhl nach oben.
Hörte die Schritte des Mannes auf der Treppe. Offenbar versuchte der Typ zu horchen, bei welchem Stockwerk Teddy ausstieg.
Die Fahrstuhltüren quietschten. Hier stand alles mit Autos voll.
Er positionierte sich neben dem Treppenaufgang.
Sechs Sekunden später öffnete die Softshelljacke die Tür zum Treppenhaus. Was für ein Tölpel.
Er zuckte zusammen, als er Teddy so nah sah, ihre Gesichter nur dreißig Zentimeter voneinander entfernt. Der Typ hatte lange Wimpern, gescheiteltes Haar und eine schiefe Nase.
Es waren keine Leute auf dem Parkdeck. Teddy fragte: »Was willst du, verdammt noch mal?«
Aufgerissene Augen. Raschelnde Funktionsjacke.
»Ähh …«
Dann machte er auf dem Absatz kehrt. Riss die Tür auf und rannte die Treppe hinunter.
Mist, jetzt war Teddy der Tölpel.
Er eilte hinterher.
Die Jacke war offenbar gut durchtrainiert. Teddy nahm vier Stufen auf einmal, trotzdem kam er nicht an ihn heran. Er war bereits außer Atem. Sah den Typen ein paar Meter unter sich auf der Treppe. Die Wände betongrau.
Er gab Gas, es reichte trotzdem nicht. Die Sportjacke konnte den Abstand halten. Teddy hatte Angst, zu stolpern, die Treppen runterzuknallen, sich das Genick zu brechen.
Jetzt nahm er fünf Stufen auf einmal.
Gleich würden sie draußen auf der Straße sein.
Also wechselte Teddy die Strategie. Blieb stehen. Keuchte wie ein Hundertmeterläufer.
Er hörte, wie sich die Schritte der Softshelljacke entfernten.
Vielleicht würde es trotzdem funktionieren. Er hatte Nikola und Chamon deutlich erklärt, was sie tun sollten: »Ihr bleibt hier unten. Wenn er rauskommt und sich zurück zu seinem Revier oder seinem Büro oder was auch immer begibt, dann folgt ihr ihm, okay?«
»Verstanden.«
»Und ihr müsst ihm abwechselnd etwas näher rücken. Er darf euch nicht bemerken, versteht ihr?«
Nikolas Mundwinkel waren bis zu den Ohren hochgezogen. Happy and Go. 
In exakt sieben Sekunden würde die Rascheljacke da unten die Tür aufmachen.
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In Jönköping angekommen. Emelie und ihre Mutter aßen schweigend zu Abend. Es war seltsam, normalerweise war die Mutter voller Fragen und plauderte drauflos. Und auch Emelie machte sonst immer Konversation, sei es auch nur, um ihre Eltern bei guter Laune zu halten.
Doch nicht so heute. Die Abwesenheit des Vaters erinnerte sie an früher.
Ihre Mutter hatte Dorsch mit Salzkartoffeln, Meerrettich und ausgelassener Butter gekocht. Es schmeckte gut. Die Küche sah aus wie immer. Während die Stockholmer es sich zur Gewohnheit gemacht hatten, ungefähr jedes dritte Jahr ihre Küchen zu renovieren, fuhren ihre Eltern das entgegengesetzte Konzept. »Never change a winning concept«, pflegte ihr Vater zu scherzen. »Diese Küche habe ich mit meinen eigenen Händen erbaut.«
Holzpaneele und Spüle und Arbeitsfläche aus rostfreiem Stahl. Hinter Herd und Spüle Terrakottafliesen. Küche Anno 1995. Damals war Emelie neun Jahre alt gewesen.
Als Nachtisch gab es Schokoladenfondant auf Himbeersoße. Ihre Mutter hatte sich wirklich Mühe gegeben. Doch irgendwann konnte Emelie nicht mehr. »Jetzt erzähl mal, was hier vorgeht.«
Die Mutter legte ihren Löffel auf dem Teller ab.
»Letzte Woche hast du ja nicht viel Interesse gezeigt.«
»Ich bin in Arbeit ersoffen. Du weißt doch, wie es in der Kanzlei manchmal zugeht.«
»Ein Gespräch dauert fünf Minuten, das kann man doch machen, während man aufs Klo geht. Oder dürft ihr bei Leijons nicht pinkeln?«
»Ich tu es nicht, dauert zu lange.« Emelie hoffte, ihre Mutter würde lachen. Stattdessen sammelte sie, ohne eine Miene zu verziehen, die Teller zusammen und begann, sie in die Spülmaschine zu stellen.
»Dann werde ich jetzt mal nach ihm suchen«, sagte Emelie und erhob sich.
Jönköping by night.
Es war Ende Mai und immer noch Licht am Himmel.
Sie fuhr mit dem Fahrrad den Huskvarnavägen ins Zentrum runter. Die riesigen Glasfenster der Kinnarps Arena sahen aus, als wären sie frisch geputzt. Sie musste an all die Hockeymatches vom HV71 denken, die sie dort und in der alten Arena zusammen mit ihrem Vater gesehen hatte. Sie hatten eine Jahreskarte gehabt, Stehplätze in der blauen, billigsten Sektion. Wenn er gut drauf gewesen war.
Das Fahrrad war das alte aus ihrer Gymnasialzeit. Es klapperte und knarrte, aber nachdem sie die Reifen aufgepumpt hatte, rollte es wie eine Eins.
Die Wasserrutsche vor dem Badhäuschen lag einsam da. An einem solchen Frühlingsabend in der neunten Klasse waren sie über den Zaun geklettert und hatten im Außenbecken gebadet. Angeheitert. Aufgeregt. Angeturnt von der Zukunft, die auf sie wartete. Auch wenn Emelie damals schon gewusst hatte, dass sie weg wollte.
Das Wasser des Vättern lag wie eine graue Decke hinter der Strandgatan. Die Oberfläche vom Munksjön hingegen wippte ein wenig in der Abendbrise. Das war rätselhaft – warum lag der große See still da und der kleine Teich glitzerte?
Sie fing im Bishops Arms an. Hunderte von Biersorten, irische Konzepteinrichtung, karierte Tischdecken. Der Laden war halb voll. Trotzdem ging sie von Tisch zu Tisch, um sicherzugehen. Ihr Vater war nicht da.
Sie radelte zum Juneporten und zu Murphy’s. Die Leute schienen sich gut zu unterhalten. Sie sah einen alten Klassenkameraden, drehte sich aber weg. Auch da war ihr Vater nicht.
Dann checkte sie noch ein paar weitere Lokale. Bierkneipen, Pubs, Pizzerien mit Ausschankgenehmigung. Sportsbars, Thai-Restaurants, Mittagslokale, die auch abends geöffnet hatten. In den meisten herrschte Leere. Und ihr Vater war nicht da. Sie wusste, dass er manchmal auch bei seinen Saufkumpanen zu Hause hockte, doch sie hatte keine Ahnung, wo die wohnten.
Schließlich. Tausend & eine Nacht. Das Lokal in der Markthalle. Daran hatte sie nicht gleich gedacht, weil sie meinte, es hätte geschlossen. Sie trat ein. Braune Einrichtung, kleine schwarze Tische. Eine Bar, die aussah, als wäre sie aus Ziegelstein gehauen.
Da saß er. An der hinteren Wand. Zusammen mit zwei anderen Männern, die sie nicht kannte, ihr aber trotzdem nicht unvertraut waren: schlampige Kleidung, unrasierte Wangen, rote Nasen. Sie wirkten ruhig, nicht aufbrausend, aber ihre Gesprächslautstärke signalisierte deutlich, in welchem Stadium der Trunkenheit sie sich befanden.
Es war elf Uhr. In den letzten zehn Tagen war ihr Vater nur sporadisch zu Hause gewesen.
Sie ging langsam.
Achtete auf ihre Haltung. Versuchte, ruhig zu bleiben.
Auch diese Kneipe war halb voll. Leise Musik aus den Lautsprechern, bedeutend höherer Altersdurchschnitt als an den Orten, an denen sie gewöhnlich rumhing, wenn sie hier zu Besuch war.
Sie stellte sich an den Tisch. Auf der Glasplatte Werbung für Mariestad-Bier. Hände in den Taschen. Sie war gesammelt.
»Papa«, sagte sie mit klarer Stimme.
Keine Reaktion.
Noch einmal: »Papa.«
Einer der Männer sah auf. Rote Augen. Zittrige Hände. Er gab ihrem Vater einen Stoß.
Ihr Vater lehnte sich zurück und schaute sie an. Das hatte sie schon so oft gesehen: das schlechte Gewissen, das Selbstmitleid, die Scham. Der glasige Blick. Und gleichzeitig: die Wut. Dass jemand störte. Dass sie seine Schwäche nicht einfach akzeptieren konnten.
»Zeit, nach Hause zu gehen«, sagte Emelie.
Sie hatte nur einen Gedanken im Kopf: ich will nie so werden wie du.
Die beiden anderen Männer fingen an, etwas zu murmeln: »Lars, sie hat Recht.« Sie wussten, wer sie war, obwohl sie sich nicht vorgestellt hatte. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen war groß, darauf wies ihr Vater selbst gerne hin, und vielleicht erinnerten sie sich auch von früher her an sie.
Er begann in der Hosentasche herumzusuchen. Hatte immer noch kein Wort zu ihr gesagt.
Schließlich fischte er ein Bündel Scheine heraus, die mit einem Gummiband zusammengehalten wurden.
Sie war es nicht gewohnt, Bargeld so zu sehen, das war so ordinär. Altmodisch. Irgendwo hatte sie gelesen, dass es in Schweden mehr Kreditkarten gab als irgendwo anders auf der Welt.
Ihr Vater blätterte ein paar Hunderter ab. Wahrscheinlich trug er das Bargeld auf diese Weise bei sich, damit ihre Mutter nicht merkte, wie viel er an diesen Orten ausgab.
Er stand auf. »Okay. Sollen wir ein Taxi nehmen?«
Er hielt ihr das Geldscheinbündel hin.
»Nein, ich bin mit dem Fahrrad. Aber ich kann schieben, dann laufen wir ein bisschen.«
Zwei Gedanken kreisten in ihrem Kopf: Mama wird froh sein. Und sie werden streiten.
Dann noch ein Gedanke: das Geldscheinbündel.
Früher war das üblich.
Cécilia hatte gesagt, Mats Emanuelsson sei ein Spieler gewesen.
Vielleicht waren die Konten und die Fondsberichte der falsche Ort, um zu suchen? Vielleicht war Mats ein Mann des Bargelds gewesen?
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SMS von: Loke Odensson
Hallöchen, mein Bester, ich hab mal gecheckt. Gab einen Topstar bis 2008. Läuft heute unter anderer Adresse und anderem Namen und heißt Star Gamers. Aber es ist derselbe Club. Dieselben Leute im Hintergrund, die alles besitzen, alte Füchse, die seit mehr als fünfzehn Jahren dabei sind. Adresse: Döbelnsgatan 34. Du musst dich registrieren, um eingeladen zu werden, aber dabei kann ich dir helfen. Sollen wir bald mal einen Met nehmen? Küsschen, LO
Jetzt hieß es also Star Gamers. Das Logo verbreitete Glamour und das Gefühl von Eitelkeit. Das A im Wort »Star« war durch ein Pik-Zeichen ausgetauscht. Die Buchstaben: gold umrandet. »Der Club, in dem alles möglich ist«, stand in glitzerndem Text darunter. Draußen saß ein Bettler, dem ein Bein fehlte. Als Teddy die Treppe hinunterging und in den großen Raum kam, fühlte es sich alles andere als luxuriös an. Er war schon einmal dort gewesen, und zwar am selben Tag, als er Lokes SMS erhalten hatte, doch nur, um sein Gesicht bekannt zu machen. Hatte ansonsten den Ball flachgehalten. Heute Abend, beim zweiten Mal, kam es darauf an. Nun würde er etwas mehr rangehen müssen.
Noch mehr Snus und Kaugummi als sonst. Er wollte sich konzentrieren. Da unten müsste jetzt Hochsaison sein.
Das Lokal Star Gamers bestand aus einem einzigen großen Kellerraum. An den Wänden hingen Werbeplakate für verschiedene Spielseiten und Casinos im Netz. An der einen langen Wand gab es eine Bar. Im Raum verteilt standen vier große, mit grünem Filz bedeckte Spieltische und an der anderen langen Wand eine Reihe von normalen Tischen, an denen man wahrscheinlich ein Bier trank oder kleine Spiele zu zweit spielte. Hie und da ein paar Einarmige Banditen.
Neunzig Prozent Männer. Die Atmosphäre hatte Teddy schon beim letzten Mal gecheckt. Spielsüchtige Schweden, Berufskriminelle, Asiaten. An der Bar wurde gewettet: die Leute vom Spielclub agierten als Buchmacher. Die Wahrscheinlichkeit, dass Gnaget die schwedische Meisterschaft gewinnen wird, ist 4/5. Um die Spieltische waren alle Plätze besetzt: konzentrierte, schweigende Typen, die Karten umgekehrt vor sich auf dem Tisch. Hier bog man nur eine Ecke hoch, um zu checken. Teddy musste an die Computerspiele im Knast denken.
Star Gamers tat alles, um die Leute da zu behalten, damit sie lange und mit hohem Einsatz spielten. Viele schienen an der Bar anschreiben zu dürfen. Es gab Bier, Cola, Red Bull, Koks, Ecstasy für die Leute, die wirklich wach bleiben mussten. Teddy sah, wie Zahnbürsten ausgeteilt wurden und kalte Handtücher, die man sich um den Kopf binden konnte. Es gab einen Raum, in dem man schlafen konnte, und einen anderen mit zwei von diesen Massagestühlen, die auf Flugplätzen standen. Eine Braut schwebte herum und massierte den Leuten für einen Hunderter den Nacken – für einen Riesen kriegte man eine Extranummer mit ihr in dem hinteren Raum.
Teddy dachte an Nikola. Er und Chamon hatten den Verfolger mit der Sportjacke beschattet. Wie Teddy gehofft hatte, war der Mann aus dem Parkhaus gerannt, hatte sich wie verrückt umgeschaut, um dann schnell die Straße hinunterzurennen und mit der Rolltreppe zu Sergels torg und der U-Bahn hoch.
Ausgestiegen war er am Fridhemsplan. Nikola und Chamon sahen, wie er ein Haus an der Sankt Eriksgatan betrat. Das genügte Teddy, er hatte die Adresse schon überprüft. In der dritten Etage befand sich Swedish Premium Security, eine private Sicherheitsfirma, ungefähr so wie Redwood, wo Jan arbeitete.
Er versuchte rauszukriegen, wer dort arbeitete, doch das behielten sie lieber für sich. Also hatte er noch einmal Loke gebeten, ihm zu helfen. »Das kriege ich irgendwie raus, versprochen, Küsschen.«
Ansonsten nichts Neues. Teddy hatte den ehemaligen Chef von Mats angerufen, Niklas hieß er. Der erinnerte sich natürlich an Mats, war aber nicht sonderlich gesprächig.
»Es war schade um ihn«, sagte er nur. »Er war oft krank, es ging ihm nicht gut, vor allem nach dem, was da passiert war.«
Teddy hockte an der Bar. Er hatte gebeten, mit dem Geschäftsführer sprechen zu dürfen. Hatte ungefähr gesagt, was Sache war.
Nach ein paar Stunden in dieser öden Atmosphäre begann es ihn am ganzen Körper zu jucken. Um ihn herum nur Leute, die in ihre Karten starrten.
Er dachte an Sara. Es war mehr als ein Jahr her, dass er im Dunkeln vor ihrem Haus gestanden hatte. Sie mit einem Kind auf dem Arm. Ein Mann im Haus. Da war es vielleicht verständlich, dass sie nicht mit ihm reden wollte.
Plötzlich tauchte ein rundlicher Kerl mit dunkler Sonnenbrille neben ihm am Tresen auf.
»Du«, sagte er und legte etwas in Teddys Hand. Seine Finger waren fett. »Ruf mich an.«
Teddy öffnete die Hand. Ein Zettel mit einer Telefonnummer.
Ein Tag später.
Teddy war um fünf Uhr aufgestanden. Er wachte sowieso immer um die Uhrzeit auf. Er wanderte in den älteren Stadtvierteln von Solna herum. Sie putzten die Straßen, keine starken Gerüche. Die große Zeit von Vögeln und Pennern.
Sara brachte ihren Sohn früh in die Tagesstätte.
Der kleine Junge musste ungefähr anderthalb sein. Teddy fühlte sich wie ein Stalker, er wartete in seinem Auto vor ihrem Haus. Lief hinter ihr her, als sie den Wagen die vierhundert Meter zur Kita schob. Stand still auf der anderen Seite der Straße, während sie das Tor öffnete und in dem grünen Holzhaus verschwand.
Aber schließlich hatte er in den letzten Jahren davon gelebt, Menschen zu verfolgen. Daran war er gewöhnt. Und heute war er ganz sicher, dass niemand ihn verfolgt hatte. Er hatte mehrmals die U-Bahn gewechselt, war stehen geblieben, hatte umständliche Wege gewählt.
Die Jahre hatten Saras Aussehen überhaupt keinen Abbruch getan, das sah er, als sie herauskam. Ihr Gesicht trug dasselbe Leuchten wie früher, ihr Blick war ebenso intensiv. Wie sie mit ihrem Sohn auf dem Arm in ihrer Küche stand. Oder früher: im Besucherzimmer im Gefängnis – mehr als vier Jahre war es her, dass er sie aus der Nähe gesehen hatte.
Sie hatte als Aufseherin gearbeitet, er war Langzeithäftling. Sie hatte sich in ihn verliebt. Er war verrückt nach ihr. Sie hatten ihre Beziehung zögernd begonnen, doch als es für sie beide klar war, was sie wollten, hatte sie beschlossen, ihren Job im Gefängnis zu kündigen; sie sagte, sie könne ihre Arbeit nicht richtig machen, wenn sie ein Verhältnis mit einem Insassen habe. Rational konnte Teddy ihre Gedanken nachvollziehen. Trotzdem hatte es wehgetan.
Aber sie hatten sich weiter getroffen, sie hatte ihn regelmäßig besucht, sie hatten täglich miteinander telefoniert, lange Briefe über die Zukunft und das Leben geschrieben.
Sara hatte angefangen, das gegen Teddy gesprochene Urteil infrage zu stellen, hatte angefangen, Sachen über die Entführung nachzuprüfen, bis sie plötzlich alles abbrach und mit ihm Schluss machte.
Als er ein paar Jahre später rauskam, hatte er versucht, sie anzurufen, und sie hatten sogar miteinander gesprochen. Doch sie war deutlich gewesen – sie durften sich nicht sehen. Nie wieder.
Teddy ging auf sie zu. Wahrscheinlich die einzige Frau in seinem Leben, die er je geliebt hatte.
»Hallo, Sara.«
Sie trug Bluejeans und eine schwarze Lederjacke. Mit einem Mal fiel ihm ein, dass er nicht wusste, ob sie noch im Gefängnisbereich arbeitete.
»Teddy, was machst du denn hier?«
Sie standen beide da. Keine Umarmung. Kein Handschlag.
»Ich muss mit dir reden.«
»Bist du mir gefolgt?«
»Nein, nein, oder doch, ich habe hier auf dich gewartet.«
Sara wich ein paar Schritte zurück, auf den niedrigen Zaun der Kita zu.
Er sagte: »Ich muss einfach mit dir reden, bitte.«
Ihre Schultern sanken herab, sie entspannte sich. »Schön, dich zu sehen. Du siehst aus, als würde es dir gut gehen.«
»Es geht mir so gut wie lange nicht. Ich arbeite, habe eine Wohnung, alles läuft. Und wie geht es dir?«
»Super. Ich bin jetzt in der Forschung. An der Universität.«
»Immer noch Kriminologie?«
»Genau.« Sie lächelte.
»Das klingt, als würde es gut zu dir passen.« Es gab viel, was er gern sagen würde. Aber er war aus einem bestimmten Grund hierhergekommen.
»Da ist etwas, und ich glaube, dass du nicht gern mit mir darüber reden wirst, aber ich muss dich danach fragen.«
Sara sah sich um. Aus der Tagesstätte hinter ihr strömten Kinder und Erzieherinnen. »Was denn?«
»Der Sohn von Mats Emanuelsson sitzt wegen Mordes in U-Haft.«
»Was? Der Sohn von Mats? Der Sohn von dem, den du entführt hast?«
»Ja, und er hat mich um Hilfe gebeten.«
»Oh nein, das heißt, es ist wieder was im Gange.«
»Ja, irgendwas ist im Gang, und es hat mit dem Alten zu tun, das denke ich auch. Aber ich weiß nicht, was. Und ich weiß, dass du dir angeschaut hast, was damals eigentlich passiert ist, als ich das getan habe, damals vor neun Jahren. Und du brauchst nichts zu sagen, aber ich weiß, dass jemand hinter dir her war. Ich weiß, dass dich jemand dazu gebracht hat, deine Nachforschungen einzustellen und den Kontakt mit mir abzubrechen.«
Saras Gesicht sah jetzt anders aus, das war nicht ihr starkes und erwachsenes Ich. Teddy sah etwas anderes dort, und zwar ganz deutlich. Angst – ihr Blick war voller Angst.
»Ich höre, was du sagst«, sagte sie. »Und dann verstehst du auch, dass ich über die Sache nicht sprechen kann. Ich bin nicht mehr allein. Ich habe einen Sohn. Einen Lebensgefährten.«
»Ich verstehe dich. Ich will dich nicht drängen.«
Sara kratzte sich am Kopf, legte die Hand auf die Stirn.
»Vielleicht, Teddy, vielleicht. Ich weiß nicht …«
»Das musst du selbst entscheiden …«
»Ich werde darüber nachdenken.«
»Tu das.« Er gab ihr seine Telefonnummer.
Sie gingen am Zaun entlang. In der Entfernung hörte man das Lärmen der Kinder in der Kita.
»Wie alt ist dein Sohn jetzt?«, fragte Teddy.
»Ein Jahr und sieben Monate.«
»Wie heißt er?«
Sara ging langsamer.
»Er heißt Edward.«
»Schöner Name.«
Jetzt war es still um sie herum.
Sie sagte. »Danke. Ich nenne ihn Teddy.«
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M:	Das Leben verlief fast normal. Die Kinder gingen wieder in Kita und Schule. Herbst 2005. Stress am Morgen, Sportbeutel und Ballettkleider zusammenpacken. So war das für mich damals. Sie wissen schon. Haben Sie Kinder?
JS:	Nein, leider nicht.
M:	Naja, jedenfalls. Das Hamsterrad. Das Lebenspuzzle und wie man das alles so nennt. Bürostress. Oft verschwand ich auf sogenannte lange Mittagspausen, nahm das Fahrrad und fuhr runter zum Clara’s.
Wir bewahrten die öffentliche Buchführung für die Firmen in Aktenordnern auf, doch die gesonderte Buchführung – soll heißen: die eigentliche – hatten wir in unterschiedlichen Laptops, die eine Menge Zugangscodes verlangten, allein schon, um ins Windows zu kommen.
Wir führten die Kontakte mit den Banken. Die durften nicht anfangen, sich über den Geldfluss, die großen Bargeldeinzahlungen und die Entnahmen zu wundern oder dass die Firmen plötzlich Fünfundzwanzigmeter-Yachten in Kroatien und Marbella oder Hummer-Wagen in Stockholm leasten und im Zaranda in Palma Rechnungen von über siebentausend Euro pro Tisch bezahlten.
Wir schickten Geld an Wechselbüros in Estland und dann dasselbe Geld zurück an Wechselbüros in Stockholm. Manchmal schickten wir das Geld über Banken in Luxemburg, Dubai, Hongkong und die Kanarischen Inseln. Das hier geschah alles, ehe die Banken in vielen dieser Länder gezwungen waren, das Bankgeheimnis zu lockern. Alles geschah nach meinem Plan. Wir stellten Rechnungen an schwedische Baufirmen und Lokale aus. Wir kümmerten uns um die schwarzen Löhne und die weißen Deklarationen. Ich erstellte Vollmachten für Typen, die neue Konten betreuten. Wir schrieben Aktionärs- und Aufsichtsratsprotokolle. Wir hatten registrierte Adressen und Angestellte bei der Handelskammer. Maxim versorgte mich mit den Personendaten von Leuten, die sich offenbar bereit erklärt hatten, ihren Namen zur Verfügung zu stellen. Nach einigen Wochen musste ich bei keinem einzigen Unternehmen mehr meinen Namen angeben.
Ich nahm stattdessen Kreditverhandlungen auf und fertigte Leasingdokumente aus. Ich verhandelte mit dem Besitzer einer Riesenvilla in Palma darüber, dass eine der Firmen sie mieten wollte. Das ganze Unternehmen rollte so geschmeidig, wie der Benz von Stig Erhardsson es getan hatte, ehe er demoliert worden war.
Aber ich tat noch etwas. Sebbes weiser Spruch, den er ein paar Monate vorher abgelassen hatte, war in meinen Kopf eingraviert: »Man sollte immer etwas in der Hinterhand haben.«
So hatten sie mich eingefangen. Was sie gegen mich in der Hinterhand hatten, brachte mich überhaupt erst in diese Situation. Also fing ich nun an, selbst auch zu sammeln. Ich schaffte mir einen eigenen Laptop an und dachte, er könnte meine Lebensversicherung werden. Darauf kopierte und speicherte ich alles, was von Wert sein konnte. Namen von Kunden, Bankkonten, Firmen. Unternehmer, die in der Grauzone spielten, Transaktionsmethoden, Verbindungen zu unserer verschlüsselten Buchführung. Ich dachte, Notnagel kann man nie genug haben.
JS:	Und wo haben Sie diesen Computer?
M:	Der war meine einzige Sicherheit, verstehen Sie, aber es war auch das, was mich noch tiefer hineingeritten hat. Leider. 
JS:	Ich will ihn aber sehen.
M:	Ich habe ihn nicht mehr. Ich komme schon noch zu dem, was passiert ist, ich verspreche es.
Ein paar Monate später ließ Sebbe mich wissen, dass er sich mit mir im Clara’s treffen wollte. Aber nicht zum Arbeiten. »Heute Abend werden wir es einfach mal nett haben«, sagte er.
Ich sagte Cécilia, dass es später werden könnte.
»Arbeit wie immer?«
»Nein, diesmal nicht. Ich werde ein paar von meinen alten Pokerfreunden treffen.«
Cécilia hatte plötzlich eine Falte auf der Stirn. »Ah so. Ich wusste nicht, dass ihr euch auch privat trefft.«
Sie drehte sich um und begann, die Spüle abzutrocknen. 
»Benjamin hat nach der Schule Fußballtraining. Kannst du bitte seine Schuhe und Shorts und all das schon jetzt einpacken?«
Ich fing an, die Sachen zusammenzusuchen.
Mein Handy, das auf der Spüle lag, brummte. Cécilia nahm es, um es mir zu reichen, doch dann klickte sie darauf.
Es war, als würde es kalt im Raum. Sie sah mich wütend an.
»Und was bedeutet das hier?«, fragte sie und hielt das Handy hoch.
Ich sah die SMS: Sehen wir uns heute Abend? Kuss und Umarmung, Michaela
JS:	Hab ich es nicht gesagt? (Lachen)
M:	Hm … das war jedenfalls nicht lustig. Cécilia hielt das Handy hoch und starrte mich einfach nur an. Die verschiedenen Alternativen sausten mir durch den Kopf. Vielleicht hätte ich die Wahrheit sagen sollen – dass ich in der Klemme saß, gezwungen war, unten am Stureplan die Stockholmer Mafia-Elite zu treffen, und dass ich täglich dabei half, Geld zu waschen, dessen Herkunft ich nur vage erahnen konnte. Das würde Cécilia niemals glauben – vor allem aber schaffte ich es nicht. Ich wusste, dass ich allein aus der Situation herauskommen musste, ohne sie da hineinzuziehen.
Ich nahm ihr das Telefon ab und sagte: »Sie ist Croupier im Club. Und sie geht heute Abend vielleicht auch mit.«
Cécilia warf den Kopf in den Nacken. »Ich dachte, ihr wärt nur Jungs.«
»Nein, so ist es nicht«, erwiderte ich. 
Und hoffte, dass sie nie wieder fragen würde.
Fast jeden Tag war ich im Clara’s in diesem Büroraum, in der Regel aber immer tagsüber oder abends an Wochentagen. Jetzt war es bald elf Uhr an einem Samstagabend. Es würde seltsam sein, Michaela zu treffen. Ich wusste, dass ich, was sie betraf, nichts Falsches getan hatte, aber trotzdem – in einer solchen Situation waren wir noch nie zusammen gewesen.
Vor dem Lokal gab es bereits eine Schlange, die mehr wie eine Ansammlung aufgescheuchter Menschen aussah. Die Leute schrien und drängelten, die Türsteher wanderten mit ihren Kopfhörern auf und ab und weigerten sich, irgendjemandem in die Augen zu sehen. Das war nicht meine Welt, ich begriff nicht einmal, wie sie einen wie mich reinlassen sollten.
Da tippte mir jemand auf die Schulter. Ich drehte mich um. Es war Maxim, der mir zuzwinkerte.
Er pflügte sich einen Weg durch die Menschenmenge wie ein Leibwächter durch einen Paparazzi-Volksauflauf, wie ein Prophet aus dem Alten Testament durch das Rote Meer. Ich folgte ihm.
Die Empfangsleute in dunklen Anzügen und schwarzen Handschuhen standen in den Ecken und ließen den Blick langsam vor und zurück wandern. Sie nickten Maxim zu. Die Frauen trugen Handtaschen aus Leder mit verschiedenen Monogrammen und gingen in großen Schritten an der Kasse vorbei, ohne jemanden in ihrer Umgebung anzusehen, einen Fuß nach dem anderen aufsetzend, als wären sie auf einem Laufsteg unterwegs.
Treppen, enge Korridore. Rote Bänder. Mehr Türsteher. Noch mehr Treppen. Ich dachte, ich würde mich an diesem Ort auskennen, doch jetzt war ich verwirrt.
Kristallkronleuchter. Silberne Sektkühler mit Champagnerflaschen drin. Menschen, die auf Stühlen tanzten. Im Hintergrund Musik: »Drop it like it’s hot« wurde wieder und wieder von jemandem mit träger Stimme wiederholt.
Am Ende kamen wir in den VIP-Raum der VIP-Räume. Die Wände waren mit einer roten Samttapete bezogen, und die Lampen, die von der Decke hingen, sahen aus wie große Spinnen. Da drinnen war es ein wenig ruhiger – an manchen Tischen saßen noch Leute und aßen. Ich wusste nicht einmal, auf welchem Stockwerk wir uns befanden.
Ein Mann erhob sich von einem der Tische und kam auf uns zu. Es war Sebbe. Er trug ein schwarzes Poloshirt und einen dunklen Anzug. An jenem Abend sah er tatsächlich richtig elegant aus.
»Mein Freund!«, brüllte er durch den Lärm und die Hintergrundmusik.
Ich setzte mich auf einen der leeren Stühle. Abgesehen von Sebbe saßen noch vier andere Männer um den Tisch.
»Wo ist Michaela?«, fragte ich.
Sebbe grinste. »Das hier ist eine boys night.«
Ehrlich gesagt kann ich mich heute nicht mehr an alle erinnern, die da waren, aber ein Typ war in der Restaurantbranche in Södertälje unterwegs, er besaß ein Lokal namens Steakhouse Bar, wenn ich mich recht entsinne.
JS:	Was wissen Sie noch über ihn?
M:	Nicht viel. Er hatte dunkles Haar, war Syrer, wie er sagte. Die anderen sahen mehr so aus wie Maxim. Große Männer, knubbelige Nasen, kurze Haare.
Die Stunden vergingen. Ich schwieg den größten Teil des Abends. Einmal ging ich zum Black-Jack-Tisch. Das war nicht mein Lieblingsspiel, aber es war zumindest besser als Roulette. Wir Pokerspieler mögen Pferde und Kartenspiele, in denen Geschicklichkeit und Können gefragt sind.
Die anderen redeten, prosteten sich zu und gingen ab und zu durch das Lokal und plauderten mit Leuten. Frauen kamen, junge Mädchen, die sich auf den Schoß der Männer setzten und Champagner und Shots angeboten bekamen. Die Musik wurde lauter.
Einmal beugte sich der Mann aus Södertälje zu mir.
»Möchtest du?«
Ich sah auf seine Hand, in der er eine weiße Tablette hielt.
»Gegen Kater?«, fragte ich.
Er grinste. »Nein, das hier ist besserer Stoff. Einfacher, es in dieser Form zu haben, so dass einem neugierige Blicke erspart bleiben.«
Er zerdrückte die Pille in der Hand, und es wurde ein feinkörniges Pulver daraus. Dann stand er auf und verschwand ein Weilchen.
Mit der Zeit wurde ich ziemlich betrunken. Es war gar nicht schlecht, um diese Zeit im Clara’s zu sein. Sebbes Freunde waren nett, sie fragten nach den Fußballambitionen meines Sohnes und was meine Frau so machte, und wir redeten über die Elfmeter der Italiener im Finale gegen Frankreich. Sie diskutierten die Mohammed-Karikaturen, die damals ein ziemlich heißes Eisen waren. Die Gruppe war geteilter Meinung. Der aus Södertälje und Sebbe waren der Ansicht, dass es eine bescheuerte Provokation war, Mohammed auf diese Weise zu zeichnen. Die anderen fanden, die Muslime seien Tiere und selbst an allem schuld.
So eine Stunde nach Mitternacht merkte ich plötzlich, dass der Fokus der anderen sich plötzlich auf etwas Neues richtete. Vor dem leeren Stuhl neben mir stand ein Mann. Er war klein, hatte schräg gekämmte Haare und trug ein weißes Hemd, das über einem Paar zu breiten Jeans hing. Am Arm hatte er die größte Golduhr, die ich je gesehen hatte. Ich erkannte ihn von den Fotos wieder, die im Büro des Clara’s an der Wand hingen.
JS:	Wer war das?
M:	Wissen Sie das nicht?
JS:	Nein.
M:	Das war ihr Anführer, sie nannten ihn Kum.
JS:	Aha.
M:	Einer nach dem anderen ging hin. Kum streckte die Hand vor. Zwischen Daumen und Zeigefinger hatte er ein kleines Kreuz eintätowiert. Ich hatte das schon auf Bildern gesehen: die vier kyrillischen Buchstaben CCCC, einer in jedem Kästchen, das das Kreuz bildete. Aber ich habe noch nie einen erwachsenen Mann das tun sehen, was sie nun alle machten: sie küssten ihm die Hand.
Kum setzte sich neben mich. Er fragte, wie ich das Lokal fände. Ob ich etwas gegessen habe, ob es gut geschmeckt habe. Ob das Personal anständig sei. Ob Sebbe gut für mich sorgen würde. Danach begannen wir, von anderen Sachen zu reden. Wie krank es war, dass ein Unternehmen namens Skype von einem schwedischen Typen für mehr als achtzehn Milliarden Kronen verkauft worden war. Wie unbehaglich die Sache mit dem Bombenattentat in London war.
Kum sagte: »Und was lernen wir daraus?«
»Keine Ahnung«, sagte ich.
»Dass wir uns an unsere Prinzipien halten müssen. Ich für mein Teil bin seit 1991 nicht mehr mit der U-Bahn gefahren. Und das, was da in England passiert ist, bestärkt mich, dass es die richtige Entscheidung war.«
Ich wusste nicht, ob er einen Scherz machte.
»Ein Mann sollte nur in seinem eigenen Auto oder im Auto eines anderen vertrauenswürdigen Fahrers unterwegs sein. Das ist meine einfache Regel.«
»Das heißt, Sie fahren nicht Taxi?«
Kum erhob sein Glas zu mir, als wolle er mir zuprosten. Es sah so aus, als würde er Wasser trinken. »Nein, niemals. Wenn ich eine Reise unternehme, will ich wissen, wer hinter dem Steuer sitzt. Was meinen Sie?«, sagte er. »Übrigens soll ich von Michaela grüßen. Wie ich höre, funktioniert das gut mit Ihnen. Sie mag Sie.«
Dann beugte sich Sebbe vor und sagte ihm etwas ins Ohr. Kum erhob sich sofort. Sebbe führte ihn fort.
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Emelie und Teddy saßen in einem Taxi auf dem Weg nach Östermalm. Die Adresse: oberedel. Narvavägen 4.
Der Mann, der Teddy vor dem Star Gamers seine Karte gegeben hatte, war recht kurz angebunden gewesen, als Teddy angerufen hatte. »Mein Kumpel und ich würden uns gern mit Ihnen treffen. Ich habe erfahren, dass Sie sich umgehört haben. Wir sind alte Bekannte von Mats aus dem Club. Kommen Sie zu meinem Freund nach Hause, dann können wir reden.«
»Bist du weiter gekommen?«, fragte sie, als sie sich neben ihn auf den Rücksitz fallen ließ.
»Noch nicht.« Teddy sprach leise, wahrscheinlich, damit der Taxifahrer nichts hörte. »Aber ich habe viel über den Hintergrund zu dieser ganzen Sache nachgedacht. Wir können sehr sicher sein, dass bei der Entführung von Mats jemand oder mehrere Leute in den Kulissen standen und dass die Sache mit dem Inhalt dieses Computers zu tun hatte. Aber ich bin nicht mehr hundertprozentig sicher, dass Mats selbst in irgendeinem Netzwerk aktiv war, aber es gibt da draußen welche, die verhindern wollen, dass die Informationen, die auf dem Computer waren, ans Licht kommen. Da bin ich hundertpro sicher. Und auch wenn es neun Jahre her ist, bin ich doch überzeugt, dass Benjamins Situation damit zu tun hat, sonst hätte er nicht ausgerechnet mich dabeihaben wollen.«
»Und was bedeutet das jetzt?«
»Benjamin hat mich gebeten, zu verstehen, deshalb glaube ich, dass er möchte, dass wir die Verbindung zwischen dem, was seinem Vater zugestoßen ist, und dem Mord auf Värmdö aufschlüsseln. Und ich weiß nicht, ob es mit einem Netzwerk zu tun hat oder mit den Jungs, für die ich früher gearbeitet habe, oder mit jemand anderem, aber wir müssen rauskriegen, mit wem Mats zusammen war und was für ein Leben er eigentlich die letzten Jahre vor seinem Tod geführt hat. Wer er war. Wir müssen ihn transparent machen, um diese Verbindung erkennen zu können.«
»So weit bin ich auch schon.«
»Klar. Aber habe ich dir schon erzählt, dass immer noch seltsame Sachen passieren? Ich bin beschattet worden.«
Teddy sprach mit leiser Stimme weiter und berichtete von merkwürdigen Personen und von etwas, das Swedish Premium Security hieß.
Emelie spürte, dass sie jetzt gut etwas Beruhigendes für die Nerven gebrauchen könnte.
Das hier war kein Apartment, sondern eine richtige Wohnung, die über die gesamte Etage des Hauses ging. Über den Daumen gepeilt mindestens dreihundertfünfzig Quadratmeter mit an die vier Metern Deckenhöhe. 
Eine junge Frau begrüßte sie im Eingang, sie wirkte ein paar Jahre älter als Emelie. Langes schwarzes Haar mit Extensions, schlabberige Seidenhosen, ein beigefarbener Kaschmirpullover mit Zopfmuster und schwarze Ballerinas mit Chanel-Monogramm – das ultimative Stureplans-Outfit in der Hausvariante.
»Dein Besuch ist jetzt da«, rief sie in die Wohnung hinein, nachdem Teddy Emelie und sich selbst vorgestellt hatte.
Ein Mann kam heraus, der wahrscheinlich der Vater des Mädchens war. 
Er trug ein sehr seltsames Kleidungsstück, das Emelie noch nie gesehen hatte: es sah aus wie eine Mischung aus einem Morgenrock und einem Smoking, weinrot und mit einem raffiniert gemusterten Schal um den Hals. Natürlich, das musste ein Hausmantel sein. Der ältere Mann, der ihnen die Hände schüttelte, präsentierte sich als Bosse und bat sie hinein. Offenbar ein komischer Kauz.
Sie kamen an einem Billardzimmer, einer Bibliothek und einer Art Salon vorbei. Überall hing besonders ausgeleuchtete Kunst, die sogar die Sammlung von Magnus Hassel in der Kanzlei übertraf. Dies hier waren ältere Sachen – sie war ziemlich sicher, dass das große Gemälde im Eingang ein Miró war und ein anderes ein Rothko. Die Wände waren in verschiedenen dumpfen grünen und grauen Farben gehalten. Auf dem Fußboden echte Teppiche. Noch nie war sie in einem derart vornehmen Zuhause gewesen.
Schließlich kam ein Zimmer, das zum Hausmantel-Stil passte.
»Setzen Sie sich«, sagte Bosse. »Ich nenne das hier das Herrenzimmer. Mag jemand von Ihnen Kubaner?«
Weder Emelie noch Teddy meldeten sich als Freiwillige. In den Eichenregalen sah sie Bücher und zwei eingebaute Kühlschränke. Wahrscheinlich Humidore.
In einem der Sessel saß bereits ein Mann, den Teddy grüßte.
Dann reichte der Mann Emelie seine Hand, die sich weich und wenig fest anfühlte. Er stellte sich als Boguslaw vor. »Aber Sie können mich Boggan nennen. Und nur falls Sie sich wundern, ich war es, der Teddy gebeten hat, mich anzurufen.«
Teddy nickte. »Genau. Und ich würde gern direkt zur Sache kommen. Kannten Sie Mats Emanuelsson?«
»Einen Moment«, sagte Bosse. »Ich habe Ihnen ja noch nicht einmal etwas zu trinken anbieten können. Was möchten Sie? Einen Grog, einen Drink? Vielleicht kann ich Ayleen dazu bringen, einen Cocktail zu mixen. Sie ist erste Sahne in Sachen Sex on the Beach, wenn ich mir einen kleinen Scherz erlauben darf.«
Emelie war unentschlossen, ob sie ihn ignorieren, laut lachen oder einfach aufstehen und gehen sollte. Sprach er hier von seiner eigenen Tochter, oder war das Mädel, das sie empfangen hatte, Bosses Freundin? In dem Fall lagen mindestens dreißig Jahre zwischen ihnen. Welche Reaktion wollte dieser Mann denn provozieren?
»Die Dinge liegen so«, sagte Bosse nach einer Weile. »Wir waren beide mit Mats befreundet, als er noch lebte. Ein netter Kerl mit einem phantastischen Sinn für die Wahrscheinlichkeitsrechnung und einem etwas zu großen Hang zum Spiel. Und das ist bei uns allen der Fall. Aber warum fragen Sie?«
Teddy sah Emelie an. Das hier war ihr Call, sie war für die Schweigepflicht verantwortlich. Sie ließ es offen.
Erst erklärte sie, wer sie war, dann sagte sie: »Der Sohn von Mats sitzt wegen Mordverdachts in Untersuchungshaft. Und ohne genauer zu erklären, warum, wüssten wir gern mehr über Mats.«
Bosse nahm einen Schluck aus seinem hohen Glas. Er hatte sich selbst eine Bloody Mary gemixt und sicher fünf Minuten darüber geredet, wie wichtig es war, dass alle Bestandteile richtig kalt waren.
»Ah, verdammt, das ist nicht schön. Ich habe den Jungen von Mats einmal auf der Straße getroffen, sicher zehn Jahre ist das jetzt her. Süßer Kerl. Was ist denn passiert?«
»Leider können wir darauf nicht näher eingehen. Aber wir wollen so viel wie möglich über seinen Vater wissen.«
Boggan begann zu erzählen. »Also, Mats, das war ein richtig koscherer Typ. Immer nett. Manchmal hatte er auch einen soliden Rush, einmal hat er an einem Abend fünfzehntausend Euro eingesackt, aber er hat auch richtig, richtig viel verloren. Wir haben im Topstar, Oxen und natürlich im Sumpan gespielt, aber das taten alle. Einmal ist er tatsächlich mit uns nach Vegas gefahren und hat fette Fische gejagt. Also, Sie wissen schon fish – der Traum eines jeden, lockere Spieler – Idioten mit zu viel Holz, die nicht kapieren, wann man nicht aufhören darf zu spielen. Außerdem hatte er ein paar Jahre lang einen Sponsor. Und dann ist diese schreckliche Sache passiert, dass er entführt wurde. Danach war er nicht mehr er selbst.«
»Einen Sponsor?« Emelie beugte sich vor.
Boggan leerte sein Glas: ein Martini – das hier waren Herren mit einer gewissen Form von schräger Eleganz. Sicher ebenso spielsüchtig und in der wirtschaftlichen Grauzone. Abgehalftert. Aber trotzdem mit Energie und Humor.
»Genau«, sagte Boggan. »Wir, die wir nicht unbegrenzt Knete besitzen oder Dukaten oder Immobilien geerbt haben wie Bosse hier, brauchen das manchmal. Um in den großen Spielen mitmachen zu können, wissen Sie. Aber Mats wollte niemals verraten, wie sein Staker hieß.«
Bosse wusste es auch nicht. »Diesen Typen sah man nicht, er war niemals unten im Club, und es schien, als wolle Mats nicht, dass wir ihn kennen.«
Boggan schob ein: »Aber er war auch nicht irgendein beliebiger Typ, nach der Entführung zum Beispiel gab es mal ziemlich Stress, mit Schlägerei und allem. Da konnte man sehen, was der eigentlich machte …«
Bosse wollte Boggans Satz vollenden – diese Männer erinnerten sie an zwei Mädchen aus ihrer Klasse, wie Topf und Deckel, wie ein Herz und eine Seele. Sie waren immer zusammen, mochten dieselbe Musik, dachten dieselben Gedanken, wie sie selbst behaupteten. Sie kleideten sich gleich und redeten gleich. Sie benahmen sich wie eine Person.
Boggan sagte: »Deshalb wollten wir mit Ihnen reden. Wir glauben nämlich, dass dieser Sponsor nicht ganz astrein war. Wir glauben, dass Mats noch mehr mit ihm zu tun hatte, als nur für sein Geld zu spielen.«
»Was denn zum Beispiel?«
»Wir wissen es nicht genau, aber nach der Entführung hat Mats eine ganze Menge mit ihm unternommen. Und da hatte er auch das Pokerspiel schon mächtig runtergefahren, es konnte also nicht mehr nur um das Finanzieren von irgendwelchen Spielen gehen.«
Bosse fügte hinzu: »Und dieser Staker, ich erinnere mich noch, der hatte einen Tiger auf den Arm tätowiert, und er war wie Sie.«
Er zeigte auf Teddy.
Emelie arbeitete sechzehn Stunden am Tag. Schlief beschissen. Der Stress zehrte am Körper. Die Schlaftabletten, die sie einwarf, ähnelten Himbeerbonbons. Die Erschöpfung am Tag führte dazu, dass sie anfing, doppelt zu sehen. Sie bekam Angst, Fehler zu machen. Sorgfalt war in diesem Job sogar eine größere Tugend als juristischer Scharfsinn. Sie spürte die Warnsignale, aber jetzt im Moment konnte sie sich keine Ausfälle leisten. Sie musste etwas ändern.
Nach dem Treffen im Haus von Bosse drehte sie einen raschen Gang durch die Stadt, aber nicht, um einzukaufen oder einen Kaffee zu trinken. Sie brauchte etwas, das ihr helfen konnte. Vielleicht war sie schwach – aber es gab keine Alternative.
Das Ärztezentrum lag auf der Norrlandsgatan. Sie war schon ein paarmal dort gewesen. Vor ungefähr einem Jahr hatte sie Halsschmerzen gehabt und schnell Penicillin gebraucht. Die Krankenversicherung, die sie über die Kanzlei abgeschlossen hatte, teilte sie eigentlich dem Krankenhaus Sophiahemmet zu, doch das war weiter weg, und von dem Haus hier hatte sie einen besseren Eindruck gehabt.
Dritter Stock: Hausarztabteilung – soweit Emelie wusste, arbeitete nur ein Arzt dort, und sie wollte diesen Dr. Gunnarsson sprechen. Nach ihrem letzten Besuch hier hatte sie ihn im Netz gesucht. Das müsste funktionieren.
Sie musste nicht lange im Wartezimmer sitzen. Schön, den Frauenzeitschriften und den stumm blickenden Fischen im Aquarium zu entkommen.
Gunnarsson kontrollierte ihren Blutdruck und machte ein paar Notizen im Computer. Emelie erklärte: »Ich habe Stress, ich habe zu viel zu tun. Ich schlafe nicht, meine Schultern und der Rücken sind extrem verspannt. Ich habe Angst und kann mich nicht konzentrieren.«
Gunnarsson stellte Fragen. Hatte sie solche Gefühle schon einmal gehabt? War es in bestimmten Situationen schlimmer als in anderen? Sie antwortete auf alle Fragen mit Ja.
Dr. Gunnarsson sagte: »Ich denke, Sie sollten damit anfangen, besser auf Ihre Gesundheit zu achten. Mehr Sport treiben, ordentlich essen, mit dem Fast Food aufhören. Und Sie sollten ein paar Formen von Entspannung ausprobieren, Yoga, Meditation oder Mindfulness.«
Dazu hatte Emelie keine Zeit. Sie sagte deshalb, wovon sie wusste, dass er es hören musste. »Ich habe all das bereits ausprobiert. Es hilft nicht. Ich brauche etwas anderes. Da bin ich mir ganz sicher.«
Sie schob den Umschlag über den Tisch. Gunnarssons Finger sahen gut manikürt aus. Er schaute in den Umschlag. Emelie hatte dreitausend Kronen in Fünfhundertern reingelegt.
Plötzlich klang seine Stimme ganz monoton. »Verstehe. Dann müssen wir wohl etwas aufschreiben.«
Es wurde Stesolid 5 mg.
Als Emelie aufstand, um zu gehen, sagte er: »Passen Sie mit dem hier auf, nehmen Sie niemals mehr als die Dosis, die ich Ihnen verschrieben habe. Es kann abhängig machen und manchmal auch schläfrig, und im schlimmsten Fall kann es zu einer Depersonalisierung führen.«
»Was ist das?«
Gunnarsson beugte sich über den Tisch. »Ja, wie soll ich es beschreiben? Wie ein Gefühl der Unwirklichkeit, wenn man sich seiner eigenen Identität nicht mehr sicher ist.«
In der Nähe gab es eine Apotheke. Emelie stellte sich in die Schlange. Sie brauchte wirklich sofort etwas, ihre Hände zitterten, der Mund war trocken wie eine Due Diligence-Prüfung, und sie sah dreifach.
Heutzutage, nach der Privatisierung, konzentrierten sich die Apotheken mehr darauf, Hautcremes und Pflegespülungen zu verkaufen als Medikamente.
Sie kam an die Reihe. Das Rezept müsste bereits im Computer der Apotheke zu finden sein. Sie gab dem Pharmazeuten ihre Personennummer, woraufhin er hinter dem Tresen verschwand, um ihre Arznei zu holen.
»Ja, hallo.«
Emelie drehte sich um. 
Nein. NEIN.
Magnus Hassel.
Im Augenwinkel sah sie, wie der Apotheker mit ihrer Schachtel in der Hand auf dem Rückweg zum Tresen war. 
»Hallo.«
Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
»Wollen Sie Zahncreme kaufen?«, fragte sie schließlich völlig aus dem Blauen heraus.
»Finden Sie, ich habe schlechten Atem?« Er lächelte.
Sie musste hier weg. Rennen. Fliehen. Aber das würde ja noch komischer aussehen. Außerdem musste sie ja noch bezahlen.
»Nein, nein, ich dachte nur gerade, dass sie hier meist nur noch so was haben.«
Emelie streckte beide Hände aus und legte sie schnell über die Schachtel. Hoffte, dass Hassel nicht bemerkt hatte, um was für ein Präparat es sich handelte.
Der Apotheker lächelte. »Bezahlen Sie mit Karte?«
Hassel stand immer noch neben ihr. Emelie hielt die Schachtel krampfhaft umklammert. Hoffte, dass der Apotheker nicht noch etwas über das Präparat sagen würde. Aber wie sollte sie ihre Kreditkarte mit nur einer Hand aus der Tasche holen?
Magnus Hassel sagte. »Nein, ich hole nur meine Allergietabletten ab. Bald kommt der großen Pollenschock.«
Emelie machte alles in einer einzigen Bewegung: verlagerte die Tasche auf die linke Hand, ließ die Schachtel hineinfallen, holte die Kreditkarte heraus.
Zwei Minuten später stand sie auf der Straße. Es war alles einfach zu viel.
Trotzdem öffnete sie die Schachtel sofort und schluckte eine Tablette. Hoffte, dass die Wirkung schnell einsetzte.
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Linda hatte kein Netflix-Abo oder HBO wie normale Mütter – sie hatte nicht einmal die Kabelkanäle C More oder Viaplay. Das lag entweder daran, dass sie knapp bei Kasse war oder weil Nikola so lange von zu Hause weg gewesen war und nicht quengeln konnte. Er hasste die Piratenseiten. Da sah alles mega klobig aus – selbstgebastelt, armselig. Aber über die bekam er jetzt alle Filme. The Avengers, The Hobbit, The Fast and the Furious, und das alles hintereinander.
Er saß zu Hause: auf dem Bett, vor dem Fernseher, vor der Mikrowelle – die letzten Tage hatte er von Mikropizza gelebt. Er fühlte sich einfach nur träge. Schaffte es nicht mal, sich einen runterzuholen.
Seine Mutter meckerte. »Du musst George Samuel noch mal anrufen. Das war so nett von ihm, dass er dich für das Praktikum genommen hat. Er nimmt dich sicher wieder zurück.«
Doch es war schon zu spät. George hatte ihn schon selbst angerufen und gesagt, dass es nicht funktionierte. »Tut mir leid, Kumpel, aber es ist wohl am besten, wenn du dir was anderes suchst.«
Seine Mutter sagte: »Dann rede ich noch mal mit ihm. Vielleicht überlegt er es sich anders. Er will dich doch nicht verlieren.«
Nikola drehte sich auf dem Sofa herum. »Mama, weißt du was?«
»Was denn?«
»Du bist wirklich verdammt klasse.«
Sie hob den Kopf, wahrscheinlich dachte sie, er würde sich über sie lustig machen.
»Was mich angeht, gibst du einfach nie auf, was?«
Sie fuhr ihm mit der Hand durch die Haare, so wie sie es früher gemacht hatte, als er noch klein war. »Nicko, ein Maksumic gibt nie auf«, sagte sie. »Das weißt du doch, oder?«
Zweihundertfünfzig Riesen, die er ranschleppen musste. Dazu noch das andere: die Typen finden.
Das Geld: eine unmögliche Sache. Er hatte schon erwogen, mit Teddy zu reden, aber als sie sich getroffen hatten und er Nikola und Chamon gebeten hatte, den Typen zu beschatten, da hatte es sich einfach nicht ergeben.
Die Verbrecher zu finden war außerdem eine lebensgefährliche Angelegenheit. Wer es wagte, sich an Isak heranzumachen, wenn er von seinen Leuten umgeben war, der musste verrückter als verrückt sein. Genug jetzt. Das musste reichen.
Er musste die Situation in den Griff kriegen.
Die Verbrecher: einer von ihnen hatte seine Knarre auf den Boden fallen lassen, als Nikola ihm seine Gun in den Rücken gedrückt hatte. Das war sein Anhaltspunkt, eine Kalaschnikow. Eine AK 47, die im Moment mit seinen alten Winterklamotten unten im Keller versteckt war.
Schon allein die da unten zu haben, das war so heiß, dass es ihm schwerfiel, damit zu leben. Verstoß gegen das Kriegswaffengesetz. Mindestens zehn Monate, wenn die Bullen davon Wind bekamen.
Seine Idee war, die Waffe zu Gabbe zu bringen, dass der sich die mal ansah. Vielleicht konnte der Alte sagen, woher sie stammte.
Der Cash: Planung lief. Chamon und er hatten sich von ein paar Kumpels dunkle Everest-Windjacken besorgt, dazu noch die Hosen. Plus eigene Schuhe, schwarz wie die Nacht.
Die Gesichtsmasken klauten sie bei Mickes Motorradshop am Stadtrand. Die Bikeheinis nannten sie Helmhauben. Scheißegal – Hauptsache, sie verbargen das Gesicht vor den beschissenen Überwachungskameras.
Sie hatten diese Ideen schon früher mal gehabt. Der ICA-Großmarkt, Willys, Lidl, die fetten Lebensmittelsupermärkte – davon gab es jede Menge. Überall in der Stockholmer Umgebung. Wie aus dem Nichts benahmen sich die Schwedenspießer wie die Amerikaner und kauften nur noch in den Mega-Einkaufszentren außerhalb der Stadt. Abartig öde Parkplätze. Einkaufswagen Modell XXL. Kreischende Kinder und einen halben Kilometer lange Brotregale. Nikola fragte sich, wo diese Leute vorher eingekauft hatten. Vielleicht hatten die Spießer ihren eigenen Mist angebaut. Genau wie es heutzutage mit dem Hasch war. Jeder hatte zu Hause im Schrank sein eigenes Minigewächshaus mit Solarlampe, Ventilator und Dünger im Blumentopf.
Nikola hatte die Idee als Erster rausgelassen, auf einem seiner Freigänge. »So einen Riesensupermarkt müsste man angehen. Die müssen doch an einem Sonntag bei Ladenschluss jede Menge Riesen in der Kasse haben.«
Chamon grinste. »Du hast echt keine Ahnung, Bro. Die haben da so einen Cash Guard. Alles Bargeld aus den Kassen ist geschützt und wird noch am selben Tag abgeholt. Trotzdem hast du Recht. Die haben Scheine, und zwar fett. Aber nicht in den normalen Kassen.«
Es musste einfach passieren. Er weigerte sich, ein Loser auf der Auswechselbank zu werden, in der C-Mannschaft zu spielen. Er wollte zählen.
Wenn er nur nicht solche Angst gehabt hätte.
Jetzt musste er sich einfach verändern. Big time.
Er lief rüber zu Chamon. Der saß wie üblich auf dem Sofa. Auf dem Fernseher GTA V, überall Red Bull-Dosen und uralte Essensverpackungen auf dem Tisch. Der Freund hatte angefangen, sich einen kleinen Ziegenbart wachsen zu lassen und sah aus wie eine Mischung aus Jack Sparrow und einem krassen Hardrocker, so wie die Typen von Slayer.
Nikola versuchte Stimmung zu machen. »Wir gehen rein, nehmen, was sie haben, und gehen wieder raus. Das kann doch nicht so schwer sein.«
Chamon hatte erzählt, worauf es ankam: die Läden hatten Bargeld von ihren anderen Verkäufen. Die Kugelgrills und die Briketts, Pflanzenerde und Perennien, neue Kartoffeln, die Erdbeeren, die Zimtschnecken und das Brot – all die Sachen, die sie draußen in den gesonderten Ständen aufhäuften. Plus die Lotterien, Pferderennen und die Zeitungen, die sie im Eingang an Extraständen verkauften.
Chamon stellte das Spiel auf Pause. »Bro, eine Sache dürfen wir nicht vergessen. Wir brauchen einen Insider, einen, der uns sagt, wo wir hinmüssen, wo sie ihren Cash haben.«
Paulina hatte ihm vor ein paar Tagen eine SMS geschrieben. Nikola in Chaosgedanken. Trotzdem freute er sich.
Sie trafen sich am Abend bei O’Learys, derselben Location, wo sie sich zum ersten Mal gesehen hatten. Sie kam allein. Schon das war mutig, siebzehn Jahre und dann den unbekannten Jugo, der Syrisch redet, den Bibelmann, treffen. Aber vielleicht war er gar nicht so unbekannt. Obwohl, ein Jahr vom Markt gewesen. Plus: wer war er eigentlich vorher?
Er nahm ein Bier, und sie nahm ein Glas Sekt, und sie quatschten über alles Mögliche. Ihre Schule. Sein Jahr in Spillersboda. Und nicht zuletzt: Bücher, die sie gelesen hatten – ein neues Gefühl. Bis dahin hatte er über Bücher mit niemand anderem diskutiert als mit Teddy oder Großvater.
Sie hatte die Haare zu einem Knoten gedreht, man sah ihr ganzes Gesicht. Ihre gerade Nase, ihre Augen – voller Fragen über ihn. Verdammt, er hätte sie sofort mit nach Hause zerren und flachlegen sollen. Dann einen von den Jungs anrufen und die Story erzählen. Eine richtige Kitz, die wollte mich, so wie all die anderen auch. Bin viermal in ihrem Face gekommen.
Das einzige Problem: er wusste nicht, wie er es anstellen sollte. Es war, als hätte ihn jemand mit der Heftpistole auf dem Fußboden angeheftet, an der Bar, mit der Hand in seiner eigenen Tasche.
Er sollte näher ranrücken, die Hand auf ihre Hüfte legen, softe Sachen sagen. Mit ihr flirten, leise wie Magnus Uggla singen: ›Gehen wir nach Hause zu dir, oder nach Ha-ause zu mir?‹
Er schaffte es nicht. Immer dasselbe.
Fett feige war er. Ein fetter Versager.
Fett Angst hatte er.
Um halb eins trennten sie sich. Oder jeder nach Ha-ause zu sich.
Sie machten es nicht so wie die anderen.
Am nächsten Tag rief er einen der Typen an, die mit ihm in Spillersboda gewesen waren. Erinnerte sich schwach, dass der Typ mal von seinem Cousin geredet hatte, der in so einem Riesenladen gearbeitet hatte. Saman.
Und: Bingo. Saman war seit sieben Jahren Einräumer und Lagertyp bei ICA Maxi in Botkyrka. Ein ehrbarer Mann mit einem ausgeflippten shurda als Cousin. Aber der Freund meinte, Saman liegt in Scheidung und braucht Schotter.
Nikola sagte nicht, worum es ging, verabredete sich aber mit ihm an einer Badestelle in Slagsta, die angeblich in der Nähe vom Heimatbeton des Typen lag. Nikola hatte keine Ahnung, wusste nur: das hier musste irgendwie funktionieren.
Er stieg aus. Das Auto von seiner Mutter geliehen.
Rechts lag der Sandstrand, hier würde es in ein paar Wochen krass schön sein, wenn die Wärme richtig angekommen war und die Mädels den Uferstreifen würzten wie Maggi die Pasta.
Der Cousin hatte ein Halstuch über dem Gesicht und eine weit heruntergezogene Mütze plus Sonnenbrille. Das sah krank aus: wie so ein krasser Heist Guru – verdammt, er konnte ja nicht mal sicher sein, dass es Saman war, der da auf ihn zukam.
Bauchschmerzen. Gerumpel im Magen. Nikola wünschte, Chamon wäre dabei.
Konnte das ein Bulle sein? Oder irgendein ekliger Absahner? Irgendwie hatte er nicht das Gefühl, aber was wusste er denn schon über so was?
Er hob die Hand, grüßte aus der Entfernung. Der Typ kam ein paar Schritte näher.
Sie standen einander gegenüber. Der Typ trug Lederhandschuhe, what the fuck, das war jetzt aber echt so übertrieben.
Oder? Hätte er selbst vielleicht auch sein Gesicht verstecken sollen? Er fragte sich, was sein Kumpel aus Spillersboda diesem Typen eigentlich erzählt hatte.
»Hallo, hallo.«
Nikola sagte: »Nicht, dass ich dir nicht vertrauen würde, aber können wir einen kleinen Walk machen?«
Wenn das hier irgendeine Bullenangelegenheit war, wollte er nicht rumstehen. Wenn es eine echte Sache war, wollte er erfahren wirken.
»Kein Problem. Ich fand, das hier ist ein guter Ort, aber wenn du eine Runde drehen willst, absolut.«
Sie gingen am Ufer entlang.
Nikola sagte: »Ich mag deinen Cousin. Haben ziemlich viel Blödsinn zusammen gemacht.«
Der andere antwortete: »Komm mir nicht mit dem. Er ist das schwarze Schaf unserer Familie.«
Nikola musste rauskriegen, ob das hier wirklich Saman war. 
»Hast du ihn da mal besucht, wo er gesessen hat?«
Sie machten ein paar Schritte in den Sand. Die Schuhe sackten auf unschöne Weise ein.
»In Spillersboda? Nein, hatte keine Zeit.«
»Aber da, wo er vorher war? In Häggvik?«
»Häggvik? Er hat nicht in Häggvik gesessen. Im Grunde seines Herzens ist er ein guter Junge. Stammt aus einer guten Familie. Weißt du, sein Vater ist Imam.«
Das genügte Nikola – der Typ hatte Ahnung. Er war echt.
Er sagte: »Ich habe ein Angebot für dich, dem du nicht widerstehen kannst.«
»Das wäre?«
»Zehn Prozent von allem, was wir im Maxi mitnehmen.«
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Gesprächsprotokoll
JS:	Was für ein Wetter ist das heute. Schnee, Schnee, Schnee.
M:	Hm …
JS:	Schon alle Weihnachtsgeschenke besorgt?
M:	Damit hab ich es nicht so.
JS:	Verstehe.
M:	Ich weiß nicht mehr, wo wir aufgehört haben.
JS:	Das macht nichts, Sie können irgendwo anfangen. Wie schon gesagt, Mats, entscheidend ist, dass Sie sich wohlfühlen. Ich bin für Sie da. Um anzuhören, was Sie zu sagen haben. Und Sie müssen sich keine Sorgen machen.
M:	Danke.
JS:	Dann kann ich ja vielleicht eine Frage stellen. Ich interessiere mich für diese Sache mit Cécilia. Hat sie sich nie über mehr gewundert als diese SMS? Ich meine, Sie haben doch Ihren zusätzlichen Job hauptsächlich abends erledigt.
M:	Doch, schon. Sie hat sich über vieles gewundert, aber ich konnte den zusätzlichen Job mehr und mehr während der Tageszeit erledigen. Im Herbst 2005 habe ich bei der KPMG auf siebzig Prozent reduziert, hab ein Stresssymptom vorgeschoben. Ich bin zum Betriebsarzt und musste nicht mal sonderlich lügen, als ich erklärte, ich könnte schlecht schlafen und hätte Bauchkrämpfe. Beginnendes Magengeschwür, stellte der Arzt fest. Ich hatte immer einundachtzig Kilo gewogen, eigentlich immer gleich, seit ich erwachsen war, aber in dem Herbst bin ich auf fünfundsiebzig runter.
Trotzdem wunderte sich Cécilia natürlich, warum ich so viel arbeiten musste. Aber ich habe es auf meine Chefs geschoben und die komplizierten Kunden und darauf, dass ich mal wieder zu viel im Club gewesen war. Das Letzte stimmte sogar – ich spielte viel. Und wahrscheinlich glaubte sie auch, ich würde sie betrügen. Egal, jedenfalls hatte ich verdammte Angst vor Cécilia.
Erst hatte ich alles verspielt, was wir besaßen, und dann war ich genötigt, eine Menge dummer Sachen zu tun. Und jetzt musste ich über alles lügen, was ich tat, und das war ich leid. Ich wollte ihren Blick nicht sehen, der mal besorgt und mal misstrauisch war. Ich wollte, dass sie mich wieder wie früher anschaute.
JS:	Wie sind Sie denn mit dem Geld klargekommen, wenn Sie nicht mehr Vollzeit bei der KPMG gearbeitet haben?
M:	Ähhh … (unverständlich) … ein bisschen Kleingeld. Am letzten Montag jedes Monats lag ein Umschlag auf meinem Platz mit zehntausend Kronen in bar. Das glich ungefähr aus, was dadurch, dass ich reduziert hatte, weggefallen war, und dann war es auch noch sozusagen steuerfrei.
Aber es gab auch immer mehr zu tun, und Anfang 2006 bat ich meinen Chef Niklas, noch weiter reduzieren zu dürfen, auf fünfzig Prozent.
Im Januar kaufte ich Tickets für Cécilia und mich für Mamma Mia in London. Sie interessierte sich sehr für Musik und hatte zum Beispiel angefangen, in einem Kirchenchor zu singen, was ich gut fand, denn dadurch hatte sie abends auch manchmal was Eigenes vor.
Wir fuhren im Februar für ein langes Wochenende nach London, und als wir im Hotel eincheckten, sagten sie, wir hätten ein Upgrade auf die Suite bekommen. Die Aussicht war phantastisch, und es war ein guter Start des Wochenendes. Ich fragte nie, wie es dazu gekommen war, doch als ich zurückkam, war Michaela sehr neugierig und fragte, ob wir einen Jacuzzi gehabt hätten und eine Terrasse und ob wir von unserem Fenster aus den Trafalgar Square sehen konnten.
Allmählich kamen wir auch auf andere Ideen. Die schwedische Wirtschaft stampfte nur so voran. Alle hatten den IT-Crash ein paar Jahre zuvor vergessen, alles lief wie am Schnürchen.
Mein Kumpel Bosse war der Erste im Club, der anfing, von der Börse zu reden. Einmal, als wir saßen und spielten, fing er damit an.
»Da gibt es richtig fette Pots einzuziehen für jemanden, der es wagt, darauf zu setzen, das ist genau wie Hold’em. Wenn man rechnen kann, ist es möglich, schlauer zu sein als das System. Ihr wisst doch, ich habe eine kleine Firma gekauft, die SinterCast heißt, und zwar für neunundvierzig Kronen pro Aktie. Die machen Metall für Automotoren, ich habe zweihundert Riesen reingeworfen. Dann kam die Nachricht, dass Ford Motors ihre Technik gekauft hat. Drei Wochen später waren die Aktien auf hundert gestiegen. Ich habe fett verdient, ohne auch nur ein Kartenspiel in die Hand nehmen zu müssen«, sagte Bosse. 
Sein Kumpel Boguslaw kratzte sich an der Nase. »Aber das ist für dich doch wohl nur ein Furz im Weltall, und außerdem hast du vorigen Monat an diesem Tisch genauso viel verloren.«
Bosse schielte auf seine Karten, dann legte er sie auf den Tisch. »Ich glaube, du verstehst mich nicht. Das ist doch gerade das Ding. Hier geht es immer auf und ab. An der Börse geht es nur bergauf, zumindest auf lange Sicht.«
Ich lauschte. Ich dachte. Und ich begann, es zu begreifen.
Ich las Dagens Industri und Affärsvärlden. Ich fing an, die Newsletter von verschiedenen Analyseunternehmen und Fondskommissionären zu abonnieren. Ich redete mit Bosse im Club und Stig Erhardsson in der Bank. Ich las die verschiedenen Chatforen im Netz, wo alle mit ihren Aktienerfolgen angaben, aber dabei auch erklärten, wie sie dachten. Ich fing an, Unternehmensbewertungen, Kursgewinne und technische Analysen zu berechnen. Ich besorgte mir ein Konto bei einem billigen Netzmakler, Nordnet, nur um die Bewegungen der Aktienkurse zu beobachten.
Ich zog meine Schlüsse. Es war nicht so einfach, wie Bosse behauptete. Aber es gab durchaus große Ähnlichkeit zu Poker – Mathematik und Psychologie in vorhersehbaren Mustern. Und da war richtig großes Geld zu verdienen, wenn man es vernünftig anstellte. Die Spielleidenschaft wuchs wieder stark in mir.
Gleichzeitig führte Schweden das sogenannte Dritte Geldwäschegesetz ein. Das war eine EU-Angelegenheit, die von der Financial Action Task Force in Angriff genommen worden war, hauptsächlich um Terrorismus und dergleichen zu bekämpfen, die aber meinen Zusatzjob doch deutlich erschwerte. Plötzlich konnte man jeden »Kunden« durch Unterlagen, Angaben oder Informationen aus anderen Quellen bis zu uns zurückverfolgen. Zuvor hatten nur die Banken nach dem Prinzip »Kenne deinen Kunden« gehandelt, doch jetzt sollten alle möglichen Unternehmen und Berater dasselbe tun. Die Revisoren, die Rechtsanwälte und vor allem die Wechselbüros wollten sich am liebsten nur noch persönlich mit uns treffen, hören, was für eine Art von Firma wir betrieben, Informationen über die Ziele der geschäftlichen Verbindung erhalten, verstehen, warum das alles in bar geschehen musste. Es war ein elendes Theater, übertrieben – eigentlich auch ein bisschen krank. Wir waren ja nun nicht gerade al-Qaida.
Das Schlimmste war, dass selbst die bargeldintensiven Verkaufsbranchen wie die Antiquitäten- und Autohandelsgeschäfte, die Chemischen Reinigungen und die Baufirmen von der Finanzaufsicht unter die Lupe genommen wurden. Alle Barzahlungen über fünfzehntausend Euro sollten überwacht und gemeldet werden. 
Jeden Abend rechnete und grübelte ich. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit eines Zugriffs durch die Polizei? Die Möglichkeiten von Leverage-Effekten? Eine Auswechslung von Investitionen? Ich entschied, dass wir unsere Eier auf mehrere Körbe verteilen mussten, wie man so schön sagt. In der Praxis bedeutete das, Kontakt zu neuen Banken aufzunehmen und da Vertrauen zu erwerben, neue Wege für das, was wir taten, zu eröffnen. Ich telefonierte, mailte, führte in unterschiedlichen Filialen in der ganzen Stadt Gespräche. Am Ende hatten die Firmen Konten bei der SEB, der Handelsbank, Nordea, Swedbank und der Danske Bank, aber auch bei vielen Pseudobanken, wie ich sie nenne, Ikano, Resurs, na, Sie wissen schon, was ich meine.
Gleichzeitig klügelte ich die ganze Zeit meinen eigenen Abgang aus. Wenn ich mir nur für ein paar Wochen etwas von unseren Geldströmen abzweigen könnte, dann würde ich genug verdienen, um Sebbe und den anderen den Finger zu zeigen, meine Familie zu nehmen und auf immer wegzuziehen.
Eines Tages rief mich ein Anwalt an.
»Ich rufe von der Anwaltskanzlei Leijon an und wollte fragen, ob Sie einen meiner Klienten treffen wollen.«
»Ich kümmere mich nicht um die Kundenkonten, Sie sollten in diesem Fall meinen Chef Niklas anrufen«, erwiderte ich.
»Nein, mein Klient möchte Sie nicht auf diese Weise treffen. Er möchte Kontakt zu Ihnen wegen der anderen Sache, die Sie tun, wenn Sie verstehen.«
Die Anwaltskanzlei lag nicht weit vom Clara’s entfernt. Ich war dort noch nie gewesen. Alles da drin war aus Naturmaterial: Edelhölzer, Granit, Sandstein. Alles atmete Kompetenz und Vertrauenswürdigkeit.
Wir saßen in einem der Eckzimmer ganz oben. Die Aussicht über Stockholm war hinreißend.
Auf der anderen Seite des Tisches saßen, mit einer Tasse Kaffee in der Hand, der Anwalt und Peder, ein Mann, den ich damals noch nicht kannte.
Peder trug Schlips und runde Brille und stand sofort auf. Er reichte mir lächelnd seine Hand und stellte sich vor, allerdings nur mit Vornamen. Seine Zähne sahen so unnatürlich weiß aus. Vermutlich war er ungefähr in meinem Alter, vielleicht auch ein paar Jahre älter.
»Mats, wie nett. Ich möchte Sie schon eine ganze Weile kennenlernen«, sagte er. »Kennen Sie übrigens meinen Anwalt?«
Dem Anwalt schien die aufgeschlossene Art von Peder nicht zu behagen. »Da Sie sich nun einander vorgestellt haben, werde ich Sie allein lassen«, sagte er und erhob sich.
Als die Tür hinter ihm zuging, schlug Peder die Hände zusammen. An seinem kleinen Finger trug er einen goldenen Siegelring.
»Ich vertrete eine Anzahl Personen, die Ihre Hilfe benötigen könnten.«
Ich begriff nicht, warum ich dort saß und nicht Sebbe. Das hier war nicht meine Baustelle. Im letzten halben Jahr hatte ich viel getan, aber doch niemals mit den Leuten Kontakt gehabt, die unsere Dienste tatsächlich in Anspruch nahmen.
»Unser Geld liegt an gewissen Orten, und es muss an andere verlagert werden. Das Ganze ist eigentlich ziemlich einfach. Doch der schwedische Staat, die EU und dieses große von Juden gelenkte Land im Westen machen uns das Leben schwer. Wie Sie sicherlich wissen.«
Ich schluckte und dachte, was Sebbe kann, kann ich auch. Ich sprach, so ruhig ich konnte.
»Sagen Sie mir nur, was Sie brauchen, dann kümmern wir uns darum.«
Peder lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Die Bewegung erinnerte an Sean Penn in Carlito’s Way. »Wie sympathisch.«
Fortsetzung dieser AN erfolgt separat.
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Dejan war im wahrsten Sinne des Wortes auf den Hund gekommen. Vor vier Monaten hatte er sich einen Bullterrier angeschafft und nach dem schwedischen MMA-King »The Mauler« getauft. Er sagte: »Das Vieh macht an einem Tag mehr Arbeit als mein ganzes Business in einer Woche.«
»Hast du denn schon mal an eine Hundetagesstätte gedacht?«, fragte Teddy. »Die nehmen sicher Bargeld, was für dich praktisch ist, und außerdem können sie sich vielleicht vorstellen, ihn zu adoptieren. Er sieht ein bisschen blass aus, gibst du ihm auch das richtige Fleisch?«
Das war nämlich der weißeste Köter, den Teddy je gesehen hatte, sogar die Innenseiten der Ohren waren weiß. Doch offensichtlich durfte man über The Mauler keine Witze machen. Dejan bekam sofort so ein auf null gestelltes Gesicht, das hatte Teddy schon mal gesehen und bat deshalb augenblicklich um Entschuldigung.
Sie trafen sich wieder draußen in Flemingsberg, doch diesmal oben im Wald hinter der U-Bahn-Haltestelle. Teddy hatte ihn angerufen und gesagt, es sei dringend.
Dejan war sein alter Kumpel aus der Zeit vorm Knast. Sein Waffenträger, sein Kumpan, der Sidekick bei unzähligen Brüchen. Und vor allem war Dejan bei der Entführung von Mats Emanuelsson dabei gewesen, doch Teddy hatte seinen Namen in der Verhandlung niemals genannt.
Damals: Teddy sieben Monate mit allen Auflagen in U-Haft, achtmal von der Polizei vernommen und dann noch ein paarmal vor Gericht verhört. Er bekam Strafminderung versprochen – obwohl das in Schweden verboten ist – und ein Zeugenschutzprogramm, das »wie eine lebenslange Rente ist, bis du auf natürliche Weise die Biege machst«, wie sie sagten, und dazu noch Unterstützung bei einer Ausbildung. Sie hatten gedroht, seine Familie in die Scheiße zu reiten, Nikola per Jugendamt ins Heim zu bringen, seine Schwester Linda kaputt zu machen. Wenn er nicht erzählte, wer die anderen Beteiligten waren. Wenn er seine Kumpels nicht verpfiff. Dejan und Ivan auslieferte. Kum.
Teddy hielt die Schnauze. Ließ keinen Ton raus. Nahm klaglos seine acht Jahre an.
Die lebenslange Rente, die war ihm verdammt noch mal eigentlich Dejan schuldig. Oder Kum.
Er ließ Dejan weiter quatschen. The Mauler habe bereits den Welpenkurs und den Kurs in Rufen und Gang an der Leine absolviert. Außerdem noch ein Kurs in etwas, das Clicker-Training hieß, wobei man dem Hund mit Hilfe eines Metallgeräts, mit dem man Klickgeräusche machte, beibrachte zu gehorchen.
»Guck, er kann schon fast eine ganze Drehung«, sagte Dejan und klickte wie blöd auf der Metalldose.
The Mauler sah ihn an und bewegte dann den Kopf in eine andere Richtung. 
»Nennt man das Drehung?«, fragte Teddy. Unten sauste ein Zug an ihnen vorbei.
»Er ist auf dem Weg, Teddy, auf dem Weg. Die Bewegung mit dem Kopf nach links ist der erste Schritt.« Dejan beugte sich zu dem Hund hinunter und kraulte ihn hinter den Ohren. »Oder, mein kleiner Süßer? Oder?«
Teddy traute seinen Ohren nicht. Früher im Leben hatte Dejan wahrscheinlich nur seinen Schwanz mit solchen Zärtlichkeitsbekundungen überschüttet.
In der Entfernung sah man das große Bibliotheksgebäude der Hochschule Södertorn und rechts davon die bunten Mietskasernen des Millionenprogramms von Olof Palme. Flemingsberg, zärtlich Flempan genannt. Hierher wallfahrten die Zahnmedizinstudenten, die Wirtschaftswissenschaftler und die Genderforscher. Zum Gerichtsgebäude direkt unterhalb des Bahnhofs kamen Rechtsanwälte, Staatsanwälte und Richter. Bis hierher fuhren sie – setzten aber keinen Fuß über diese Haltestelle des Nahverkehrszuges hinaus.
Jetzt musste er zur Sache kommen.
»Dejan, ich hab dich vorige Woche gefragt, was du von Mats wusstest.«
»Ja, aber das ist kein gutes Thema. Lass uns das vergessen.«
»Nein, ich habe nicht vor, irgendwas zu vergessen. Du hast zu mir gesagt, er sei ein Spieler gewesen.«
»Yes.«
»Aber du hast mir nicht gesagt, dass sein Finanzier einer von uns war.«
»Was redest du denn da?«
»Dejan.« Teddy hob die Stimme. »Du kennst mich. Du weißt, was ich für dich getan habe. Ich acht Jahre. Du null. Also lüg mich nicht an.«
Dejan sackten die Mundwinkel herunter. Teddy wartete seine Reaktion ab, das hier konnte auch ins Auge gehen.
Der andere schob die Hände in die Jeanstaschen, senkte die Augenbrauen.
Teddy rückte das Kinn vor. Man wich nie zurück.
Dejan sagte: »Okay, Teddy. Für alles, was du getan hast. Ich weiß nicht viel mehr, als was ich gesagt habe. Aber es stimmt: Sebastian Petrovic, erinnerst du dich an ihn?«
»Ja, dunkel. Der die ganze Zeit im Clara’s rumhing?«
»Genau. Er war der Staker von Mats. Und ich glaube, die haben auch gemeinsame Geschäfte gemacht.«
»Das heißt, als wir ihn entführt haben, da ging es um Geld?«
»Das hast du letztes Mal auch gefragt, und ich schwör, für mich ging es um Kohle. Aber Ivan ist tot, und allein Gott im Himmel kann dir eine Antwort darauf geben, was sein Plan bei der verdammten Entführung war.«
»Und Sebbe Petrovic, weißt du, was der heute macht?«
»Den Typen habe ich sicher drei, vier Jahre nicht gesehen. Ich glaube, der ist ausgestiegen und wohnt irgendwo im Ausland.«
Die Kanzlei hatte eine Verlängerung des Mietwagenvertrags genehmigt.
Jetzt saßen Emelie und er zusammen im Auto auf dem Weg nach Solna, wo sie Sara treffen würden. Er fuhr eine Menge Umwege, wollte die Swedish Premium Security abschütteln. Er hatte Emelie ungefähr erklärt, wer Sara war, nur gewisse Teile ausgelassen.
»Das hier ist ein Halbtagsjob für dich, oder?«, fragte Teddy.
Sie schien nicht zu hören, was er sagte, sondern sah aus dem Fenster auf die riesigen grauen Glaswände des Krankenhausneubaus Nya Karolinska. Es sah aus, als wäre eine neue Stadt vom Himmel herabgesenkt worden und neben der E4 gelandet.
»Arbeitest du jetzt Teilzeit?«, versuchte er es noch einmal.
»Erreichbarkeit ist in unserer Branche das A und O. Und wenn der Klient am Montag einen Vertrag fertig haben will, dann macht man das eben am Sonntag.«
Es war ein seltsamer Gedanke, Sara zu treffen. Seit mehreren Jahren war er mit keiner Frau mehr zusammen gewesen, das letzte Mal auf einer kunststoffüberzogenen Pritsche im Gefängnis – mit Sara.
»Wie war dein Vater?«, fragte Emelie, als sie Richtung Solna abbogen.
»Warum fragst du?«
»Es interessiert mich einfach. Wie war er? Als du klein warst.«
»Das ist nicht so einfach zu beantworten. Aber du kannst ihn ja mal kennenlernen. Er wohnt in Hägersten.«
»War er ein Hausmann, der deiner Mutter in der Familie geholfen hat, oder war er oft weg?«
»Als ich klein war, hat er bei Scania in Södertälje gearbeitet, hat Lastwagen und so Sachen zusammengeschraubt. Mama hat im selben Unternehmen gearbeitet, aber in der Buchhaltung. So wie ich mich erinnere, haben sie einander viel geholfen. Aber dann …«
Teddy sprach bedächtiger als sonst.
»Dann ist sie gestorben, und mein Vater hat ein Tagesrestaurant in Solna aufgemacht, und da war er dann fast nie mehr zu Hause. Man könnte meinen, dass wir mehr zusammen gewesen wären, jetzt wo nur noch er da war, doch es waren immer andere, die sich um uns kümmerten.«
»Wer denn?«
»Meine Schwester Linda zum Beispiel, sie hat sich mehr um mich und meinen Bruder gekümmert als mein Vater.«
»Aber sie ist doch nur anderthalb Jahre älter als du!«
»Ich weiß, aber als wir kleiner waren, fühlte es sich so an, als wäre sie doppelt so alt wie wir. Und das ist immer noch so.«
Emelie lachte. »Weißt du, Teddy, ich finde, was das Alter angeht, wirkst du vollkommen im Fluss. Aber auf eine nette Art.«
Teddy fragte sich, was sie meinte.
Tottvägen 28. Saras Haus in Solna.
Die Fassade war rot verputzt. Im Erdgeschoss brannte Licht, und er sah Blumentöpfe im Fenster. Es wurde dunkel. Die Straße lag ruhig da. Die Skateboards der Elfjährigen und die Mopeds der Halbwüchsigen waren verstummt. Das Einfamilienidyll drehte das Licht herunter.
Teddy dachte: die Menschen der Nacht gibt es überall.
Er parkte den Wagen ein Stück entfernt, er wollte sich nicht versehentlich vor eine Ausfahrt stellen oder ein Fahrthindernis sein.
Emelie trug ihre Handtasche über dem Arm. Ganz sicher lag darin ihr Laptop, den hatte sie immer zur Hand.
»Als sie anrief, hat sie da gesagt, was sie uns erzählen will?«, fragte sie, als sie die Türen des Wagens zuschlugen.
»Nein, aber sie hat gesagt, sie ist bereit, mit mir über das zu reden, was sie herausgefunden hat, und auch, weswegen sie Schluss gemacht hat.«
»Schluss gemacht?«
»Ich habe sie so verstanden, dass sie uns erzählen will, was sie gezwungen hat, die Sache auf sich beruhen zu lassen.«
Emelies Absätze klapperten auf dem Bürgersteig.
Sie klingelten an Saras Tür. Nach einer Weile machte sie auf.
»Hallo«, sagte sie und warf Emelie einen skeptischen Blick zu. Sie stand abwartend in der Tür.
Teddy sagte: »Du kannst Emelie vertrauen. Sie ist Benjamin Emanuelssons Anwältin.«
Hinter ihnen kam ein Auto die Straße entlang.
Irgendetwas veranlasste Teddy, sich umzudrehen.
Eines der Autofenster war heruntergelassen. Ultramiese Vibes – der Wagen fuhr zu langsam.
Er sah einen dunkel gekleideten Mann, der sich herauslehnte und seinen Arm hob. Ein Gegenstand. Etwas Langes. In der Hand.
Teddy hatte genug gesehen.
Er schrie: »Eine Waffe.« Er warf sich nieder und zog Emelie mit sich zu Boden, während er gleichzeitig versuchte, an Sara heranzukommen und sie auch nach unten zu zerren.
Es knallte. Ein Schuss. Zwei – drei – vier.
Er sah Saras aufgerissene Augen.
Das Auto beschleunigte. Die Reifen quietschten.
Das durfte einfach nicht wahr sein.
Sara lag auf der Fußmatte.
Teddy loderte innerlich – die, wer immer sie auch waren, hatten eine Grenze überschritten. Er war kurz davor, zu explodieren.
Nein, er explodierte nicht: er warf sich über Sara.
Ihre Bluse war über dem Bauch dunkel gefärbt.
Emelie schrie im Hintergrund.
Sara starrte zu ihm hoch. Sie versuchte, etwas zu sagen, aber es klang nur, als würde sie husten.
»Hol unser Auto«, brüllte Teddy Emelie an.
Er hielt das Handtuch, ohne zu fest zu drücken, auf Saras Bauch. Emelie fuhr. Er hatte Sara, so vorsichtig er konnte, hineingehoben. Sie schien nur von einem Schuss getroffen worden zu sein, aber er hatte mehrere gehört. Wenn sie am Rücken verletzt war, könnte es verhängnisvoll sein, sie falsch zu tragen.
Eine Minute später. Sie rasten den Solnavägen Richtung Karolinska hinunter. Emelie überholte ein Auto nach dem anderen, auf dem Rücksitz schaukelte es. Sara lag auf seinem Schoß. Ihr Blick: die ganze Zeit auf Teddy gerichtet.
Sie atmete rascher.
»Alles wird gut, alles wird gut«, wiederholte er wie ein Mantra.
Das Handtuch war durchnässt. Er musste den Blutfluss stoppen. Wenn der Schuss die Aorta getroffen hatte, dann hatte sie nur noch wenige Sekunden.
Sara packte sein Handgelenk. »Teddy …«, sagte sie. Sie hustete Blut. Ihr Griff wurde fester.
Er sah, wie sie schwitzte.
»Teddy …«, sagte sie wieder, »… ist alleine zu Hause.«
Da begriff er – Emelie hatte schon die 112 angerufen und gesagt, dass sie auf dem Weg zum Krankenhaus waren, aber jetzt, wenn sie hundertdreißig fuhr, konnte sie nicht telefonieren.
Teddy grub in der Tasche nach seinem Handy. Er ließ Sara nicht aus den Augen. Sie atmete in Stößen. Er wusste, was das bedeutete. Der Blutverlust.
Endlich, da war das Ding, er wählte 112. Berichtete. »Eine Person ist angeschossen worden, und wir sind mit ihr auf dem Weg ins Krankenhaus. Aber ihr kleines Kind ist allein am Tottvägen 28 in Solna. Edward.«
Sara murmelte etwas auf seinem Schoß. Er konnte es nicht verstehen. Ihre Haut war bleich, alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.
Sie warf den Kopf vor und zurück, jammerte.
Fuck. Er sah es ihr an – sie war auf dem Weg in die Dunkelheit. Atemlosigkeit, Blässe, kalter Schweiß, gleich kam der Schock, und dann … FUCK, er wagte es nicht zu denken. Drückte das Handtuch fester.
»Sara, sieh mich an. Lass nicht los. Bleib bei mir. Alles wird gut.«
Emelie fuhr schneller als ein Autodieb. Sie mussten gleich da sein.
»Bitte, Sara. Hör mir zu, erinnerst du dich, wie wir uns kennengelernt haben und du mir erzählt hast, dass du gerade angefangen hast, Kriminologie zu studieren? Erinnerst du dich noch, was ich gefragt habe?«
Sie hatte die Augen noch auf.
Er redete weiter. »Erinnerst du dich? Ich hab dich gefragt, ob ich da auch ein Seminarthema sein werde.«
Keine Reaktion.
»Du hast gelacht.«
Sara hyperventilierte.
Sie war woanders.
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Gabbe schien sich zu freuen, Nikola zu sehen, winkte ihn rein. Ein Kuhle im Sofa: er ließ sich reinfallen.
Der Alte trug dieselben bequemen Klamotten wie das letzte Mal. Die syrischen Heiligen und Kirchenväter schauten unverwandt auf sie herab.
Auf dem Couchtisch stand ein Teller mit rohen Zwiebeln und Tomatenscheiben. 
»Nimm dir was«, forderte Gabbe ihn auf.
Nikola musste unwillkürlich an seinen Großvater denken. Irgendwie passte Gabbe nicht zum Waffen-Zeugwart.
»Wo ist dein Handy?«, fragte Gabbe.
»Zu Hause.« Nikola kannte die Regeln.
»Wie bist du hergekommen?«
»Chamon hat mich gefahren.«
»Und woher weißt du, dass ihr keinen Bullen an der Hacke habt?«
»Ich bin fünfhundert Meter früher ausgestiegen. Schwör, da ist niemand an mir dran.«
»Ihr seid doch nicht ganz bei Trost.«
»Warum?«
»Wenn ihr wieder einen Krieg anfangt.«
»Aber diesmal sind wir es nicht.«
»Und dann versuchst du, mich per Telefon anzuklingeln. Habibi, du musst vorsichtiger sein.«
Der Alte war offensichtlich hundertmal streetsmarter, als er aussah.
Nikola zog sich einen alten Winterhandschuh an, den er zu Hause gefunden hatte. Er wollte vermeiden, Spuren zu hinterlassen. Dann holte er den Gegenstand aus seiner Tasche.
»Hier ist die Knarre, die sie verloren haben.«
Auch Gabbe trug Handschuhe. Er nahm die Waffe in die Hand. Am Handgriff saß schwarzes Kreppband.
»Das hier ist keine AK 47er.«
»Echt? Was ist es dann?«
»Das hier ist eine 7,62 RK. Wird auch Sturmgewehr genannt. Die finnische Kopie der Kalaschnikow, eigentlich dieselbe Sache, aber von ihnen. Rynnäkökivääri nennen sie das.«
»Sprichst du Finnisch?«
»Nein, aber das hier ist eine gute Waffe. Ich mag die. Unsere Freunde haben sich die abgeschaut, als sie ihre Galil entwickelt haben.«
»Welche Freunde?«
»Die Israelis. Ich stamme aus dem Libanon, musst du wissen. Ich bin Christ.«
»Okay, aber was weißt du über diese besondere Waffe?« Gabbe war nicht nur waffenkundig, sondern auch der King of Tratsch.
»Eine Menge. Vor einem halben Jahr hatte ich einen Riesendeal am Laufen, Massen von Sachen, aber die haben sich verzockt, wollten zu viel Geld dafür. Zwei der Waffen, die ich kaufen sollte, waren solche hier. Die Nummern waren bei denen auch weggekratzt, und sie waren 1995 hergestellt, das letzte Jahr, in dem die Finnen ihre 7,62 RK mit einklappbarem Kolben herstellten. Sie haben eine Weile mit dem Modell rumexperimentiert, haben eine Probewaffe mit dem Visier auf der linken Seite rausgegeben, so dass man es mit dem Daumen umstellen konnte. Schlau gedacht, aber das finnische Militär fing an zu meckern. Nun also, von diesen Protota… Protyta…«
»Prototypen?«
»Genau. Von diesen Prototypen sind nur zwanzig Exemplare hergestellt worden. Voriges Jahr hat jemand fünf davon aus einem Waffenlager vor Åbo mitgehen lassen. Und sowohl diese als auch die, die ich kaufen sollte, waren von der Sorte.«
»Ach du Scheiße. Also drei von fünf?«
»Yes.«
Nikola nahm die Waffe wieder auf.
»Und wer wollte die verkaufen?«
»Abrohom. Kennst du ihn?«
»Abrohom Michel? Der Cousin von Metim Tasdemir?«
»Genau.«
»Dann steckt also Metim hinter der ganzen Sache?«
»Das weißt du nicht und ich auch nicht.«
Die Gedanken liefen auf Hochtouren. Metim Tasdemir: ein Clanführer. Familienoberhaupt. Gangsterkarrierist. Metim: lässt seinem eigenen Jungen ins Bein schießen. Metim: versucht erst, einen Schadenersatz von Isak zu bekommen. Lässt dann das Geld vor den erstaunten Augen aller einsammeln.
Was für ein Player.
Was Metim auch war: Prophet der Gewalt, Mafia-Athlet. Ein Kerl, der offenbar nicht einmal vor Mr. Eins Respekt hatte.
Nikola wusste nicht, was er tun sollte – diese Typen hier spielten zwei Ligen höher als er. Schon bei dem Gedanken, dass Metim merken könnte, dass er ihn im Verdacht hatte, machte er sich in die Hose.
Er stand auf, um zu gehen. Gabbe fragte: »Übrigens, kannst du mir helfen, mein Internet einzustellen? Es funktioniert nicht.«
Nikola zögerte. Dann überlegte er es sich. »Natürlich. Aber krieg ich dann auch was von dir? Ich habe gesehen, dass du so was hast.«
Gabbe wusste zwar nicht viel über das Einstellen von Fernsehkanälen, aber er war ein fucking Genie, was Waffen anging.
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In der Kanzlei war es Zeit für das jährliche persönliche Entwicklungsgespräch. Alle Angestellten sollten in regelmäßigen Abständen darüber informiert werden, wie sie beurteilt wurden, wo sie auf der Leiter nach oben standen – auch wenn es offiziell nur um die professionelle und persönliche Entwicklung ging.
Emelie wollte jetzt wirklich nicht hier sitzen – seit dem Ereignis in Solna war sie krankgeschrieben –, aber sie hatte keine andere Wahl. Nicht, wenn sie diesen Job behalten wollte.
Dieselben zwei Partner wie im Jahr zuvor – bei Leijon veränderte man ungern die Traditionen.
Anders Henriksson war ein neunundvierzigjähriger Meganerd, der in zweiter Ehe mit einer siebenundzwanzigjährigen Sekretärin verheiratet war, so tat, als wäre er dreißig, aber glaubte, Tiësto sei ein Elektroauto aus Kalifornien. Gleichzeitig war er der absolut führende Experte Schwedens in Sachen Mergers and Acquisition. In der letzten aktuellen Ausgabe von Legal 500 war er als ein Leading Individual gelistet, und das Zitat dabei lautete: »a brillant analyst – creative and authoritative«. Emelie fand immer, dass er rein vom IQ her brillant war, aber was den sogenannten EQ anging, konnte man durchaus von einem verbesserungsfähigen Zustand sprechen.
Magnus Hassel brauchte nie eine besondere Vorstellung. Ihn kannte jeder in der Branche. Das Zitat über ihn war seit mehreren Jahren nicht erneuert worden. Seit Langem stand da schon, er sei »the clearest shining M & A star in Sweden« und »incredibly impressive«.
Emelie war zu dem, was in Solna passiert war, vernommen worden. Sogar die Verhörenden hatten sich gefragt: »Und was haben Sie damit zu tun?« Sie wusste nicht, was sie sagen durfte und was nicht.
Sara war, kurz bevor sie beim Krankenhaus ankamen, bewusstlos geworden, und einige Augenblicke hatte Emelie gedacht, alles sei vorbei. Teddy hatte auf dem Rücksitz nur noch geschrien: »Nein, nein, nein!«
Doch heute Morgen hatte er angerufen und ihr erzählt, dass Sara es geschafft habe. Offenbar war sie vier Stunden lang operiert worden. Dass der Tottvägen so nahe am Karolinska lag, dass Teddy entschieden hatte, sie selbst ins Krankenhaus zu bringen und nicht auf die Ambulanz zu warten, und dass er die Blutung so wirkungsvoll unterband: das alles hatte Sara gerettet.
»So, Emelie, was meinen Sie, wie es vorangeht?«, fragte Anders mit seiner piepsigen und angestrengten Stimme. Jossan behauptete immer, als sie das letzte Mal mit ihm an einem Fall saß, habe der Anwalt der Gegenseite in der Verhandlungspause gefragt, ob er nicht einen Moonwalk hinlegen könne, denn er würde genauso wie Michael Jackson klingen.
Emelie hing noch ihren Gedanken nach. Sie musste ihr Leben in den Griff bekommen. Seit diesem Felix, mit dem sie im letzten Jahr ein paarmal ausgegangen war, hatte sie keinen Freund mehr gehabt. Niemals traf sie ihre Cousine, die auch in Stockholm wohnte. Manchmal telefonierte sie mit ihren Eltern, doch der Besuch bei ihnen in Jönköping vor zwei Wochen war der erste seit langer Zeit gewesen. Sie plauderte mit den anderen Mädels im Training, schaffte es aber nie, sich mit welchen von ihnen zum Mittag oder Abend zu treffen, obwohl die das immer vorschlugen.
Zwischen Gymnasium und Universität hatte sie ein Jahr in Paris studiert, dann war sie geradewegs ihren Weg gegangen: das Jurastudium in sieben Semestern statt neun durchgezogen. Schnurstracks. Zielgerichtet. Die Kanzlei war ihr Leben. Da gab es Jossan und ein paar andere Assessoren, das war schön. Da gab es eine Zukunft. Und vor allem: da bedeutete sie etwas, da kam sie zu ihrem Recht.
Genau wie vor einem Jahr saßen sie bei Anders, nicht in einem der Besprechungszimmer. In der einen Ecke gab es eine kleine Sitzgruppe. Auf dem Boden ein Teppich in rotbrauner, glitzernder Seide.
»Ich habe mich weiterentwickelt, bin konzentrierter im Umgang mit den Klienten geworden, und das nicht nur auf der geschäftlichen Ebene. Und mit dem Anwaltstitel kann ich einen weiteren Schritt vorwärts machen«, antwortete sie.
Magnus erwiderte: »Wir haben uns Ihre Fälle aus dem letzten Jahr angesehen. Und für die ersten elf Monate sieht es gut aus. Aber …«
Emelie meinte zu wissen, wohin sie jetzt unterwegs waren.
Hassel fuhr fort. »Im letzten Monat liegen Sie bei weniger als siebenundvierzig fakturierten Stunden. Und sie waren ein paar Tage krankgeschrieben, ich finde aber nicht, dass Sie sonderlich krank wirken.«
Emelie versuchte, ganz still auf ihrem Stuhl zu sitzen und nichts nach außen durchdringen zu lassen. Der Schweiß lief ihr den Rücken hinunter. Jetzt würde er gleich nach dem Ereignis in der Apotheke fragen und wissen wollen, was sie da geholt hatte.
»Was ist los, Emelie? Warum geht der Arbeitsanteil von Ihrer Seite her zurück? Warum sind Sie krankgeschrieben?«
Emelie lächelte ihnen zu. Innerlich zitterte sie. Stesolid.
»Ich hatte diesen Monat einfach Pech, einige ausgewachsene Erkältungen, Halsschmerzen, Grippe, Magen-Darm, Sie wissen schon. Ich konnte nicht ordentlich arbeiten.«
»Aber Sie scheinen heute doch ganz gesund, wenn Sie mich fragen. Wenn es Ihnen schlecht geht, wenn Sie Fieber haben und Ihnen übel ist, dann müssen Sie zu unserem Betriebsarzt gehen. Wir haben eine exzellente Krankenversicherung für Sie und alle anderen Assessoren. Hier bei Leijon kümmern wir uns um unsere Angestellten.«
»Das ist wahr, ich werde daran denken. Ich will einfach nur mein Bestes geben.«
Was sollte sie denn sonst sagen? Hauptsache, die bekamen nicht mit, was sie eigentlich gemacht hatte und wie es ihr im Moment wirklich ging.
Sie redeten ein Weilchen weiter. Verglichen die erfasste Zeit mit den Durchschnittszahlen der Angestellten, sprachen über neuerliche Verantwortung, diskutierten die neuen Arbeitsgruppen der Kanzlei. Die ganze Zeit wartete sie auf die Frage, was sie aus der Apotheke geholt hatte.
Das alles stand nirgends in den Informationsmaterialien der Kanzleien, auf der Website oder in den Broschüren, die man an die hungrigen Studenten im letzten Jahr auf der Universität verteilte, doch das Prinzip lautete: up or out. Kurz gesagt bedeutete das, wenn man in der Gehaltsstruktur nicht befördert wurde, wenn nicht bestätigt wurde, dass man nach wie vor auf dem richtigen Gleis fuhr, on track war, dann wurde erwartet, dass man sich nach einem anderen Job umsah. Das geschah subtil. Doch irgendwann tauchten dann die weitergeleiteten Stellenausschreibungen unter der Rubrik Firmenanwalt im Eingangskorb auf – ohne weitere Kommentare.
Rauf oder raus – ein einfaches Prinzip. Wer nicht geeignet war, das höchste Niveau zu erreichen, der musste gehen.
Ihre Mutter war schon, seit Emelie hier angefangen hatte, über dieses System empört. »Aber Liebling, die können doch nicht einfach Leute rauswerfen. Wir haben in diesem Land immer noch Kündigungsschutz. Das haben die Bürgerlichen zum Glück nicht über Bord werfen können.«
»Aber sie schmeißen dich nicht raus, sie erwarten, dass du von selber gehst.«
»Sie provozieren es also?«
»Wer will denn an einem Ort bleiben, wo er nicht hinpasst?«
Emelie tauchte aus ihren Gedanken auf und sah hoch. Magnus Hassel hatte soeben einen Monolog über wahrgenommenen Klientenwert beendet. Er sagte: »Nun gut, Emelie, dann sind wir wohl fertig. Aber denken Sie daran, was ich gesagt habe, dass wir uns um unsere Angestellten kümmern. Sie sind wichtig.«
Heute lief die Frist für die Einreichung der Anklage ab, doch es stand schon fest, dass die Staatsanwältin eine Verlängerung der Untersuchungshaft um weitere zwei Wochen beantragen würde, da sie die Ermittlung noch nicht abschließen konnte – und auch diese zwei Wochen würden nicht genügen.
Jossan saß und tippte auf ihrem Computer, als Emelie nach dem Entwicklungsgespräch wieder ins Büro kam. Endlich aus Luxemburg zurück.
»Pippa, bist du wieder fit?«
»Ich weiß nicht«, antwortete Emelie. Immerhin hatte sie die Fragen von Hassel erstaunlich gut umschifft.
Josephine berichtete, dass sie nach Luxemburg zwanzig Stunden geschlafen hatte. Dann zwei Tassen Pukka-Tee getrunken, fünfmal den Sonnengruß absolviert und sich hingelegt hatte, ohne das Telefon eingeschaltet zu haben. »Das mussten sie hinnehmen. Der Deal ist unterzeichnet und fertig. Also habe ich einen Tag ausgecheckt.«
Und ausnahmsweise war sie richtig wütend. »Gestern durfte ich zusammen mit den anderen, die an dem Projekt gearbeitet haben, ins Chefzimmer kommen. Und er hat gesagt: ›Ihr wart einfach großartig. Ihr habt echten Sportsgeist bewiesen. Gute Arbeit, Mädels. Wirklich.‹ Dann bekamen wir als Dank jede eine Flasche Sancerre Gitton. ›Als kleinen Bonus‹, sagt der Idiot. Ich habe das mal auf der Seite vom Systembolaget gecheckt, die Flasche kostet nicht mal zweihundert Kronen. Und ich weiß, dass Jonas Bergqvist, als er das Projekt Bubble abgeschlossen hat, ein Abendessen im famous Oxen bekommen hat. Verdammt geizig, wenn du mich fragst. Hast du Lust, den Wein heute Abend mit mir zu erledigen?«
Emelie dachte nach. In den letzten Tagen hatte sie, mal abgesehen von den notwendigen Besuchen in der Kanzlei, die meiste Zeit zu Hause gelegen und anstrengende Bilder im Kopf gewälzt.
Jossan wohnte am Norr Mälarstrand in einer schicken Zweizimmerwohnung mit Carrara-Marmor im Badezimmer und Gaggenau-Öfen in der Küche. Man beachte den Plural: »Ohne Dampfgarer geht gar nichts«, behauptete Josephine mit Nachdruck. Alles sah niegelnagelneu aus. »Internationaler Standard«, hatte der Makler gesagt, als Jossan einmal den Wert der Wohnung hatte schätzen lassen, obwohl sie keinerlei Absichten hegte, umzuziehen.
Sie plauderten über Magnus Hassels bunte Schlipse und Kunstwerke. Sie redeten über den Druck, den sie empfanden, und Emelie war kurz davor, vom Benjamin-Fall zu erzählen. Der Druck seitens der Kanzlei. Der Stress, einen Mordverdächtigen zu verteidigen. Die Schießerei vor dem Haus von Sara. Ihre Kerze brannte an beiden Enden, man zerrte von zwei Seiten an ihr. Sie brauchte ihre Pillen.
»Ich bin zu einem Arzt und habe mir was gegen den Stress geben lassen«, gestand sie.
Jossan wollte mehr wissen, aber Emelie duckte sich weg – war doch nicht nötig zu erklären, dass sie Zeug nahm, was als Narkotika klassifiziert war. Sie schaffte es nicht, das zu erklären, nicht einmal Josephine gegenüber, die doch zu den wenigen Menschen gehörte, die sie Freunde nannte.
Nach der Flasche Sancerre und einer weiteren Flasche Chablis erzählte Jossan, was ihr vor zwei Jahren passiert war. »Also, bevor wir uns das Büro teilten. Ich steckte in einer Riesentransaktion fest, die drei Monate dauerte, hatte kein einziges Wochenende frei, habe jeden Tag bis nach Mitternacht gearbeitet. Der Partner sagte nur: ›In den britischen Kanzleien haben sie Horden von hungrigen Osteuropäern und Indern, die bereit sind, alles zu geben. Mit denen müssen wir konkurrieren können.‹ Als wir fertig waren, buchte ich ein verlängertes Wochenende nach Rom mit meiner Mutter, ich hatte das Gefühl, mich mal ausruhen zu müssen. Doch stattdessen wurde ich tags darauf in das TwoStar-Projekt geworfen und musste die Reise absagen. Das war wahnsinniger als Wahnsinn. Einen halben Monat lang arbeitete ich Tag und Nacht. Und ich meine wirklich Tag und Nacht. Irgendwann habe ich mal ausgerechnet, dass ich in zwei Wochen weniger als vierzig Stunden geschlafen habe. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, sondern hab nur meine Mutter angerufen und geheult ohne Ende. Am Ende bekam ich von einem Freund was in einer kleinen Tüte zum Ausprobieren. Ungefähr wie in Breaking Bad.«
»Was meinst du?«
»Amphetamine, Emelie. Und das hat mich aus der Panik rausgerissen und mir einen Kick gegeben. Aber nach nur vier Tagen habe ich es morgens, mittags und abends benutzt, und schon der Gedanke daran, nichts mehr zu haben, hat mir Schweißausbrüche verursacht. Das war krank.«
Emelie fehlten die Worte. Amphetamine. Dieser Job war ein größeres Gesundheitsrisiko, als ihre Mutter jemals geahnt hatte. Aber bei ihr war das ja wohl anders, oder? Sie hatte alles im Griff. In so ein Loch würde sie nicht fallen.
Hier in Jossans Küche sah alles so freundlich aus, vielleicht lag es an der Beleuchtung. Die Lampe hing richtig tief, nur ungefähr dreißig Zentimeter über dem Tisch, und die Spots unter den Oberschränken waren runtergedimmt. Die Mischbatterie aus Messing glänzte. Der Teppich auf dem Fußboden sah weich aus. Jossans Gesichtszüge wirkten auf eine unergründliche Art rein und schön. Oder war das nur der Wein? Und dass sie wirklich miteinander redeten?
Trotzdem musste sie das Gesprächsthema wechseln. »Ich habe da ein paar Sachen, die ich gern mit dir durchgehen würde. Es hat irgendwie mit der Arbeit zu tun und dann auch wieder nicht. Ist das okay?«
»Na klar.«
Emelie holte ihre Tasche aus der Diele. Schüttete die Dokumente über Mats Emanuelsson und die Sachen, die Teddy und sie in Benjamins Tüte gefunden hatten, auf Jossans Küchentisch.
»Ich kapiere das nicht«, sagte sie. »Ich mache eine Übersicht über die privaten Finanzen einer Person und kriege es nicht zusammen.«
Eine Stunde später waren sie alles zusammen durchgegangen. Alte Lohnabrechnungen, Bankbelege und Kreditkartenabrechnungen.
Jossan sagte: »Eins steht auf jeden Fall fest, dieser Mats Emanuelsson kann mit seinen Einkünften nicht eine ganze Familie versorgt haben, weder durch sein Gehalt noch durch Kapital. Zumindest nicht, wenn seine Frau als Angestellte im öffentlichen Dienst arbeitet. Das ist unmöglich.«
Sie hatte Recht. Nachdem sie Mats’ finanzielle Situation gemeinsam durchgerechnet hatten, wurde Emelies Verdacht bestätigt.
»Und der hier«, meinte Jossan und zeigte auf den Schlüssel, der in der Tüte gelegen hatte, »da bin ich ziemlich sicher, der gehört zu einem Bankfach. Das ist sehr old school, aber manchmal machen es die Leute noch. Hast du damit schon mal zu tun gehabt?«
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Der Wald vor Bärsta. Dicht stehende Tannen und Kiefern. Der Boden immer im Schatten. Leben im Dunkel.
Vor Teddy: eine Grube.
Seine Grube.
Er war schon oft hier gewesen – in früheren Zeiten. Spaten und Hacke hatte er von Tagg ausgeliehen.
Sein altes Versteck. Er hätte nie gedacht, dass er hier noch mal stehen würde. Schließlich hatte er sich selbst gelobt, die Sachen, die hier unten lagen, hinter sich zu lassen, sie zu rostigen Erinnerungen an ein vergangenes Leben zu machen.
Spaten und Hacke. Arbeitshandschuhe und dreckige Schuhe. Schweiß auf der Stirn. Nasser Rücken. Wurzeln, Steine, Erde. Bald würde er tief genug sein. Unten in der Grube, bei seiner Waffe.
Im Kopf knallte die Wut herum. 
Vor neun Jahren war er reingelegt worden, als sie ihn Mats Emanuelsson kidnappen ließen, und wahrscheinlich hatten die auch Ivan glauben machen, dass es um Geld ging. Keiner von denen hatte auch nur eine Minute dafür gesessen. Mats hatte sich vor vier Jahren umgebracht. Und die waren irgendwie daran schuld. Und jetzt stand Benjamin unter Mordverdacht, und irgendwie hing auch das mit der Sache zusammen. Teddy war sich sicher. Die beschatteten und verfolgten ihn. Die hatten versucht, ihn umzulegen – und stattdessen fast Sara getötet.
Das Fass war schon lange übergelaufen. Und dann hatte er diesen Raubtieren auch noch unwissentlich in die Hände gespielt. Da war noch etwas offen. Und es war überfällig. 
Er dachte an Sara. Das erste Mal, als sie ins Gefängnis gekommen war, mit der anderen Aufseherin Emma. Als sie zu ihm gesagt hatte, er solle damit aufhören, Emma um unerlaubte Dienste zu bitten, da hatte er ihr gehorcht. Und als er angefangen hatte, Sara zu gehorchen, da, an dem Punkt, begann die Veränderung in ihm. Die Momente im Gemeinschaftsraum, die Minuten im Flur, wenn niemand sonst in der Nähe war, die Stunden im Besucherraum. Die Briefe, die Telefongespräche. Mit ihr.
Er meinte, sie als Frau losgelassen zu haben, so wie sie ihn losgelassen hatte. Aber er wusste, dass er sie als Mensch niemals loslassen konnte.
Eine Reise von unten nach oben. Mit Sara war alles anders geworden.
Und jetzt? Teddy war wieder auf Ground Zero. Er kannte sich selbst, er spürte es in sich. Er war in seinem alten Ich, und es gab keine Möglichkeit, das zu ändern.
Trotz der Handschuhe hatte er Blasen an den Händen. Der metallene Draht, den er vor vielen Jahren um eine der Tannen gelegt hatte, war noch da. Und auch die Ritze, die er in die Borke gemacht hatte, auch wenn sie nur noch undeutlich war. Er drückte den Spaten so tief nach unten, wie er konnte.
Da: das Harte. Der Samsonite-Koffer, in dem alles lag. Er war auf seine eigene kleine Schatzkiste gestoßen.
In der Whiskeyflasche waren nur noch ein paar Schlucke.
Zwei Snusbeutel unter die Oberlippe. Das Kaugummi war alle, aber das war ihm egal. Heute wollte er nur den Snus schmecken.
Er saß zu Hause. In der Wohnung stank es. Halb aufgegessenes Kebab, Pizzakartons und Coladosen. Die Pistole und die abgesägte Remington hatte er in den Schrank geworfen – die sahen nicht so aus, als hätte ihnen ein knappes Jahrzehnt unter der Erde geschadet.
Fünf Tage waren vergangen. Er hatte nicht gewagt, Kontakt zu Sara aufzunehmen – um ihretwillen. Sie hatte die Drive-by-Schießerei überlebt, aber das Ganze war seine Schuld. Hinter ihm waren sie her. Er hoffte, dass sie selbst auch der Polizei erzählt hatte, was passiert war. Er hatte das zumindest in der kurzen Vernehmung, die sie mit ihm schon im Krankenhaus geführt hatten, getan.
Teddys Wohnung war so klein, dass er von seinem Platz am Esstisch aus jede Wand und jede Ecke betrachten konnte. Er sah die Mini-Küche, leider ohne Spülmaschine, die Tür mit der Sicherheitskette, die er jedes Mal, wenn er nach Hause kam, sorgfältig verschloss.
Die Wohnung erinnerte ihn in mehrfacher Hinsicht an die Zelle in Österåker. Der Kunststoffboden war von der gleichen beigen Farbe. Die Wände trugen eine ähnliche schmutzweiße Raufasertapete. Die Matratze im Bett fühlte sich genauso schwammig an. Selbst die Aussicht aus dem Fenster war fast genauso deprimierend: drei Meter entfernt eine Hauswand. Auch wenn er es nicht zugeben wollte, so hatte es sich doch geborgen angefühlt. Das war heute nicht mehr so.
Natürlich trank er manchmal was, aber normalerweise galt eines der heiligen Prinzipien von früher: Kontrolle. Damals konnten Situationen jederzeit ausarten, sobald jemand Unterstützung brauchte. Wenn Ivan oder jemand anders anrief, dann musste man bereit stehen. Man konnte gerne um drei Uhr nachmittags rumliegen und schlafen, wenn man sich dann im Notfall kraftvoll erheben konnte. Sein Markenzeichen: A-N-G-S-T. Und Kontrolle war der Schlüssel dazu.
Aber heute war ihm alles egal. Sein Name war ihm egal. Er hatte kein Markenzeichen mehr. Er hatte nur das schmerzhafte Gefühl, jemanden töten zu wollen.
Dann: eine Idee. Schritt eins dazu war Swedish Premium Security. Jetzt galt voller Kontakt. Er wusste nicht, ob es einer von denen war, die ihn vor Saras Haus angegriffen hatten, aber das spielte auch keine Rolle. Es sollten keine kleinen Spanneridioten mehr hinter ihm herschnüffeln.
Loke half ihm, eine Liste der Angestellten der Firma zu besorgen. Der Rest war basic. Es gelang ihm, von den meisten Mitarbeitern Bilder aus dem Internet zu schütteln. Teddy erkannte den Mann wieder, der ihn in der Stadt beschattet hatte. Er hieß Anthony Ewing.
Er holte die Fläschchen bei der Abholstelle der Post im Coop ab. Propofol-Lipuro. Loke hatte direkten Zugang zu der sogenannten Internetapotheke – da gab es keine zeitaufwendigen Arztbesuche oder öde Rezeptvorschriften. Die Dinger kamen in Luftpolsterfolie und Karton. Laut Poststempel aus Spanien, aber die Zeichen auf dem Paket waren chinesisch. Er fuhr damit direkt raus nach Hässelby.
Da draußen war es so ruhig. So idyllisch. Zumindest im Moment noch.
Er wartete mit dem Auto direkt vor dem Eingang zum Reihenhaus des Typen, das wie alle Häuser in der Straße irgendwie Achtziger war. Flachdach. Große Fenster. Ein riesiges Trampolin, das im Grunde den gesamten Rasen bedeckte. Ansonsten überall dieselben Autos, dieselben Werte, dieselbe weiße Oberschicht.
Teddy hatte sein Autokennzeichen abgeklebt.
Gegen vier Uhr kamen zwei Jungs um die zehn Jahre auf Skateboards angefahren und gingen ins Haus.
Gegen sechs Uhr kam eine Frau, sie trug Einkaufstüten.
Teddy wurde langsam nüchtern. Aber die Wut war noch dieselbe. Als würde er von innen heraus verbrennen.
Gegen sieben kam Anthony in seinem Audi A4 angefahren.
Teddys Wagen stand vor seiner Garageneinfahrt. Anthony bremste, wartete, dass Teddy wegrollte.
Er rührte das Lenkrad nicht an, sondern zog die Maske über den Kopf und stieg aus. Riss die Tür des Audi auf. Zog die Kanüle mit dem Propofol-Lipuro heraus. Drückte sie dem Typen in den Nacken. Der Idiot trug dieselbe Softshelljacke wie neulich, als er ihn verfolgt hatte.
Teddy hatte so was schon mal gemacht.
Anthony schrie. Versuchte, aus dem Auto auszusteigen. Teddy hielt ihn zurück. Fünf Minuten später schlief der Spanner wie ein sattes Baby.
Teddy schleifte ihn zu seinem Auto, stieß ihn in den Kofferraum. Kickstart.
Vielleicht hatte es einer von den Kindern des Typen oder seine Frau gesehen. Ein Nachbar vielleicht. Aber was sollten die schon tun? Zumindest hatten sie kein Autokennzeichen, das sie melden konnten.
Eine Stunde später. Teddy klatschte Anthony ins Gesicht. Kniff ihn in den Arm.
Er hatte draußen im Wald geparkt, wieder Bärsta. Anthony auf den Rücksitz seines Autos bugsiert. Die Arme hinter dem Rücken mit Kabelbinder, die Füße mit Gaffatape zusammengeklebt.
»Was zum Teufel …«, konnte der Spanner noch mit seinem englischen Akzent rausbringen, ehe Teddy ihm seine alte Zastava unters Kinn drückte.
»Halt die Schnauze und hör zu.«
Er presste die Waffe auf die Nasenspitze des Typen. Die war weich, als wäre sie aus Schaumgummi.
»Ich will nur eins wissen. Dann lass ich dich in Ruhe.«
Anthonys lange Wimpern zitterten. 
»Wer ist dein Auftraggeber?«
»Was meinst du …«
»Hör schon auf.« Teddy drückte die Waffe noch fester gegen die Nase der Typen.
»Bitte … nicht …«
»Wer ist dein Auftraggeber? Wer bezahlt dich dafür, dass du mich auskundschaftest?«
Anthony sah aus, als würde er schielen, seine Pupillen waren total auf die Mündung der Pistole fixiert.
»Ich weiß nicht.«
»Was ist der Auftrag?«
»Bitte …«
Teddy drückte.
»Also, wir sollen eine persönliche verdeckte Überwachung von dir vornehmen. Sammeln von Informationen. Wir sollen deine Aktivitäten, Kontakte, Zeiten und Orte dokumentieren.« Anthony öffnete kaum den Mund, als er seine Anweisungen runterbetete. Offenbar wollte er das Gesicht nicht zu viel bewegen.
»Warum? Was wollt ihr wissen?«
»Keine Ahnung. Ich schwöre. Wir übergeben nur Informationen an den Chef, der sie dem Auftraggeber übergibt.«
Teddy entsicherte die Zastava. »Dann frage ich jetzt zum letzten Mal. Wer ist der Auftraggeber?«
Er schluchzte. »Ich schwöre, ehrlich. Ich habe keine Ahnung. Mein Chef hat Mails weitergeschickt mit dem Auftrag, den wir haben. Wir haben den niemals von einer realen Person bekommen. Nur immer per Mail.«
»Von welcher Adresse?«
»Warte. Ich kann sie dir zeigen, wenn ich mein Telefon rausholen darf.«
Teddy schnitt den Kabelbinder auf. Jetzt vollkommen angespannt. Die Pistole unverändert direkt in der Fresse von dem Typen, während dieser nach seinem Handy fummelte. In seiner Inbox scrollte. Teddy das Telefon hinhielt, so dass er es sah. Eine Mail. Nur mit den Initialen KS unterzeichnet. Die Adresse sah aus wie Nonsens: 459294@countermail.com.
Verdammte Scheiße. Anthony Ewing sagte die Wahrheit. Teddy musste Loke auch das nachprüfen lassen.
Als befände er sich im Innern einer Seifenblase. Wohin er sich auch wandte, überall begegnete ihm dieselbe glänzende Oberfläche. Er musste die Blase zum Platzen bringen.
Er dachte: Mats hatte einen Finanzier, mit dem er auch Geschäfte machte. Sebbe Petrovic. Und der war ein Teil derselben Gesellschaft, zu der auch Teddy gehört hatte.
Das wies auf jeden Fall in eine deutliche Richtung.
Was ihn zu Schritt zwei brachte: Kum.
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Die Filiale der Handelsbanken auf Kungsholmen. Nach einigem Hin und Her mit der Kassiererin schloss diese das Tor auf und zeigte Emelie den Weg nach unten. An den Wänden hing Werbung für die Bank. Legen Sie ein Bonuskonto an – machen Sie mehr aus Ihrem Geld. Ein Witz war das. Die Zinsen tendierten in Schweden derzeit gen minus. Vielleicht kein Wunder, dass die Leute ihr Geld zusammenrollten und in einem Gummiband aufbewahrten.
Scheine, Bargeld – nicht jeder benutzte Kreditkarten, und auf einem der Blätter, die in Benjamins Tüte gelegen hatten, standen ein Wort und eine Zahlenkombination. Kungsholmen, 3234. Damals war es weder Teddy noch Emelie klar gewesen, was das bedeutete, aber nachdem Jossan nun den Schlüssel identifiziert hatte, begriff sie.
»Die Wenigsten benutzen heute noch ein Bankfach«, sagte die Kassiererin. »Wir haben 2012 ein Verbot, Bargeld im Fach aufzubewahren, eingeführt, und außerdem sind ja alle Wertpapierhandlungen heutzutage elektronisch registriert. Ich frage mich wirklich manchmal, was man damit noch anfangen soll.«
Das fragte sich Emelie auch. 
Die Bankangestellte zeigte ihr, wie sie aus dem Keller wieder herausfand, und schloss dann das Gitter. Nun war Emelie hier unten allein. Sie ging zum Fach mit der Nummer 3234 und schob den Schlüssel ins Schloss. Er passte. So etwas hatte sie noch nie getan, es fühlte sich an wie in einem alten Film aus den Achtzigern. Sie zog das Fach heraus, das ungefähr einen halben Meter lang und schwer war. Dann trug sie es in die Kabine, wo sie es auf den Tisch stellte und den Vorhang zuzog.
Es war fast leer, bis auf einen Umschlag, auf dem ganz unten der Text Forum Exchange stand. Es lag etwas darin. Sie öffnete den Umschlag.
Erst ein Papier, auch das von Forum Exchange. Da stand: MTCNFE 30230403, und: Lass dir alles in einer blauen Plastiktasche geben.
Draußen vor der Bank klingelte ihr Telefon. Es war der Makler, der damals bei der Immobilienfirma gearbeitet und das Haus auf Värmdö verkauft hatte.
»Ich habe Ihre Nachricht abgehört. Sie wollten etwas über das Haus in Ängsvik erfahren?«
Emelie erklärte ihre Frage noch einmal. Erinnerte er sich noch, wer die Verträge unterschrieben hatte, als das Haus des Ehepaars Rosling verkauft wurde?
Der Makler räusperte sich. »Ich erinnere mich tatsächlich sehr gut, was normalerweise nicht der Fall ist. Aber hier war alles ein wenig speziell. Der Käufer war ein Spanier, Juan Arravena Huerta, aber er sprach perfekt Schwedisch und sah auch nicht sonderlich spanisch aus.«
»Ehrlich? Wie sah er denn aus?«
»Er war ziemlich hochgewachsen und hatte viele Tätowierungen, unter anderem einen Tiger auf dem Arm.«
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AKTENNOTIZ 4 (Teil 2)
Gesprächsprotokoll
M:	Im Frühjahr 2006 fingen Maxim und seine Jungs richtig an zu arbeiten. Michaela und ich nannten ihn irgendwann den Schlumpfpapa. Das klang fast niedlich.
JS:	Den Schlumpfpapa?
M:	Ja, er war schließlich die rechte Hand von Sebbe und für die Schlümpfe verantwortlich, also, so nannten wir die Typen, die den Cash für uns abholten. Er sollte auch dafür sorgen, dass sie sich anständig verhielten. Aber ich fürchte, dass er alles andere als niedlich zu ihnen war.
Vor allem beschäftigten uns Peders »Individuen«, wie er sie nannte, aber auch die alten Kunden. Ich wusste eigentlich nicht viel über Peder, wenn er mich anrief, dann immer von einer verborgenen Nummer, und wenn er mir mailte, was selten geschah, dann kam das oft von verschiedenen nichtssagenden Adressen. Wir sahen uns nie wieder in deren Anwaltskanzlei, aber wir trafen uns ungefähr einmal in der Woche an unterschiedlichen Orten, wo er mich dann mit wichtigen Verträgen, Kontonummern und Adressinformationen zu diversen Managing-Unternehmen auf den Bahamas und zu Anwaltskanzleien in Liechtenstein versorgte.
Eines Nachmittags, als ich bei meiner offiziellen Arbeit war, kam Niklas zu mir.
»Mats«, sagte er, »es gibt da etwas, das mir Sorgen macht. Können wir uns morgen nach dem Mittagessen mal zusammensetzen?«
»Natürlich, worum geht es denn?«
»Es gibt da ein paar Buchungen, die nicht stimmen. Du musst mir mal erzählen, was du da gemacht hast.«
Mein Herz begann zu rasen: das Geld, das ich von den Kunden abgezweigt hatte, um Sebbe zu bezahlen. Es war klar, dass das irgendwann kommen würde, aber ich hatte es immer weggeschoben.
Gleichzeitig hatte ich alle Hände voll mit anderen Projekten zu tun. Und in mir wuchs eine krasse Idee, wie ich vielleicht mich und meine Kinder auf immer aus dieser Sache würde rausbringen können. Diese Idee baute auf zwei Grundprinzipien auf.
Eine Voraussetzung waren sogenannte Kaufoptionen. Das Ganze klang kompliziert, war aber eigentlich ziemlich einfach, ein derivatives Finanzinstrument. Man bezahlte eine Prämie und erhielt das Recht, aber nicht die Verpflichtung, zu einem gewissen Punkt in der Zukunft die eigentliche Aktie zu einem festgelegten Preis zu kaufen. Alles gründete sich auf mathematische Formeln, die ich sehr gut kannte, Black-Scholes und so weiter. Bosse hatte eine Wahnsinnsreise mit seiner SinterCast-Aktie hingelegt, doch mit einer Kaufoption hätte das anders ausgesehen. Wenn er, anstatt selbst Aktien zu kaufen, eine Option über dreißigtausend Kronen erstanden hätte, für das Recht, vierzigtausend Aktien für fünfzig Kronen zu kaufen, und wenn die dann auf hundert gestiegen wären, was sie ja getan hatten, dann hätte er zwei Millionen verdient anstelle von zweihunderttausend. Und sein Risiko hätte sich ausschließlich auf die Prämie von dreißigtausend belaufen. Die Mathematik sprach eine deutliche Sprache: abartig viel mehr Geld für niedrigeren Einsatz und in kürzerer Zeit. Und das Schöne war, dass der Handel mit dieser Art von Optionen in Schweden in den letzten Jahren explodiert war. Das passte perfekt für mich.
Die andere Voraussetzung war Information. Ich brauchte Informationen. Denn eins hatte ich erkannt: der Wertpapiermarkt war alles andere als ein Spieltisch, an dem man bluffen und mit einer Hand spielen konnte, die eigentlich wertlos war. Den Markt konnte man nicht auf diese Weise reinlegen, zumindest nicht, wenn man den Nachrichtenfluss nicht kontrollierte. Doch die Informationen waren das Gegenstück zu einem gediegenen Pokerbluff – wusste man Sachen, die andere nicht wussten, dann konnte man schneller agieren als der restliche Markt. Eine inverse Form der Pokerpsychologie. Ich wusste, was fehlte, ehe ich all in gehen konnte.
Für jeden großen Firmenaufkauf braucht man Horden von Beratern. Corporations, die mit Ratschlägen für Investmentunternehmen kommen, Banker, die den Ausverkauf finanzieren, die eigenen Wirtschaftsberater des Zielunternehmens. Ganz zu schweigen von der Verbindung von involvierten Rechtsanwalts-, Revisions- und IR-Firmen. Mit anderen Worten: für jedes große Geschäft steht eine ganze Armee von Beratern bereit, mit Wissen um das, was passieren wird, ehe es eintrifft.
Hunderte von Personen sitzen auf Informationen, die im Verhältnis zum Markt einen Vorteil bedeuten. Meine Idee gründete sich darauf, dass es unwahrscheinlich war, dass die alle die Schnauze hielten. Ich begann extrem aufmerksam zuzuhören.
Doch das schaffte das Problem mit den Nachfragen meines Chefs nicht aus der Welt, um wieder darauf zurückzukommen. Die Rechnungen, die ich fabriziert hatte.
Mein Leben tickte wie eine Bombe. Jeden Tag konnte mir alles um die Ohren fliegen.
Wir saßen zu Hause am Küchentisch, und ich hatte ausnahmsweise mal frei. Lillan schlief, und Benjamin lag herum und las oder spielte in seinem Zimmer ein Computerspiel oder so. Ich drehte die Beleuchtung herunter, zündete ein paar Kerzen an und deckte Brie, Chèvre und Cracker auf. Cécilia war erstaunt, aber freute sich vor allem, das konnte ich ihr ansehen.
Die kleinen Falten um ihre Augen ließen sie zufrieden aussehen. Und eigentlich war sie das gerade auch. Unsere Reise nach London war ein Erfolg gewesen. Unsere Finanzen stabilisierten sich allmählich durch die Zuschüsse, die ich von Sebbe erhielt. Und bald, so dachte ich, würde ich die Jackpot-Optionen mit no limit einstreichen. Außerdem hatte Cécilia ihr Engagement in der Kirche, sie sang nicht nur im Chor, sondern besuchte da inzwischen auch Seminare und so. Ihre Mutter war immer gläubig gewesen, ich glaube, es kam daher – und für Cécilia war das beruhigend. 
»Ich habe ein Problem«, sagte ich und versuchte, ruhig zu klingen. »Niklas will mich morgen sprechen, er findet, dass bei der Arbeit irgendwas nicht gut läuft.«
»Was könnte das sein?«
Es war ja klar gewesen, dass sie fragen würde, aber ich hatte trotzdem keine gute Antwort parat.
»Ich weiß nicht, aber ich glaube, es hat mit einem Fehler zu tun, der mir vor ungefähr einem Jahr unterlaufen ist.«
Cécilias Ehering glitzerte schwach wie ein sich verflüchtigender Traum.
»Was heißt das? Was Ernstes?«
»Das erfahre ich morgen.«
»Aber irgendwas musst du doch wissen. Mats, manchmal fühlt es sich so an, als würdest du in deiner Arbeit verschwinden. Du arbeitest so viel, ich bin nicht mal mehr auf, wenn du abends nach Hause kommst. Geht es da wirklich nur um Arbeit?«
Das war kein gutes Gesprächsthema, zumal nicht, seit sie diese SMS von Michaela gesehen hatte, aber ich empfand es trotzdem als Erleichterung, dass sie nicht mehr nach dem Gespräch fragte, das ich mit Niklas haben würde.
Ich antwortete: »Es geht nur um die Arbeit, das schwöre ich dir. Aber nicht nur bei KPMG, ich hab auch noch ein paar andere Sachen am Laufen.«
»Aha, und was ist das?«
»Ich habe eine eigene Geschäftsidee.«
»Okay, das klingt gut, und ich will dir auch keine Vorwürfe wegen irgendwas machen, aber wann schaffen wir beide es denn mal, zu reden?«
»Aber war London denn nicht gut?«
»Es war wunderbar, aber ich meine hier zu Hause, im Alltag. Wir müssen doch reden können.«
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Cécilia. Ich dachte, wir reden.«
»Schon, aber nur darüber, wer die Kinder zur Schule bringt und so. Nicht richtig. Nicht, wie wir auf den Treffen in der St. Göransgemeinde reden.«
»Du meinst, auf den Seminaren der Kirche?«
»Man nennt es existentielles Gespräch. Wir denken über viele Dinge nach. Du solltest mal mitkommen, Mats, ich glaube, es wäre auch für dich gut.«
»Hm.«
»Und ich möchte auch, dass du einmal richtig freinimmst. Geht das denn nicht?«
In diesem Moment hätte ich eine Entscheidung treffen müssen. Ich hätte auf Cécilia hören sollen. Aufhören. Ein paar Wochen Ferien hätten sicher genügt. Urlaub von der KPMG. Von Sebbe, Maxim und Michaela. Vielleicht hätte ich sogar meine Frau zu den existentiellen Gesprächen begleiten können. Doch es gab keine Entscheidung und keine Gespräche. Ich wählte einen anderen Weg. Verdammt …
JS:	Bereuen Sie es?
M:	Es hätte anders laufen können, und das wäre für alle besser gewesen. Vor allem für meine Familie. Aber ich habe etwas in mir. Ich weiß nicht, was es ist, aber es treibt mich nach vorn, auch wenn ich oft falsch ankomme.
JS:	Ich verstehe. Erzählen Sie weiter.
M:	Wir haben uns einmal in der Woche getroffen. In der übrigen Zeit instruierte mich Sebbe, oder manchmal ich ihn, durch verschlüsselte Mails. Er wollte sich immer in seinem Fitness-Studio treffen. Dann lag er unter der Bankpresse im GymMax, das Ding auf der Regeringsgatan, das rund um die Uhr geöffnet hat, und ächzte. »Das hier ist ein richtiges Studio mit losen Gewichten, kein schwuler Scheiß«, sagte er. Er hatte immer die Sonnenbrille auf, auch im Haus.
An den Wänden waren Fernsehapparate angeschraubt. Vierundzwanzigsieben lief da Eurosport, und aus den Lautsprechern pumpte Eurotechno. Auf uralten Plakaten stand Arnold Schwarzenegger in Pose, und Ove Rytter zeigte seine Muskeln bei der World Gym Championship. Manchmal dachte ich, alle, die da trainierten, waren nur verschiedene Varianten von Sebbe selbst.
Maxim stand hinter ihm, bereit, die Stange zu packen, wenn Sebbe schwächeln würde.
Sebbes Tätowierungen bewegten sich im Takt mit seinen Anstrengungen, die Scheiben nach oben zu pressen, und dem Anspannen der Muskeln.
»Die erste habe ich machen lassen, als ich mit sechzehn in Holland war. Verdammt, ich liebe Amsterdam«, sagte er. Auf seiner Stirn glänzten die Schweißtropfen.
»Die zweite habe ich mit achtzehn auf Goa stechen lassen.« Er zeigte auf eine lange Tätowierung, die sich über seinen Bizeps erstreckte. Die Adern ringelten sich wie Würmer über seinen aufgepumpten Muskeln.
»Die dritte und die vierte habe ich in Christiania in Kopenhagen machen lassen, die haben da ein krasses Tattoo-Studio.«
Der gemeinsame Nenner für die verschiedenen Orte, die er aufgesucht hatte, war offenbar.
»Hast du schon mal daran gedacht, wie eklig die aussehen werden, wenn deine Haut alt und schrumpelig ist?«, fragte ich und grinste.
Sebbe richtete sich abrupt auf. »Komm mal her«, sagte er. Maxim knackte mit den Fingerknöcheln.
Sebbe packte mein Handgelenk.
Ich beugte den Kopf zu seinem schweißnassen Gesicht.
Er zischte. »Du arbeitest für mich, und du kriegst Geld von mir. Aber eins muss ganz klar sein. Mach dich nie über mich lustig. Niemals.«
So war er, Sebbe. Er reagierte direkt.
JS:	Ich kenne die Art. Aber Sie haben immer noch nicht erzählt, was denn genau bei dem Treffen mit Ihrem Chef passiert ist.
M:	Genau. Wir haben uns in Niklas Büro zusammengesetzt. Er war tatsächlich der Einzige, der im Großraumbüro ein eigenes Zimmer hatte. Ich habe meinen Chef immer gemocht, und ich glaube, dass auch er mich immer noch mochte, obwohl ich nur noch Teilzeit arbeitete. Trotzdem war mir sehr flau im Magen, als ich mich hinsetzte. Es konnte hier einfach nur um jene Fakturen gehen, nichts anderes. Niklas saß mit gefalteten Händen da und wartete, als ich reinkam. Das Unternehmen hatte eine Interne Revision durchgeführt, ein reines Stichprobenverfahren, unter anderem von den Firmen, mit denen ich arbeitete. Da waren sie auf diese Auszahlung gestoßen. Sie hatten drei Firmen kontrolliert, die angeblich Fakturen ausgestellt hatten, von denen sie nichts wussten. Niklas erklärte, die Überweisungen seien von mir getätigt worden. Am merkwürdigsten sei aber, dass alle diese Buchungen an dieselbe Kontonummer erfolgt seien, von der man nicht herausfinden könnte, wem sie gehörte.
Ich wusste ja, dass es um die Fakturen gehen würde. Wie ein Idiot muss ich ausgesehen habe, als ich da meinem Chef gegenübersaß und zu verbergen versuchte, wie nervös ich war.
Niklas fragte noch einmal, ob ich das hier erklären könne oder ob ich mich an etwas erinnerte. Ich schüttelte nur den Kopf und sagte, ich hätte keine Ahnung. Mein Gedächtnis sei blank, es müsse da ein Fehler vorliegen. Ich könne mich einfach nicht erinnern.
Er sah mich durchdringend an. »Ich hätte gern mehr von dir, Mats, an irgendetwas musst du dich doch erinnern.«
Da hatte ich wieder dieses Gefühl, ein Insekt zu sein, das am Rande der Hölle balancierte, am Rande eines Infernos. Als wäre ich nur ein vollkommen unbedeutendes Wesen, das gleich unter der Last der Wirklichkeit zermalmt werden würde.
Es war mir in der Zeit davor gelungen, mich unter so vielen Fragen wegzuducken, so vieles wegzuerklären, warum ich so lange Mittagspausen einlegte, ich hatte so viele Storys über meine Gesundheit erfunden und warum ich reduziert hatte. Das meiste hatten die Leute akzeptiert – meine Kollegen sagten, sie würden es verstehen, die Kunden merkten nichts, weil ich lieferte, was ich sollte.
»Ich muss das hier an die Abteilung für Interne Ermittlungen schicken und vielleicht auch an die Polizei, wenn du mir keine vernünftige Antwort gibst, das ist dir doch klar, oder?«, fragte Niklas.
Das Kartenhaus, das ich aufgebaut hatte, war im Begriff zusammenzustürzen. Ich brauchte meinen Nebenverdienst mehr denn je.
JS:	Wenn er doch so ein guter Chef war, dann hätten Sie ihm doch alles erzählen können, vielleicht hätte er Ihnen aus der Situation herausgeholfen.
M:	Ja, möglicherweise haben Sie Recht. Er war ein guter Chef. Aber ich habe mich nicht so verhalten, so habe ich nicht gedacht. Ich hatte Todesangst. Dieselbe Kontonummer war nämlich auch in weiteren Transaktionen massenhaft benutzt worden.
An dem Abend ging ich nicht mal nach Hause zu Cécilia. Ich schlief mehr oder weniger im Büro bei Clara’s, schob Papiere hin und her, schaute unsere geheime Buchführung durch, versuchte zu verstehen, welche Verbindungen es zu dem Konto und zu mir geben könnte. Und wie gesagt, ich habe Niklas nicht um Hilfe gebeten. Stattdessen wandte ich mich an meinen anderen Chef, Sebbe, und erzählte ihm, was passiert war.
JS:	Harte Situation.
M:	Joakim, ich muss Ihnen eines sagen. Es ist richtig schön, das hier erzählen zu können.
JS:	Das freut mich zu hören. Aber wie ging das mit Niklas dann aus?
M:	Sebbe hat es auf seine Weise geregelt. Er und Maxim besuchten die drei Kunden, die von meinen Fake-Fakturen betroffen waren, und erzählten ihnen in aller Einfachheit, wenn sie nicht erklären würden, dass diese Buchungen auf internen Fehlern beruhten, dann würden ihre Kniescheiben zertrümmert und ihre Häuser in Grund und Boden gebrannt und man würde ihnen ein dickes Rohr in den Arsch schieben und dann eine Ratte reinlassen und das Ende abdichten.
Fortsetzung der Aktennotiz separat.
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Lidingö. Nicht wie Solna oder Hässelby mit den kleinen Häuschen der Mittelklasse und den netten Fords und Citroëns. Das hier war ordentlich ein paar Stufen die Treppe hinauf. Nicht so schick wie Djursholm oder Östermalm, aber doch fast. Lidingö war eines der liebsten Reservate der Oberschicht. Da konnten sie ungestört spielen, sich mit ihresgleichen sozialisieren, miteinander paaren. Ein Ort, an dem sie nicht auf andere Varianten der Menschheit stoßen würden.
Fest umrissene Puzzleteilchen. Sebbe, der Geschäfte mit Mats machte. Sebbe, der einer von Kums Männern war, genau wie Teddy selbst.
Zu viele Pfeile zeigten in dieselbe Richtung. Auf Kum.
Es gab nur diesen Weg, kein anderer würde zu etwas führen.
Zehn Uhr abends. Teddy hoffte darauf, dass er irgendwann an diesem Abend nach Hause kommen würde.
Emilijan Mazer-Pavić alias Vater Em alias Mazern. Für alle Eingeweihten nur Kum. Mehrere Personen in Stockholm wurden so von ihren Leuten genannt. Jokso, Radovan und andere. Mazern war nicht der Einzige, aber er war derjenige, den Teddy als seinen Gottvater betrachtet hatte. Seinen Mythos.
Stockholm war nicht mehr so wie damals in den Neunzigern und zu Beginn des neuen Jahrtausends, als alle wussten, wer die Herren über die Gegend waren. Und trotzdem gab es nicht viele Personen, die so wie er in allen Lagern respektiert wurden. Der Mythos Kum, der Mann, der zwanzig Jahre lang den unermüdlichen Versuchen der Kripo widerstanden hatte, ihn festzunageln. Der Mann, der angeblich mehr Geld in Tabak, Koks, Fusel und Geldwäschereien stecken hatte als irgendjemand vor ihm. Der Mann, von dem man nicht ein einziges Foto auf Google finden konnte.
Die Albaner hatten versucht, ihn einzuseifen, die Hells Angels, ihn zu kriegen, konkurrierende Syndikate aus Montenegro schickten zwei Todesschwadronen, um ihn zu erledigen und seine Frau zu schänden. Angeblich ruhten die Leichen der Auftragskiller im Betonfundament unter dem Nya Karolinska, aber ihre Schwänze auf dem Grund des Kottlasjön. Kum – mehr Leben als zehn Katzen.
Die Geschichte hieß: Srpska dobrovoljačka garda. Teddy war damals zwölf Jahre alt. Jeden Tag diese Diskussionen, sein Vater vorm Radio. Im Frühjahr 1992 – Bijeljina und Zvornik. Die Heckenschützen bahnten den Weg für die Artillerie. Tauschten das Emblem der Jugoslawischen Armee gegen das Serbische Ehrenwappen ein. Emilijan Mazer-Pavić war einer der führenden Elitesoldaten bei Arkans Tigern. Teddy hatte ihn in seinem früheren Leben noch nicht oft getroffen. Meist hatten er und Dejan die Jobs für Ivan und die anderen Unterbosse erledigt.
Gestern hatte er vor Anthonys Haus gewartet, heute hier. Sechs Stunden. Im Auto auf der Straße vor Kums Villa.
Teddy pisste in eine PET-Flasche mit extragroßer Öffnung. Vitamin Water Orange. Der übliche Witz: Vorsicht, das ist kein Apfelsaft. Wie beim Job für die Kanzlei.
Er hatte in seinem Leben viel gewartet. Jeden Morgen, bis sich die Zellentür um 07.30 öffnete, im Besucherzimmer darauf gewartet, dass Sara, Linda oder einer der wenigen Freunde, die ihn besuchten, sich durch die Sicherheitskontrolle gearbeitet hatten. In der Schlange zur Werkstatt gewartet, wo sie genötigt wurden, Vogelhäuschen, dreibeinige Hocker und Parkbänke zu schreinern. Auf die zwei offenen Stunden der Gefängnisbibliothek pro Woche. Wenn er duschen musste. Wenn er Lust auf ein Stück Schokolade vom Kioskwagen hatte. Wenn er mit seiner Schwester telefonieren wollte oder mit seinem Vater. Stunden gewartet oder Tage. Alles, was er hatte tun wollen, war der Kontrolle von anderen unterworfen gewesen. Alles, was wichtig war, durch die Termine anderer, das Wohlwollen begrenzt.
Er war es leid zu warten.
Um halb elf Uhr abends rollte ein BMW X5 der M-Klasse vor. Ein Scheinwerfer wurde eingeschaltet. Dann glitt das Tor auf, und der Wagen fuhr hinein.
Fünf Minuten später gingen die Lichter in großen Teilen des Hauses an. Teddy stieg aus dem Auto und sprach, so deutlich er konnte, in die Gegensprechanlage am Tor. 
Nach einer ganzen Weile öffnete es sich noch einmal, für ihn.
Der Kiesweg knirschte, als würde er eine japanische Nussmischung mit geschlossenem Mund kauen. Hallte in seinem Kopf wider.
Er klingelte an der Tür, und sie öffnete sich. Gottvater selbst stand vor ihm. Teddy war erstaunt, dass er es wagte.
Mazern sah genauso aus wie vor neun Jahren. Die Aknenarben, das zedernfarbene Haar in einem unregelmäßigen Seitenscheitel. Dieselben kleinen, dunklen Augen, die wie Nadelköpfe hervorstachen.
Er trug ein Hemd, das am Kragen aufgeknöpft war, hellblaues Leinenjackett und dünne mokkafarbene Loafers – ein Sommeroutfit. Riviera-Gedanken, Båstadgefühl. Ein sorgloses Abendessen irgendwo auf einer Yacht. Oder ein lauwarmer Abend in Serbien.
Teddy gab sich Mühe, küsste Kum die Hand, verhielt sich, wie es von ihm erwartet wurde. Er sah die Initialen auf der Hemdenmanschette: EMP. Er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen.
Sie betraten ein Wohnzimmer.
»Sliwowitz oder Whisky?«, fragte Kum.
»Sliwowitz«, sagte Teddy. »Mit Eis, bitte.«
Kum setzte sich in einen Sessel mit weinrotem Überwurf und goldfarbener Armlehne. Er schnippte mit den Fingern. Teddy wurde bewusst, dass hinter ihnen, in der eingebauten Bar in einer Zimmerecke, ein Typ stand. 
Vor dem Panoramafenster breitete sich der Värtan und dahinter der Schärengarten aus. Direkt unter ihnen: der erleuchtete Garten. Die Einrichtung hier drinnen eher ein Mischmasch aus vielem. Die Möbel waren altmodisch, Stilmöbel, oder wie man das nannte. Schnörkelige vergoldete Holzbeine an den Tischen, auf den Sesseln Leopardenmuster, riesige Goldrahmen um die Bilder. Es sah crazy aus.
Der Gorilla kam mit den Drinks hinter der Bar hervor.
»Setz dich doch«, sagte Kum. »Lange nicht gesehen, Teddy, ich erkenne dich kaum wieder. Du siehst aus wie dein Vater, aber ohne seine rote Nase.«
Teddy ließ sich gegenüber von Kum im Sofa nieder. Es zuckte im Körper, er wollte sich auf ihn stürzen. Das Aas einfach geradewegs attackieren. Ihn durch seine hohen Fenster schleudern. Er wünschte, er hätte die Zastava mitgenommen. Doch das wäre Selbstmord gewesen.
»Dejan sagt, es läuft gut für dich«, fuhr Kum fort. »Du hättest eine Wohnung und einen guten Job. In der Anwaltsbranche, sagte er, aber ich meinte: das kann doch nicht stimmen. Oder, Teddy? Du arbeitest doch wohl nicht als Anwalt.«
Teddy sog die Luft durch die Nase.
»Doch, ich helfe manchmal einer Anwaltskanzlei.«
»Die Welt steht Kopf. BMW macht Ökoautos, und Teddy Maksumic ist Anwalt geworden. Wie ist das?«
»Ich bin nicht Anwalt, aber der Job ist okay. Zahlt sich aus, wie man so sagt.«
»Aber eine Arbeit soll doch nicht nur okay sein. Die soll phantastisch sein.«
»Ich bin zufrieden. Mittlerweile.«
»Hättest du nicht Interesse, für mich zu arbeiten? Sag, bist du deswegen hier?«
»Nein. Ich möchte dir eine Frage stellen. Über etwas völlig anderes.«
»Verstehe. Aber warum hast du nicht einfach angerufen? Dejan hat meine Nummer.«
»Ich wollte dir in die Augen sehen.«
»Aha. Und was willst du dort sehen?«
Wieder hätte sich Teddy am liebsten einfach auf ihn gestürzt. Die Nase in dieser Visage gebrochen. Seinen Kopf auf den Boden gerammt. Ihm in die Nieren getreten. Er sagte: »Ich will deine Augen sehen und deine Seele, wenn du eine hast.«
Kum blies die Luft aus der Nase. »Okay okay, jetzt bleib mal locker. Lass uns zivilisiert sein. Wie lautet deine Frage?«
»Es geht um Mats Emanuelsson.«
Mazern erhob sich und ging zu der kleinen Bar, wo er sein Glas nachfüllte. Er stellte sich mit dem Rücken zu Teddy und sah aus dem Fenster. Da draußen lag dunkel das Meer. Schwarz lag Schweden da draußen, obwohl es eigentlich sommerhell war.
»Das habe ich mir schon fast gedacht. Da hast du ordentlich einstecken müssen.«
»Ich will wissen, worum es bei der Entführung wirklich ging. Denn es ging ja nicht nur um Geld, sondern die wollten auch einen Computer oder eine Festplatte haben.«
»Da kannst du Recht haben, mein Freund, und wie gesagt, es tut mir leid, wie es gekommen ist. Aber es war Ivan, der das alles arrangiert hat. Ich hatte nichts damit zu tun. Und du weißt ja wahrscheinlich, dass er inzwischen tot ist. Er hat zu viel Kram ohne Filter geraucht – das Heimatland hat ihn nie losgelassen. Lungenkrebs ist die Hölle. Und ich glaube, nicht einmal er hat sonderlich viele Details gekannt.«
»Aber der Befehl kam von dir.«
»Davon weiß ich nichts. Wir haben damals vielen Kunden geholfen.«
»Sebbe Petrovic – was hatte er mit Mats zu tun?«
»Jetzt hör auf, Teddy. Du hast mich vor neun Jahren gekannt, seither ist viel geschehen. Viel Wasser ist unter den Brücken durchgeflossen, wie die Svedani zu sagen pflegen. Ich bin nun ein Mann des Friedens. Weißt du, jetzt wohne ich hier auf Lidingö, hab Familie und Kinder. Ich beschäftige mich mit meinen Immobiliensachen. Bin nett zu den Nachbarn und trainiere die Fußballmannschaft von meinem Jungen, das ist alles. Wenn ein Vogel von der Lidingö-Bahn überfahren wird, dann ist das hier die große Nachricht der Woche.« Kum wandte sich ihm zu.
»Hast du das mal bedacht, Teddy? Da, wo wir aufgewachsen sind, da gab es keine Lidingö-Bahn, keine pittoreske kleine Straßenbahn, die uns zwischen den Einfamilienhäusern hin und her kutschiert hat. So was haben nur Viertel wie diese: Lidingö, Saltsjöbaden, Djursholm, du weißt schon, welche ich meine. Man hat eine eigene Bahn – man ist etwas Besonderes. Südlich von Stockholm oder westlich von Bromma, da existiert so etwas nicht. Nun gut, es gibt die Tvärbanan, aber keine schnuckeligen Straßenbähnchen, und die wird es auch niemals geben. Eine lokale Straßenbahnlinie ist ein Zeichen dafür, ob eine Gegend das gewisse Etwas hat oder nicht. So einfach ist das. Und jetzt hör mir mal gut zu, Teddy, denn ich glaube, du verstehst mich nicht. Wir haben es besser hier, wir sind ruhiger, wir haben mit friedlichen Menschen zu tun, die alle die schwedischen Werte hochhalten. Verstehst du? Wir haben es bequem. Ich bin nicht mehr mein altes Ich. Ich bin nicht wie du.«
Kum nahm einen Schluck von seinem Drink. Jetzt stand er nahe. Klein – kleiner, als Teddy ihn in Erinnerung hatte. Dennoch türmte sich Mazern bedrohlich über ihm auf. Teddy dachte an das, was er gesagt hatte.
»Was hast du noch für Autos außer dem X5?«
»Warum fragst du?«
»Du bist doch ein Mann, oder? Du magst doch wohl Autos.«
»Natürlich.«
»Hast du kein weiteres Auto? Hier draußen muss man doch wohl mindestens zwei haben.«
»Doch, natürlich, meine Frau hat einen Golf. Und dann habe ich noch meine Lieblinge, an einem anderen Ort. Komm doch und fahr mal Probe, wenn du willst. Ich besitze einen alten Porsche 911 von zweiundachtzig, einen Rolls-Royce Phantom und einen Rari.«
»Welches Modell?«
»Ferrari California. Von letztem Jahr. Das ist mein absoluter Favorit. Wenn man den Zündschlüssel herumdreht … du solltest das Geräusch hören, das ist, als wolle er dich frühstücken.«
»Aber dann fährst du wohl Auto und nicht mit dieser Straßenbahn?«
»Selbstverständlich. Was glaubst du, wer ich bin?«
Teddy sagte: »Ich weiß genau, wer du bist.«
Kum kam noch einen Schritt näher. Gleichzeitig merkte Teddy, wie sich der Gorilla hinter der Bar bewegte.
»Du willst nicht an Veränderung glauben, Teddy. Du bist wie der schwedische Staat. Die hören nicht auf, mich zu jagen, obwohl ich ein neuer Mensch bin. Nur weil ich so wie wir alle viele Jahre keine Steuern gezahlt habe. Jetzt wollen sie Steuerschulden in Millionenhöhe. Das ist kein würdiges Leben mehr, aber ich bin gezwungen, es zu leben. Wegen des Theaters vom Staat sind die Autos nicht auf mich angemeldet, in den Geschäften brauche ich Strohmänner, die Hütte hier ist auf die Ehefrau überschrieben, ja, du siehst schon. Der Staat ist wie ein Terrier – wenn er sich mal festgebissen hat, kriegt er Kiefersperre. Sei nicht wie der Staat, Teddy. Sei frei in deinen Gedanken.«
Teddy erhob sich. Jetzt konnte er die Zeichen des Alters in Mazerns Gesicht erkennen, sah die grauen Haarsträhnen im Stoppelbart. Die Falten in den Wangen. Die Runzeln auf der Stirn. Er war oben gewesen, er hatte die Entführung von Mats befohlen. Und die Verbindungsperson war Sebbe Petrovic.
Teddy trat näher. Gab nicht nach. Fünf Zentimeter vor Kum sagte er: »Ich hasse es, mich wiederholen zu müssen …«
Kunstpause.
»Aber ich werde dich fertigmachen, wenn du mir nicht erzählst, was mit Mats Emanuelsson passiert ist. Du wirst es bereuen, heute nicht mit mir gesprochen zu haben. Ich will wissen, wer dir und Ivan den Auftrag erteilt hat, Mats zu kidnappen, und was der Sinn von dem ganzen Scheiß war.«
Er konnte den Geruch von Alkohol in Kums Atem verspüren.
»Teddy, wenn ich mein altes Ich wäre, würde ich dich für das nicht nur töten, sondern jedes einzelne Familienmitglied von dir nehmen und sie wie kleine Insekten auslöschen.«
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Emelie saß mit Teddy im Wienercafé. Sie frühstückten. Hatten eine Besprechung. Seit der Drive-by-Schießerei waren bald zwei Wochen vergangen. Die Stimmung war etwas steif. Es war das erste Mal, dass sie sich sahen, seit es geschehen war.
Messinggeschnörkel, Holzeinrichtung, Glastresen und Marmorbänke. Französischer Bistrostyle hoch zehn – wie er gerade in so vielen Lokalen in Stockholm angesagt war. Das war so erstaunlich an dieser Stadt: alle wollten individuell sein, und doch folgte immer alles demselben Muster. Aber egal. Der Espresso und die Croissants waren Weltklasse, und es gab ein Hinterzimmer, in dem man relativ ungestört sitzen konnte.
Teddy fasste sich kurz. Er hatte das Gefühl, kein bisschen weitergekommen zu sein. Überall Sackgassen.
Sie berichtete ihm, was sie in dem Bankfach gefunden hatte. Und von dem Gespräch mit dem Makler darüber, wer den Vertrag für das Haus auf Värmdö unterzeichnet hatte.
Sie erzählte von dem Zettel mit der Buchstaben- und Zahlenkombination aus dem Bankfach: MTCNFE 30230403. Nach einigen Suchanfragen hatte sie herausgefunden, dass das für Money Transfer Control Number Forum Exchange stand. Das war die Nummer, die benutzt wurde, wenn in einem der Wechselbüros der Kette Forum Exchange Geld abgeholt werden sollte, eine sogenannte Tracking-Nummer.
Sie war in ein solches Büro auf der Götgatan gegangen und hatte der Frau, die hinter dem dicken Panzerglas saß, die Tracking-Nummer gezeigt.
»Ja, das stimmt«, hatte die mit heller Stimme gesagt. »Sie können mit diesem Code einen Bargeldtransfer abholen. Aber da müsste ich Ihren Pass oder eine Legitimation sehen.«
Emelie schob ihren Führerschein durch.
Die Kassiererin hatte langes braunes Haar und fast unwirklich lange Nägel. 
»Tut mir leid«, sagte sie. »Aber das gilt nicht für Sie. Ich fürchte, es muss eine andere Person sein.«
Da hatte Emelie eine Idee. Sie sagte: »Kann ich alles in einer blauen Plastiktüte bekommen?«
Die Kassiererin schaute, als hätte Emelie um etwas Unanständiges gebeten.
»Ich habe doch gesagt, dass es mit Ihrer Legitimation nicht geht, oder?«
Emelie wollte schon gehen, doch dann kam ihr noch ein anderer Gedanke. In dem kleinen Raum hinter dem Panzerglas lagen Stapel mit Umschlägen und Briefpapier. Sie betrachtete noch einmal das Kuvert und den Zettel, den sie im Bankfach gefunden hatte. Dasselbe Logo, dieselbe Firma: Forum Exchange. Und doch sah es ein wenig anders aus.
»Darf ich noch etwas ganz anderes fragen?«
»Natürlich.«
Emelie hielt das Kuvert hoch, das sie gefunden hatte. »Ist das hier von Ihnen verschickt worden?«
Die Kassiererin schien am liebsten ein Vergrößerungsglas holen zu wollen, um das Papier zu betrachten – an ihrer Dienstbereitschaft war in keiner Weise etwas auszusetzen. Sie antwortete: »Ja und nein. So sehen die Umschläge und das Briefpapier aus, die aus unserer Hauptstelle auf der Vasagatan stammen.«
Die Geschäftsleute fingen an, das Café zu verlassen und den Damen um die siebzig in kamelfarbenen, dünnen Strickpullovern und mit Dauerwellen Platz zu machen.
Emelie und Teddy versuchten, Verbindungen herzustellen. Eine war offensichtlich hochinteressant, nämlich dass der Mann, der das Haus draußen auf Värmdö im Namen des Spaniers erworben hatte, offensichtlich Sebbe Petrovic gewesen war, dieselbe Person, die mit Mats Emanuelsson Geschäfte gemacht hatte und sein Pokerfinanzier gewesen war.
Die Damen ringsum schielten zu Teddy hinüber. Er war ein merkwürdiger Typ, er gehörte einer anderen Welt an. Kein Mann, mit dem man in der Stadt herumspazierte und den man seinen Freunden oder potentiellen Kunden vorstellte. Und dann noch die arme Frau, Sara – was empfand er eigentlich für sie?
Außerdem war er heute verändert. Sein Blick war finster, er stieß sie ab.
»Ich weiß nur, dass wir nicht weiterkommen und dass Mazern mehr weiß, als er sagt«, erwiderte er. »Sebbe gehörte zu seinen Jungs.«
»Und was willst du tun?«
»Ich werde nicht aufgeben, bis Kum begreift, dass er es mir erzählen muss. Dass er mir helfen muss. Diese Scheiße wird explodieren, aber was soll’s. Ich schwöre, er wird sich beugen. Wenn ich mal loslege, wird ihm nichts anderes mehr übrig bleiben.«
»Teddy, wir stecken zusammen in dieser Sache. Was hast du vor?«
Er holte seine Brieftasche heraus und legte einen Hunderter auf den Tisch, dann erhob er sich. »Du kapierst es nicht.«
Sie musste in die Kanzlei zurück. Mit der SLA-Sache war sie fertig, aber jetzt war sie in einer Due Diligence gelandet. Da ging es hauptsächlich um Lieferanten- und Kundenabsprachen, Optionsprogramme und Umwelt- und Bauauflagen. Eigentlich war es nur eine kleine DD, die meisten derartigen Projekte enthielten bedeutend mehr Material, aber sie saß ganz allein an der Sache. Das Unternehmen, das verkauft werden sollte, betrieb Müllfahrzeuge, und die wichtigsten Absprachen fanden mit den Städten und Kommunen statt. Der Käufer hatte ein Angebot von zwanzig Millionen Euro auf den Tisch gelegt.
Trotzdem blieb Emelie noch im Café sitzen, nachdem Teddy gegangen war. Sie holte ihren Laptop heraus und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln und zusammenzufassen, was sie hatten und was nicht.
Zunächst einmal: sie wussten immer noch nicht, wer der Tote war. Sie hatte versucht, an Informationen zu kommen, und es war definitiv ungewöhnlich, dass die Identität eines Mordopfers von der Staatsanwaltschaft geheim gehalten wurde, dafür gab es nur selten Anlass – das Opfer konnte ja gewissermaßen kaum mehr irgendwelchem externen Druck ausgesetzt werden. Doch manchmal gelang es einfach nicht, herauszufinden, wer der Tote war. Vielleicht war es so einfach – das Gesicht war weggeschossen, und wenn die Person in keinem Fingerabdruck- oder DNA-Register von früher her vorhanden war, dann blieb nur noch das Zahnprofil, und hier waren die Zähne ja offensichtlich beschädigt, weshalb er auch darüber schwer zu finden sein mochte.
Und dann: es war nicht nur so, dass jemandem im Wohnzimmer der Kopf weggeschossen worden war. Auch in der Diele war etwas passiert – da waren schließlich die Blutstropfen von einer stehenden Person. In der besten aller Welten hätte auch die Polizei das Blut gefunden, aber sicher konnte man da nicht sein. Die Zeit musste zeigen, was die Polizeibehörde hatte ermitteln können und was nicht.
Und drittens: das Haus auf Värmdö schien von niemandem bewohnt gewesen zu sein, dennoch war manchmal jemand dort gewesen, der für sich hatte bleiben wollen. Das war seltsam – es gab eine Alarmanlage, Möbel und eine gewisse Einrichtung, aber ansonsten wirkte das Haus nicht wirklich bewohnt.
Und schließlich: sie hoffte, Teddy würde sich zusammenreißen. Was sie heute von ihm gesehen hatte, machte ihr Angst – das war ein anderer Mann gewesen. Eine Person, die einen Millimeter davon entfernt war, alles Mögliche zu tun. Vielleicht war er so vor neun Jahren gewesen, ehe er ins Gefängnis kam. Vielleicht war das sein normales Ich.
Forum Exchange auf der Vasagatan war größer als das Wechselbüro, das sie zuvor besucht hatte. Sie versuchte es am Schalter auf dieselbe Methode, gab die Tracking-Nummer an und bat, alles in eine blauen Plastiktasche zu tun.
Diese Kassiererin reagierte anders. »Selbstverständlich«, sagte sie und bat nicht einmal um eine Legitimation. Zwanzig Sekunden später schob sie ihr eine Geldtasche, so dick wie ein Taschenbuch, durch die Schleuse. Emelie öffnete den Reißverschluss und äugte hinein. Scheine. Tausende von Euro oder Schwedischen Kronen.
Hinter ihr wuchs die Schlange, und die Kassiererin wollte sich schon dem nächsten Kunden zuwenden.
Emelie sagte: »Entschuldigen Sie, ich hätte noch eine Frage. Lässt sich erkennen, woher das Geld kommt?«
»Ja, aber das ist von hier, wie immer.«
»Was heißt, wie immer?«
»Sie haben nach einer blauen Plastiktasche gefragt, dann kommt das doch immer von Stig Erhardsson. Oder nicht?«
Emelie fragte nicht weiter. Sie bedankte sich und googelte auf dem Weg nach draußen Stig Erhardsson. Noch ehe sie das Büro verlassen hatte, war sie fündig geworden.
Stig Erhardsson – nicht irgendwer.
Das war ein Topmann.
Sie zählte die Scheine in der Tüte. Mehr als hunderttausend Kronen.
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Im Auto. Auf Östermalm. Alles still.
Teddy wartete. Mal wieder.
Noch drei Tage bis Mittsommer. Die Leute hetzten herum wie verwirrte Vögelchen.
Genau derselbe Ort wie letztes Mal. Banérgatan. Teddy erinnerte sich noch, wie er Fredric McLoud gejagt hatte. Wie Magnus Hassel nur gegrinst und gefunden hatte, dass der Beweis der Drogenabhängigkeit ausschließlich dazu dienen würde, den Preis zu drücken – und zwar um zweihundert Millionen. Emelie hatte erzählt, dass der Deal immer noch nicht closed war. Deshalb wollte Teddy sich McLoud heute noch einmal greifen.
Eine Erinnerung aus der Zeit vor dem Gefängnis: er, sein Vater, Linda und der kleine Nikola auf Besuch bei Darko in Malmö. Nikola konnte nicht älter als vier Jahre gewesen sein. Teddy wahrscheinlich neunzehn, zwanzig – auf dem Weg in die schweren Jobs rein. Trotzdem war er mit runter gefahren. Darko war immer nett gewesen.
Sie fuhren mit Nikola zu einem Badeplatz, er wusste nicht mehr genau, wie er hieß. Der Sandstrand war lang, große Wiesen dahinter, ein paar Stege und weiter oben Richtung Parkplatz der Campingplatz mit Minigolfbahn und was die bekloppten Schweden ein Feriencenter nannten. Es war ein schöner Sommer gewesen.
Darko gab den Großen Bruder. Dachte daran, eine Decke mitzunehmen und einen Korb mit Sachen: Coca-Cola, Kekse und kleine Würstchen für Papa. Der, Restaurantmensch eben, würdigte Cola und Kekse keines Blickes. Sogar Klappstühle und Tassen hatte sein Bruder mitgebracht. Schwedenspießig wie seit der Grundschule nicht mehr. Nikola rannte sofort zum Wasser. Trotz der bürgerlichen Atmosphäre genoss Teddy den Ausflug. Zu sehen, wie Nikola vor Freude kreischte, wenn er ihn nass spritzte, das wärmte sein Herz so richtig auf Sommertemperatur. Über eine Stunde plantschten sie herum.
Dann ging er zu den anderen hinauf. Linda saß auf der Decke und schnitt eine Melone auf. Darko und der Vater redeten über die Nato-Bombardierungen auf Serbien.
Entspanntes Leben.
Da plötzlich Linda: »Wo ist Nikola?« Am Wasser konnten sie ihn nicht entdecken. Sie gingen runter. Auch im Wasser nichts von dem Kleinen.
»Aber er war doch hier, als du rausgekommen bist, oder?«
Das war er, Teddy war sich sicher. Aber wohin war er jetzt verschwunden?
Sie liefen auf und ab, schauten in alle Richtungen. Spielende Kinder in Badehosen und Badeanzügen. Hunderte von Vierjährigen. Nickos Haarfarbe, Körperhaltung, Größe schienen mit einem Mal zum gewöhnlichsten Aussehen in ganz Schweden geworden zu sein. Doch keiner davon war Nikola.
Mist, Mist, Mist. Teddy watete ins Wasser hinaus. Es war flach. Er versuchte, weiter hinaus zu sehen. Hielt nach winkenden Händen und strampelnden Beinen Ausschau. Nach Kindern, die nach Luft schnappten.
Kinder sprangen vom Steg, ließen sich von ihren Eltern in die Luft werfen, platschten mit Schwimmringen und Keschern. Doch kein Nikola.
Linda begann zu weinen. Bojan fing an, Teddy zu beschimpfen.
Darko blieb stumm, ging nur auf und ab. Versuchte, etwas zu sehen.
Teddy war dabei, auszuflippen – wo er doch sonst immer so ruhig war. Er wollte einfach nur schreien, dass alle verdammten Badegäste doch mal still sein und drei Minuten nichts machen sollten, damit er seinen Neffen wiederfinden konnte.
Die Minuten verrannen.
Bojan sagte: »Lauf zum Feriencenter rauf und frag, ob die uns helfen können.«
Teddy rannte los. Da hatten sie eine Lautsprecheranlage. Er ließ sie eine Durchsage machen.
»Wir suchen einen Vierjährigen, er heißt Nikola, trägt eine rote Badehose, und seine Mutter vermisst ihn.«
Die Minuten vergingen. Teddy sah Linda unten auf der Wiese, inzwischen umgeben von einer ganzen Volksmenge. Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schluchzte.
Es durfte nichts Schlimmes passiert sein. Es DURFTE Nikola einfach nichts zustoßen.
Teddy war ganz krank vor Sorge. Er drehte unablässig seine Runden, immer wieder. Wusste nicht, was er tun sollte. 
Da kam jemand zu ihm. »Ich glaube, ich habe Ihren Jungen gefunden.«
Er hatte sich mit einem Stock in der Hand auf einen der Stege gesetzt. Nicko. Und sah so friedlich aus.
Linda weinte und rannte hin.
»Schsch, Mama«, sagte Nikola. »Du musst leise sein. Ich angele.«
Teddy hatte mit Tagg darüber geredet, wie das Business heutzutage aussah. Sie hatten sich vor ein paar Tagen in Axelsberg getroffen. Im El Bocado, wo ein großes Bier nur zweiundzwanzig Kronen kostete. Tagg wohnte in der Nähe, und alle im Lokal grüßten ihn, als wäre er einer der Kellner. Er sah aus wie immer: Gewichtheberfigur mit Kühlschrankwerferhüftschwung, Seitenscheitel und Dreitagebart.
»Was macht der denn jetzt eigentlich, Mazern?«
»Verdammt, Teddy, ich hab keine Ahnung. Frag Dejan.«
»Den kann ich so was nicht fragen, der weiß doch nicht, auf welchem Bein er stehen soll. Und über Kum reden, das will er sowieso nie.«
»Ah, verstehe. Aber ich weiß es ehrlich nicht. Vor fünf, sechs Jahren waren das Koks, Ecstasy, Huren, alles Mögliche. Aber jetzt … sorry. Und im Übrigen hab ich es mit all dem nie gehabt, ich bin mehr fürs Spielen, die Kicks. Ich bin adlig.«
»Du bist nicht adlig«, erwiderte Teddy, aber er wusste, was Tagg meinte. 
»Du weißt, wie es ist. Ich habe nie mit Dreck gehandelt. Ich bin ein Ehrenmann. Du weißt, wofür ich gesessen habe.«
Teddy wusste sehr wohl, wofür Tagg gesessen hatte, denn sie hatten viele Jahre auf demselben Flur gewohnt. Überfall auf ein Wertdepot vor Eskilstuna. Sein Freund Tagg und ein paar andere Typen hatten sich minutiös vorbereitet, sogar die Fluchtwagen entlang der verschiedenen Routen ausprobiert. Die Beute. Mehr als achtzehn Millionen in bar, eine große Summe für vier Typen aus der Gosse. Sie waren Profis, tauchten die ersten Wochen unter, hielten sich in ihren Wohnungen auf und schauten alle Staffeln von den Sopranos und Entourage. Fuhren nicht in die Stadt, ließen den Champagner bleiben, standen nicht in irgendeinem Nachtclub um den Stureplan auf den Tischen und gaben dreißig Riesen pro Abend für Mädchen aus. Trotzdem ging es schief. Einer der Jungs geriet in eine Routinekontrolle, benahm sich supernervös, was den Verkehrspolizisten aus irgendeinem Grund veranlasste, in die rechteckige Tasche zu sehen, die er in sein Auto geschoben hatte. Die Tasche war voller Waffenattrappen. Der Rest war Geschichte – die Attrappen stimmten mit den Waffen überein, die die Räuber auf den Filmen der Überwachungskameras in den Händen hielten, und auf ihnen fand man auch die DNA von Tagg. Die Bullen fingen an hinzuschauen, Hausdurchsuchung, fanden einen Computer, schafften es, Sachen wiederzubeleben, die gelöscht waren, fanden Spuren von Überweisungen an einen Vermieter in Eskilstuna, zeigten dem Bilder von Tagg und fragten: »Haben Sie diese Person schon einmal gesehen?« Ja, natürlich erkannte der Vermieter ihn, Tagg hatte in seinem Haus eine Wohnung gemietet – direkt gegenüber vom Wertdepot.
»Aber vielleicht hast du ja Freunde, die das wissen?«, fragte Teddy.
Tagg schlürfte von seinem Bier. »Vielleicht. Du kannst ein paar Namen von mir kriegen, und dann kannst du selbst fragen.«
Doch plötzlich hellte sich seine Miene auf. »By the way, ich hab von Loke gehört, dass du Sachen in seiner Internetapotheke bestellt hast.«
»Ja … aber ich kann nicht darüber reden.«
»Ehrlich, Mann, du solltest deren Ständerpille ausprobieren. It’s the shit. Meine Braut liebt es, wenn ich die gefuttert habe.«
Also hatte Teddy in den letzten Tagen mit Taggs Freunden geredet. Messer-Ali, Spinner-Kalle, dem Schneckenmann und wie sie alle hießen. Einige wussten was und schleusten ihn weiter. »Das ist nicht mehr so wie damals, als du noch im Game warst, mein Freund«, sagten sie. Sie erinnerten sich an seinen Namen, vertrauten ihm. Die Schwedenjugos seien inzwischen fast ausgestorben. Andere hätten ihren Platz eingenommen: die Syrer, die Kurden, die Tiger, Taxi-Aslan und seine Gang. Summa summarum: Mazern schien sich auf die richtig lichtscheuen Unternehmungen verlegt zu haben. Spielte in den höheren Ligen, in denen Taggs Freunde sich nicht auskannten.
Loke hatte Teddy versprochen, die Mailbox von Swedish Premium Security zu hacken und an die Countermail.com-Adressen zu kommen. Vor zwei Tagen dann hatte er angerufen: »Leider haben die eine hyperverdammte Sicherheit in diesem Unternehmen, schlimmer als an meinem eigenen Arbeitsplatz. Ich komme da einfach nicht ran. Tut mir leid.«
»Und die Adresse, von der aus der Auftrag an sie gemailt wurde?«
»Countermail ist das am sichersten verschlüsselte Mailsystem der Welt. Die zu hacken ist ebenso unmöglich, wie Kim Jong-Un mit einer Wasserpistole zu meucheln.«
Teddy hasste Sackgassen. 
Kum hatte wahrscheinlich nicht selbst hinter der Entführung von Mats gestanden, sondern andere hatten Interesse an seinem Computer gehabt. Aber Mazern wusste garantiert, wer den Job bestellt hatte. Er wusste es – aber er weigerte sich, zu reden. Das Ziel des Krieges war, ihn zum Reden zu bringen und Teddy auf die Spur zu setzen. Eine andere Möglichkeit hatte er nicht. Die Raubtiere selbst versteckten sich zu tief im Schatten. Cécilia oder die Swedish Premium Security hätten vielleicht etwas dazu beitragen können, doch die schienen beide ebenfalls Sackgassen zu sein.
Eine Sache war Teddy klar: es würde Geld kosten, Krieg zu führen. Vielleicht würde er Schweden verlassen müssen. Auf jeden Fall aber würde er Bojan und Linda wegschicken müssen.
Und da fiel ihm eine Peron ein, die ihm vielleicht helfen könnte. Eine Person mit Schotter.
Heute dauerte es lange. Der Herr verließ die Hütte den ganzen Morgen nicht.
Teddy versuchte, mit runtergedrehter Lautstärke ein Hörbuch zu hören: Widerrechtliche Inbesitznahme von Lena Andersson.
Das Auto hatte keinen CD-Player, das störte ihn, aber der Mann von der Autovermietung hatte ihn nur erstaunt angesehen, als er danach gefragt hatte. »Auf welchem Planeten haben Sie denn die letzten Jahre verbracht? CD-Spieler gehören in die Bronzezeit. In diesem Wagen streamen Sie direkt von Ihrem Handy.«
Teddy wusste genau, auf welchem Planet er die letzten acht Jahre verbracht hatte, aber er wollte ihn nur ungern einem zwanzigjährigen Autovermieter beschreiben, der ihm diesen Wagen sowieso niemals überlassen hätte, stünde nicht die Rechtsanwaltskanzlei Leijon auf der Rechnung.
Um ein Uhr tauchte er endlich auf. Fredric McLoud.
Schicker gekleidet als letztes Mal: lila Baumwollhosen, weißes Hemd und dunkelblaues Leinenjackett. In der Brusttasche flatterte ein kleines lila Tuch. Er marschierte Richtung Djurgårdsbron. Nachdem er ihn einige Wochen lang beschattet hatte, kannte Teddy die Gewohnheiten dieses Mannes, und dies hier war für einen McLoud eine ungewöhnliche Richtung.
Teddy folgte. An den Porsches vorbei und den Müttern mit Kinderwagen, die in Nike-Laufschuhen und Kompressionsleggins Richtung Djurgården powerwalkten.
Fünfzehn Minuten später begriff er. Die Kunsthalle Liljevalchs, in der Teddy noch nie gewesen war. Vor der Tür gab McLoud einer gleichaltrigen Frau Küsschen rechts und links, und dann gingen beide hinein.
Auch heute war er leicht zu beschatten gewesen, vielleicht meinte er, nichts mehr zu verlieren zu haben. Oder McLoud war heute einfach ehrlich: ein Ausflug mit einer Freundin.
Teddy stieg die Treppe hinauf. »Liljevalchs Kunsthalle« stand mit goldenen Buchstaben auf der rot gestrichenen Wand. Das Haus war groß, in altem Stil, aber nicht zu alt. Stein in verschiedenen Farben, die Pfeiler ein bisschen wie Säulen. Am Eingang hing ein Transparent: Jetzt: Market Art Fair – die führende Messe des Nordens für zeitgenössische Kunst.
Das hier war so überhaupt nicht Teddys Baustelle. Aber sein Objekt, seine Beute war da drin.
Er kaufte an der Kasse eine Eintrittskarte und ging hinein.
Hohe Decken, durch die Dachfenster einfallendes Licht, große Säle. Schweigende Oberschichtschweden wanderten auf und ab, betrachteten die Werke, beglotzten die Bilder, besabberten die Skulpturen. Teddy analysierte sie – nein, das hier waren keine gewöhnlichen bekloppten Spießerschweden, das hier war die Erste Sahne. Er erkannte die Day-Date-Uhren an den Handgelenken, die Loafers an den Füßen der Typen, die unnatürlich ebenmäßigen und gut geschminkten Gesichter der Frauen.
Und die Dinge an den Wänden – er überflog eine Liste, die bei einer der Galerien, die hier ausstellten, lag. Hundertfünfzig Riesen für ein kleines Bild, das außer zwei blauen Strichen ganz weiß war. Dreihundert Riesen für die verschwommene Fotografie von einem Schornstein.
Ich bin nicht der Einzige, dachte Teddy, die ganze Welt ist verrückt geworden.
Im nächsten Saal stand Fredric McLoud neben seiner Freundin und redete.
Er wirkte erkältet, schniefte wie ein Kindergartenkind im Winter. Oder wie ein fetter Koksjunkie, der nicht aufhören konnte, obwohl er auf frischer Tat ertappt worden war.
Die Frau an seiner Seite schien hier alle zu kennen. Küsschen, Küsschen, künstliches Lachen, Umarmung. Küsschen, Küsschen, künstliches Lachen, Umarmung. In der Methode nicht sonderlich variantenreich.
Ihre Hosen sahen aus wie eine Art Ballettleggins, und der Collegepullover hatte einen schrägen Aufdruck: eine die Zähne zeigende Bulldogge. Sie sah nicht gerade aus wie Fredrics Typ. Vielleicht war sie irgend so eine Kunstzockerin. Nach ein paar Minuten war sie tief ins Gespräch mit einem Galeristen versunken.
Teddy zögerte. Wenn er hinging, bestand die eiskalte Gefahr, dass mit den Aufträgen für Leijon auf immer Schluss war. Trotzdem, er musste es tun. Es gab keinen anderen Weg mehr.
Er tauchte hinter Fredric auf. Flüsterte ihm ins Ohr: »Hallo, ich bin es wieder.«
McLoud wandte sich um und ließ den Katalog fallen, den er in Händen hielt. Das Ding knallte mit einem Krachen auf den Boden. Die Frau mit dem Bulldoggenpullover drehte sich um und sah in ihre Richtung. Teddy legte ein Lächeln auf.
Und Fredric sah aus wie jemand, der akute Zahnschmerzen und Hammermigräne zugleich bekam.
»Was zum Teufel wollen Sie?«, flüsterte er.
Teddy antwortete in normalem Gesprächston. »Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu unterbreiten.«
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Mittsommerabend. Irgendwie der hellste Tag des Jahres. Das war naiß an Schweden: die Jahreszeiten bedeuteten etwas. 
Nikola traf Chamon vor seiner Tür. Jemand hatte auf Arabisch Nieder mit den Türken auf die Hauswand gesprayt.
Heute würden alle feiern. Scheißegal, ob man Schwedenbonze war, Enkel von einem Serben oder aus dem Irak kam und erst seit zehn Jahren hier wohnte – Mittsommer war eine softe Sache. Ein heidnischer Ritus, eine fette schwedische Tradition, die alle cool fanden. War ja nicht so, dass alle um die Stange tanzten und komische Lieder sangen, Füchse fliehen übers Eis – keiner wusste wirklich, was das heißen sollte. Nicht, dass alle eingelegten Hering aßen – den Großvater Bojan liebte – und dazu kalten Schnaps aus kleinen Gläschen tranken – den Großvater Bojan auch liebte. Nicht, dass alle Blumenkränze wanden, am Ende hackezu waren und sich trotzdem hinters Steuer setzten. Aber alle machten irgendwas. Und alle mussten sie Essen einkaufen.
Wir schließen daraus: heute Abend würde die Kasse im ICA Maxi knallvoll mit Schotter sein. Ein Rekordtag. Fetteste Beute seit Menschengedenken. Das konnte irgendwie gar nicht schiefgehen.
»Hej, Alter«, sagte Chamon und zog die Kapuze über.
Sie waren gleich gekleidet. Helme unterm Arm.
»Bist du bereit?«
Nikola drehte den Daumen hoch. »Aber hallo.«
Sie fuhren nicht mit der Bahn, sondern mit dem Bus, um die Überwachungskameras auf den Bahnsteigen zu vermeiden. Chamon erzählte eine kranke Geschichte.
»Erinnerst du dich an Ashur? Der ist für diese Erpressungssache eingefahren. Die Lagertypen, weißt du. Und dann ist sein Vater gestorben, als er im Knast saß. Also hat er gewollt, dass er auf die Beerdigung gehen darf, und da haben sie angefangen rumzuzicken. Er musste einen Anwalt nehmen, um drauf zu bestehen, und eine Menge Briefe an die Gefängnisverwaltung schreiben, aber am Ende hat er gewonnen. Also haben ihn drei Wachleute zur Kirche gefahren. Und echt, er war scheiße traurig, dass sein Vater tot war, und krass froh, dass er ihn ein letztes Mal ehren durfte. Weißt du, was dann passiert ist?«
»Keine Ahnung. Ich war ein Jahr aus der Welt.«
»Die haben gesagt: ›Wir lassen dich nur aus dem Transporter, wenn du Fuß- und Handfesseln trägst.‹ Ashur: ›Ich geh nicht mit Fesseln vor allen Trauernden in die Kirche.‹ Aber sie haben sich geweigert. Solche Schweine, was zum Teufel sollte er denn machen, was haben die sich gedacht? Aus der Kirche abhauen?«
»Was ist passiert?«
»Er hat sich geweigert, aus dem Bus auszusteigen. Sie mussten ihn wieder ins Gefängnis zurückfahren. Das war so voll unwürdig, vor seiner Mutter, seinem Großvater und seinen Geschwistern erniedrigt zu werden.«
»Pfui Teufel, was für Arschlöcher.«
»Genau. Und weißt du, was da in dem Moment passiert ist?«
»Nein.«
»Der Staat hat aus ihm einen richtig wahnsinnigen Shurda gemacht. Einen, der die Gesellschaft hier aus ganzem Herzen hasst.«
Sie hatten die 125er und das Quad hinter einer Kita in der Nähe des Ladens geparkt.
Frisch abgegriffene Sachen, gestern besorgt. Nikola hatte das Zündschloss mit einem fetten Schraubenzieher aufgemacht, der ganz vorne am Schaft eine Art Mutter hatte. Er schlug den Schrauber mit einem Hammer rein und nahm dann einen Engländer und drehte ihn rum. Die Plastikteile, die im Schloss gelandet waren, weg und dann den Kabeln bis zur Lüsterklemme gefolgt. Etwas basteln, dann musste man nur noch Gas geben. Das Kettenschloss an dem leichten Motorrad wurde mit dem Bolzenschneider erledigt.
Ein zusätzliches Moped hatten sie auf der Rückseite des Ladens geparkt, für den Fall, dass es Ärger mit einem der anderen Fahrzeuge geben würde. 
Jetzt standen sie zwischen den Bäumen oberhalb vom Parkplatz und checkten den Riesenladen ab. Sieben, acht Autos waren immer noch da unten geparkt. Würden vielleicht die ganze Nacht da stehen bleiben.
Chamon hatte ein Radio mit Polizeifunk im Rucksack und dünne Gartenhandschuhe mit Noppen.
Das Gebäude unter ihnen: ein gigantischer Legoklotz aus Blech und massenhaft Glas zwischen Autobahn und Hochhäusern. Der hohe Eingang mit den durchsichtigen automatischen Drehtüren war abgeschlossen, und fast alle Lichter waren ausgeschaltet. Trotzdem schien das Haus zu glühen, ein glitzernder Goldschatz, der da drinnen auf sie wartete.
Jetzt Mitternacht. Nur dann war es um diese Jahreszeit ein bisschen dunkel.
Sie ließen das Quad und das Motorrad anrollen. Nikola spürte, wie sein Puls stieg. Das hier: vielleicht der Durchbruch in die Millionenklasse. Sein Break. Sein claim to fame. Seine Art, die Situation zu retten. 
Drei Tage am Stück hatten sie gecheckt. Um den Laden rumgestrichen, die Wege von dort weg ausgerechnet. Zum Parkplatz auf der Vorderseite gab es nur eine Einfahrt, aber auf der Rückseite gab es die Anlieferungsrampen und einen Weg zu etwas, was wahrscheinlich der Personaleingang war. Am Rand des Parkplatzes verlief ein Fahrradweg, der auf den Hügel hinauf verschwand. Es war am klügsten, kein Auto zu benutzen. Zu großes Risiko, falls sich jemand einfach querstellte und die Ausfahrt blockierte. Mit dem leichten Motorrad und dem Quad waren sie beweglicher, flexibler, geländegängiger.
Sie waren in den Laden rein- und wieder rausgegangen. Hatten da drinnen mit einem Einkaufswagen rumgetrödelt, sich ein paar Chipstüten und lauwarme Limonade gekauft. Hatten navigiert. Versucht, rauszukriegen, durch welche Tür sie am besten kommen sollten, welcher Weg der schnellste durch den Laden wäre. Die ganze Zeit mit Sonnenbrillen und hochgezogenen Kapuzen. Versuchten, an die Decke zu schielen, Überwachungskameras und Alarmanlagen zu checken. Die Kleider, die sie angehabt hatten, verbrannten sie danach.
Nikola klappte das Visier herunter und ließ den Motor an. Es war ein schönes Motorrad, ein Cross.
Sie fuhren die letzten zweihundert Meter auf die Rückseite des Gebäudes. Auch hier draußen gab es möglicherweise Kameras, sie wollten ihre Gesichter nicht auf Bildern festhalten lassen. Der Rucksack raschelte. Er hatte das Werkzeug, eine Ikea-Tüte und die anderen Sachen reingequetscht.
Die Metalltür war lächerlich, das wussten sie schon. Weniger als zwei Minuten mit dem Brecheisen, und schon stand sie weit offen.
Die Alarmanlage befand sich direkt links. Sie tippten den Code ein, den sie von Saman erhalten hatten. Die Piepgeräusche erinnerten ihn an den Kaffeeautomaten in Spillersboda.
Sie machten ein paar Schritte zurück, sprangen auf ihre Maschinen und fuhren wieder auf den Hügel hinauf.
Der Polizeisender auf Chamons Schoß. Sie zählten die Minuten. Horchten auf Anzeichen, dass die Geldbullen irgendeinen Alarm von dem Laden da unten gekriegt hatten. Der Funk der richtigen Bullen war inzwischen gesperrt, den kriegten sie nicht rein. Nikola mit einem Fernglas um den Hals. Ab und zu hob er es hoch und sah auf die Straße hinaus. Wachdienstautos am Eingang? Es könnte ein leiser Alarm losgegangen sein, so eine Sirene, die man nicht hörte.
»Sollen wir loslegen?«, fragte Chamon, als fünfundvierzig Minuten vergangen waren, ohne dass etwas passiert wäre.
Bauchschmerzen. Mit einem Mal bekam Nikola ein ganz übles Gefühl.
»Verdammt, ich weiß nicht …«
»Aber es ist kein Alarm losgegangen, sonst wären sie schon lange hier.«
»Trotzdem.«
Chamon stand auf.
»Warte«, sagte Nikola. Er stieg auf das Motorrad. Startete es und fuhr vierhundert Meter entfernt zum Tunnel, der unter dem Hågelbyvägen verlief.
Chamon fragte sich bestimmt, was zum Teufel er da machte, aber Nikola musste es einfach tun.
Er nahm sein Handy, das noch ausgeschaltet war, und fuhr es wieder hoch. Rief Teddy an. Er wohnte ganz in der Nähe, aber Nikola hatte es noch nicht geschafft, ihn zu besuchen.
Nach ungefähr zehnmal Klingeln ging er ran, klang aber nicht müde.
»Hallo, Teddy, ich bin’s.«
»Hallo, wie geht’s dir?«
»Du, sag mal, kann ich nachher mal bei dir vorbeischauen? Vielleicht bringe ich Chamon mit.«
»Na klar, gerne. Aber, sag mal …«
»Ja?«
»… ich bin noch nicht zu Hause, und ich hatte einen stressigen Tag.«
»Oh, verdammt. Sollen wir einen anderen Tag nehmen?«
»Nein, nein, komm auf jeden Fall vorbei. Musst halt ziemlich klingeln und klopfen.«
Chamon schob das Kinn vor, als Nikola zurückkam.
»Was war das denn?«
»Ich musste was telefonieren.«
»Wir haben doch gesagt, Handys aus.«
»Ja, aber mir ist eingefallen, dass mein Onkel hier in der Nähe wohnt. Ich hab gefragt, ob wir zu ihm kommen können. Nur damit du es weißt.«
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AKTENNOTIZ 4 (TEIL 3)
Gesprächsprotokoll (Fortsetzung)
M:	Im späten Frühling 2006 lud Peder mich zu einem Event ein. »Es gibt viele, die sich für das interessieren, was du machst«, sagte er und erklärte mir ungefähr, worauf es hinauslaufen würde.
Zunächst einmal würde ich Schweden von oben sehen. Sörmland aus der Luft. Jagdreviere, hellgrünes Blattwerk, glitzernde Seen. Wir flogen nämlich in einem Helikopter dorthin. Es war Peders Idee, dass wir auf eine etwas »abenteuerliche« Art dort landen würden, wie er sich ausdrückte. »Das wird den Jungs gefallen.« Ich wusste nicht, wer die anderen Gäste waren, aber das war wahrscheinlich auch der Sinn der Sache.
Der Helikopter landete auf einer großen Wiese neben einem Stall. Wir stiegen aus. Ich wusste weder, wie dieser Ort hieß, noch wusste ich genau, wo wir uns befanden, doch es handelte sich um ein riesiges Haus im Stil des 18. Jahrhunderts. Kein Schloss, aber schon mit Herrensitzatmosphäre. Gelbe Holzfassade, rotes Ziegeldach, drei Schornsteine.
Wir wurden von zwei Männern begrüßt, die uns durch den Luftzug der Rotorblätter ins Haus führten. Ich hatte einen Smoking ausgeliehen, Peder hatte mich wissen lassen, das wäre die richtige Kleidung. Der Helikopter hob wieder ab, und ich erinnere mich noch, dass ich dachte, hier wieder mit dem Taxi wegzukommen würde teuer werden. Einen Moment lang bereute ich, mitgefahren zu sein, ich war nicht so ein Smalltalker. Doch Peder hatte irgendetwas an sich. Im Vergleich zu Sebbe, Maxim und allen, mit denen ich in der letzten Zeit gearbeitet hatte, erschien er mir wie der einzig Normale weit und breit.
Der Abend ließ sich unterhaltsam an. Wir nahmen einen Aperitif in einem Salon, zusammen mit den ungefähr zwanzig anderen Gästen. Es waren ausschließlich Männer, doch der Gedanke, wie ungewöhnlich das war, kam mir nicht einmal. Peder stellte mich mehreren Personen vor. Er lachte und nannte mich »Mr. Money Man«. Dann hielt ich meinen Vortrag. Peder hatte garantiert, dass alle »mit der Komplexität des Ganzen einverstanden« seien, wie er es ausdrückte. Mit anderen Worten, man konnte ihnen vertrauen.
Ich sprach ungefähr dreißig Minuten und platzierte alles auf einem Niveau, das nicht schwer war, eher in die hellgraue Richtung. Ich beschrieb die Unterschiede der verschiedenen Steuerparadiese und wie die Dritte Geldwäschedirektive die Regeln hier in Schweden beeinflusste. Ich gab keine konkreten Tipps, das hätte ja bedeutet, die Leute gratis auf Sebbes, Michaelas und meine Geschäftsidee zu stoßen, doch deutete ich genug an, so dass alle meine einfache Devise begreifen mussten: es gab für alles eine Lösung.
Auf den Vortrag folgte ein Dreigängemenü. An den Wänden hing eine Mischung aus alten Portraits aus dem 19. Jahrhundert und modernen Fotografien. Die Leute waren fröhlich, ich war fröhlich, das Essen und die Weine – alles war phantastisch aufeinander abgestimmt. 
Doch ich hatte die ganze Zeit meine eigene Agenda. Ich wusste ungefähr von der Hälfte der Männer um mich herum, wer sie waren. Einige hatten sich mir vorgestellt, und manche kannte ich einfach, weil sie zu Schwedens Industriellenfamilien gehörten. Wieder andere waren Risikokapitalisten, einige Teilhaber in Anwaltskanzleien. Ich hörte zu, fischte, versuchte, die Gespräche zu lenken. Der Alkoholpegel bei allen ließ die Vorsicht sinken.
Der Mann neben mir schien am Vielversprechendsten. »Da ist definitiv was im Gange, ich bin mir ganz sicher«, sagte er. »Mein Banker bei Goldmann Sachs sagt, dass ein Investor sich wegen eines Rats an sie gewandt habe. Und mein Bekannter bei Brain & Company sitzt auf einem Fall, den sie EQT vorgestellt haben. Dann hat mein Anwalt zufällig erwähnt, dass er ein paar Angaben vor einer due diligence bei dieser Firma aufgemotzt hat. Es ist die Rede von Gambro. Hundert Prozent. Der Laden ist überkapitalisiert und hat eine Nettokasse von sechseinhalb Yard. Ich hab nur keine Ahnung, wann. Sie werden versuchen, das Ding zu kaufen wie eine kleine thailändische Hure.«
Die Stimmung nach dem Essen war gut. In einem Raum lief eine Art Show, aber ich stand hauptsächlich und redete mit Peder, deshalb sah ich nicht, was es war.
Er sagte: »Wenn Sie schon hier sind, dann müssen Sie sich noch mal eine Sache ansehen. Ich habe eine Menge Fragen vom britischen Büro der IRS erhalten, und die wollen diese Woche eine Antwort. Es geht um die Kanalfirma.«
Ich hatte alle Zeit der Welt, diese Männer waren eine Goldgrube.
Peder führte mich in einen abgelegenen Raum, der wie ein Büro aussah. Ein großer Schreibtisch mit einem alten Tintenfass und Mengen von Papier. An der Wand ein ausgestopfter Wildschweinkopf. Die schweren grünen Samtgardinen waren zugezogen.
»Die fragen nach den Ausbezahlungen an Estland und meinen, die Rechnungen würden nicht stimmen. Können Sie das mal abgleichen und sehen, ob man es irgendwie zusammenbringen kann? Ich brauche da wirklich so schnell wie möglich Ihre Hilfe.«
Peder setzte sich an den Schreibtisch und klappte einen Laptop auf, den ich vorher nicht einmal bemerkt hatte. Ich stand über ihn gebeugt. Er tippte das Passwort ein. Das Seltsame war, dass ich meinen Blick nicht von der Tastatur abwenden konnte, als er es tat. Nun habe ich schon immer ein Zahlenverständnis gehabt, und ich kann sie mir besser merken als viele andere Leute. 
Peder zeigte mir die verschiedenen Excel-Sheets auf dem Computer. »Ist das okay, wenn ich Sie hier ein wenig allein lasse?«, fragte er.
Ich begann, die Dokumente durchzusehen. Einnahmen und Ausgaben. Sogenannte walking accounts – Ketten von Transfers zwischen verschiedenen Nummernkonten. Alles, um neugierige Behörden daran zu hindern, hier herumzuschnüffeln. Doch mein Blick wurde auch noch von anderen Dingen angezogen. Auf dem Schreibtisch stand ein weiterer, exakt gleich aussehender Laptop. Ich arbeitete eine Weile mit Peders verschiedenen Transaktionsauszügen und Liquiditätsflüssen weiter, aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Es war, als würde etwas in mir zucken.
Ich holte meinen eigenen Computer aus der Tasche, meinen Notnagel-Sammler. Da ich ihn als solchen benutzte, hatte ich ein paar verschiedene Kabel dabei. Zuerst verband ich mich mit Peders Computer. Binnen weniger als zehn Minuten hatte ich seine halbe Festplatte rüberkopiert.
Dann griff ich nach dem anderen Computer und klappte ihn auf. Ich probierte Benutzername und Passwort, die ich Peder in den ersten Laptop hatte eingeben sehen. Es war ein Versuch, und heute kann ich sagen, dass es der dümmste Versuch meines Lebens war. Denn es funktionierte.
Zu Anfang sah ich nur jede Menge Ordner mit Nonsensnamen. Ich klickte mich weiter und kam zu anderen Ordnern, die nun etwas suspektere Namen trugen. XXXDream. XXXBelow 13. Aus irgendeinem Grund hatte ich denselben Impuls wie bei dem ersten Laptop. Ich kopierte alles, was ich sah.
Nach einer Stunde kam Peder ins Büro. »Mats, wenn Sie fertig sind, denke ich, Sie sollten nun nach Hause fahren.«
Er brachte mich raus. Auf dem Kiesweg vorm Haus stand bereits ein schwarzes Auto. »Haben Sie vielen Dank für Ihr Kommen. Ich weiß, dass viele es ungeheuer bereichernd fanden.« Peder zwinkerte und nahm mich beim Arm.
Wieder zu Hause angekommen, fuhr ich meinen eigenen Computer hoch. Ich klickte auf eine der Dateien, die ich rüberkopiert hatte. Es war ein Film.
Ich sah ein schwach erleuchtetes Zimmer mit einem Doppelbett. Vier Männer. Eine Frau, oder besser gesagt war es eigentlich ein Mädchen. Das Alter konnte ich nicht genau erkennen, aber sie war nicht älter als dreizehn, vierzehn Jahre. Sie stand auf allen vieren auf dem Bett. Einer der Männer hatte von hinten Sex mit ihr. Gleichzeitig hatte sie Oralsex mit einem der anderen. Ich bin ziemlich sicher, dass sie weinte.
Ich klickte eine andere Videodatei an. Die Einrichtung war anders. Mehr kahle Wände, Klinker, schärferes Licht. Auf einer Pritsche lag ein Mädchen mit etwas festgebunden, was wie Gummiriemen aussah. Sie hatte etwas im Mund, eine Kugel. Zwischen den Beinen war etwas reingeschoben, möglicherweise eine Flasche. Ihr Körper war mit brauner Schmiere bedeckt. Wahrscheinlich Kot. Über ihr stand ein Mann und urinierte ihr ins Gesicht.
Ich öffnete noch eine dritte und eine vierte Datei, schaffte es aber pro Film nur ganz kurz zu schauen. Das war das Grässlichste, was ich je gesehen hatte …
JS:	Sie wissen also nicht, wessen Laptop Sie da gefunden hatten?
M:	Nein, aber das Passwort war schließlich dasselbe.
JS:	Aber wenn es nicht seiner war, was würden Sie dann meinen, wem der Computer gehören könnte?
M:	Keine Ahnung.
JS:	Was haben Sie getan?
M:	Nichts, und das bereue ich heute.
JS:	Naja, es war ja nicht Ihre Verantwortung.
M:	Das sehe ich anders. Ich hätte schon damals was tun sollen. Da ist jeder Mensch in der Verantwortung.
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Als Emelie klein war, hatten sie Mittsommer nördlich von Stockholm an der Küste gefeiert. Die Schwester ihrer Mutter lebte dort in der Region Roslagen in einem kleinen Ort namens Berghaga. Sie und ihr Mann hatten das Haus zunächst als Sommerhaus gemietet, es dann gekauft und sich schließlich dort niedergelassen. 
Das jährliche Mittsommerfest der Gemeinde fand im Dorfgemeinschaftshaus, das im Volksmund Mühlenhof genannt wurde, statt. Emelie und ihre Cousine Molly gingen jeden Tag dorthin, kauften Eis, sahen sich das alte Mühlenrad im Bach an und redeten über alles Mögliche. Sie waren nicht besonders eng verbunden, das restliche Jahr über hatten sie kaum etwas miteinander zu tun, doch in jener Sommerwoche, in der Emelies Familie zu Besuch war, konnten sie alles miteinander bereden. Und Emelie lebte für den Rest des Jahres davon. Wie auch immer sich ihr ganzes Leben gestaltete, wie es ihr in der Schule, mit den Lehrern, den Freunden und ihrer Mutter und mit ihrem Vater erging, hatte sie doch immer Molly. Eine Blase, vor allen anderen geschützt.
Man begann um zwölf Uhr damit, den Mittsommerbaum zu schmücken. Die Einwohner des Ortes, die Sommergäste und alle hinzugereisten Besucher kamen mit Birkenreisig und Blumen. Danach gingen die meisten zurück zu sich nach Hause und aßen zu Mittag. Eingelegter Hering mit Sahnesoße, Schnittlauch und neuen Kartoffeln. Knäckebrot und gut abgelagerter Käse. Västerbotten-Pie, Gubbröra aus Ei, Zwiebeln und Anchovis, Erdbeeren mit Schlagsahne. Und natürlich: Nubbe, die kleinen Gläschen mit unterschiedlichen Sorten klarem Schnaps. Um drei Uhr dann gingen die allgemeinen Festivitäten los. Der über zehn Meter hohe Baum musste aufgestellt werden – das machten die Männer. Emelie hatte immer schreckliche Angst, dass ihr Vater sich verletzen könnte, oder – noch schlimmer – dass er den Baum zum Umfallen bringen und jemand anderen verletzen würde. Mittsommer gehörte nämlich zu seinen liebsten Festen, schließlich eine der wenigen Gelegenheiten im Jahr, wo es gesellschaftlich akzeptiert war, hochprozentigen Alkohol zu konsumieren und ein wenig »angeschickert« zu sein, wie er es nannte.
Als es geschah, war sie zwölf Jahre alt. Emelie, Molly, ihre Mutter, ihre Tante und die anderen hatten unter Leitung von Olle Högström um den Mittsommerbaum getanzt. Er trug wie immer Tracht, und Tante Ingrid behauptete, er würde das auch schon seit dreißig Jahren hier machen. Ritsch ratsch filibombombom, filibombombom. Sie sangen, machten Bewegungen, hüpften herum. Wenn an dem Tag Außerirdische gekommen wären, um Spuren von Leben auf diesem Planeten zu erforschen, hätten sie augenblicklich kehrtgemacht und wären in der sicheren Überzeugung davongeflogen, dass derartige Verrückte keine intelligente Zivilisation herstellen könnten.
Ihr Vater war nicht zu sehen, doch Emelie bemerkte die besorgte Miene ihrer Mutter.
Nach einigen weiteren Liedern fingen die Leute an zu tuscheln, manche lachten. Andere verließen die Tanzfläche und gingen zu der kleinen Brücke, die über den Bach ging, und stellten sich dorthin. Was war denn los? Wieder der vor Besorgnis schreiende Blick ihrer Mutter.
Emelie und ihre Mutter ließen einander los. Der Tanz hörte auf, die Musik verstummte.
Sie gingen zur Brücke. Molly neben ihnen. Einige Menschen drehten sich um und sahen Emelie an. Ihre Münder lächelten, aber in ihren Augen leuchtete etwas anderes. Sie begriff nicht, was es war. Heute würde sie es wissen: Mitleid.
Ihr Vater saß im Bach. Er war nackt bis auf ein nasses Hemd, das ihm am Leib klebte. Seine Knie waren blutig. Halb singend, halb schreiend rezitierte er ein Gedicht: »Güldne Wolken winden zum Abend den Kranz, die Elfen schweben zum Wiesentanz, und blattverziert streicht die Fiedel der Nöck im Bachgeriesel!« 
Emelie sollte dieses Bild nie vergessen. Von allen Gelegenheiten, bei denen ihr Vater sich lächerlich gemacht, sich peinlich und dumm verhalten hatte, erinnerte sie sich vor allem an diese. Es war nicht das erste Mal und auch nicht das schlimmste. Nein, es war etwas anderes, was das Ereignis unverzeihlich machte. Vielleicht, dass er im Grunde nackt war. Vielleicht, dass Molly dabei war, die doch nicht in Emelies Welt hineingezogen werden sollte. Molly, die unbefleckt vom Geheimnis der Familie bleiben sollte.
Es war das letzte Mal, dass sie in Berghaga Mittsommer feierten.
Doch heute war sie es, die trank. Emelie war zusammen mit Josephine auf einer Party bei einem von Jossans Freunden.
Eine Dachwohnung auf der Linnégatan, superluxuriös renoviert. Jossan hatte ihr erzählt: »Der hat alte Holztüren aus einem Schloss in Bordeaux herfliegen und zum Esstisch umarbeiten lassen. Sein Fernsehschrank ist ein Spezialdesign, das er von den Tischlern von Svensk Tenn in Walnussholz mit Blattgold hat anfertigen lassen. Du wirst sehen, das ist ein echter Hammer.«
Die Türen zur Dachterrasse standen weit offen, es war ein schöner Abend. Emelie fragte sich, ob Jossan wohl Sex mit dem Typen haben wollte. Er arbeitete bei SEB Equities, ehemals Enskilda Banken, und war definitiv ein up-and-coming Star der Investmentbranche. Emelie hatte vor einem Jahr selbst schon einmal mit ihm bei einer Transaktion zusammengearbeitet, doch sein Charme hatte sich ihr nicht wirklich erschlossen. Er hatte die störende Unsitte, die ganze Zeit an seinen Händen zu riechen. Vielleicht betrachtete Jossan ihn deshalb als Gleichgesinnten, denn sie war ja Lotion- und Handcremefetischistin.
Erst aßen sie zu Abend. Sie waren zu zwölft. Die anderen sprachen über gemeinsame Bekannte, gemeinsam besuchte Restaurants und kicherten über gemeinsame Witze. Obwohl sie wusste, dass dem nicht so war, schien es Emelie, als ob alle sich schon ewig kannten.
Vor dem Essen gab es Martinis, zum Essen dann Bier und Wein. Dann kamen die Nubbe: Stolichnaya Elit und OP Aquavit. Sie wusste, dass sie sich keinen Rausch leisten konnte, denn die Nebenwirkungen ihrer Medikamente konnten richtig zuschlagen, wenn sie trank. Sie musste wieder an ihren Vater denken. Warum hatte ihre Mutter ihn nicht einfach verlassen? Warum hatte er nicht mit dem Trinken aufgehört?
Jetzt war sie von ihrer Mutter auch noch angerufen worden, ob sie und Vater nicht in den Ferien nach Stockholm kommen und bei ihr wohnen könnten. Jetzt, wo mit Papa wieder alles besser war. BEI IHR wohnen – was für eine bizarre Idee. Trotzdem brachte sie es nicht übers Herz, Nein zu sagen. Da musste sie wohl ein paar Tage in der Kanzlei campieren.
Der Gastgeber erzählte von einem LBO, mit dem er sich gerade befasste. Jossan und die anderen Mädchen waren offenkundig nicht interessiert. Es war etwas Seltsames mit Josephine – sie war eine außerordentlich tüchtige Anwältin, nach Emelies Ansicht die beste ihrer Generation in der Kanzlei. Sie arbeitete sich halbtot, um die Leiter hochzuklettern, engagierte sich im Festkomitee der Kanzlei, im Kulturclub, bei Fußballturnieren und in der Pro-bono-Arbeit. Sie hatte alle Voraussetzungen, Partnerin zu werden. Gleichzeitig interessierte sie sich überhaupt nicht für den Geschäftsgedanken und die Unternehmen, mit denen die Klienten tatsächlich Geld verdienten. Sie liebte einfach nur Jura. Vielleicht machte sie das noch perfekter, denn sie war niemals neidisch auf die Klienten, diese Typen, die hundertmal mehr verdienten als sie, nur halb so viel arbeiteten und im Vergleich zu ihr gerne leicht untertalentiert wirkten.
Emelie hatte versucht, sich für diesen Abend richtig anzuziehen. Mehr als zwei Stunden hatte sie zu Hause vorm Spiegel gestanden und sich in unterschiedlichen Kombinationen mehr oder weniger durch ihre gesamte Garderobe probiert. Am Ende hatte sie sich für ein Paar bauschiger Seidenhosen von Zara und eine dünne schwarze Bluse von Marc by Marc Jacobs entschieden, die wohl der teuerste Kauf war, den sie je getätigt hatte.
Trotzdem fühlte sie sich falsch angezogen, denn sowohl Josephine als auch die anderen Mädels sahen sehr viel flotter aus. Josephine trug eine Diamantenuhr und ein Cartier Love Bracelet am Arm. Eine andere Frau hatte ein Collier de Chien-Armband in schwarzem Leder und rotem Gold. Wenn nicht Jossan in jeder freien Minute immer auf den Websites dieser Marken herumsurfen würde, hätte Emelie die Schmuckstücke nicht einmal erkannt. Sie fragte die Frau, wo sie das Armband gekauft hätte – und hatte sich damit aus ihrer Komfortzone heraus begeben. Aber so machte man doch Smalltalk, man diskutierte übers Trainieren, Homestyling, Kleider und wo man die Dinge kaufte. Inzwischen hatte sie das fast schon gelernt, immerhin war sie fast dreißig.
Sie dachte an den Fall. Teddy war verändert und angespannt. Emelie wusste nicht einmal, was er gerade machte, sein Telefon war nun schon seit mehreren Tagen abgeschaltet. Sie musste unbedingt mit ihm reden.
Von Jan waren weitere Testergebnisse aus dem Haus gekommen, diesmal DNA. Das war nicht gerade erfreulich, denn Benjamins Spuren fanden sich an mehreren Stellen in dem Haus. Vielleicht war er schuldig. Vielleicht hatte er den Mann im Haus ermordet. Sie versuchte, diesen Gedanken beiseite zu schieben. Es war nicht an ihr, das zu entscheiden. Sie war Anwältin, ihre verdammte Pflicht war es, ihrem Klienten gegenüber Loyalität zu zeigen. Doch konnte sie darauf hinarbeiten, dass er auf freien Fuß kam, hinein in die Gesellschaft, auf die Straße, wenn er doch ein Mörder war? Und dasselbe noch einmal tun könnte?
Sie hatte Cécilia angerufen und gefragt, ob es Patientenberichte über Mats gäbe. Sie hatte Jan den Umschlag aus dem Bankfach zur Analyse gegeben. Sie besuchte Benjamin. Er lag immer noch mit geschlossenen Augen im Bett, doch nachdem sie eine Weile bei ihm gesessen und versuchte hatte, ihn auf ihre Gegenwart aufmerksam zu machen, hatte er drei Wörter gesagt: »Findet Teddy was?«
Emelie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.
Sie ging noch einmal zur Bankfiliale auf Kungsholmen und fragte, wer sonst das Bankfach aufgesucht habe. Man sagte, das wisse man nicht. Vielleicht logen sie, jedenfalls durften sie es nicht sagen, das war ja eigentlich klar.
Jossan und die anderen Mädels plauderten über Instagram-feeds – ihre eigenen und die anderer. Emelie war nicht auf Insta, sie hatte ja kaum einen Facebook-Account, ging nie auf ihre Seite und bekam da inzwischen auch keine Freundschaftsanfragen mehr.
Sie redeten weiter. Ein neuer Lippenstift, der die Lippen anschwellen und fülliger aussehen ließ. Sie prosteten sich zu, aßen vom Nachtisch: Erdbeertrifle. Ein Zuckerkuchenboden, der mit irgendeinem Likör getränkt und mit Erdbeerscheiben, Vanillecreme und Sahne bedeckt war. Es schmeckte alles wunderbar, auch wenn ihre Mutter die Nase gerümpft hätte bei dem Gedanken, an Mittsommer Cateringessen zu bestellen. Die Bedienung stellte einen süßen Dessertwein dazu. Langsam fühlte sich Emelie betrunken.
Jetzt waren die Sommerferien das Thema. Jossan würde nach Biarritz fahren, wenn sie nicht wie vorigen Sommer in irgendeiner Riesentransaktion landete, der Bankertyp wollte ins Sommerhaus der Familie in Båstad reisen, zwei der Mädels würden in Torekov abhängen.
»Die richtigen Torekov-Reisenden fahren ab dem sechzehnten Juli nach Orskär, wenn die Vogelschutzzeit zu Ende ist. Wenn man vorher fährt, hat man keine Ahnung. Dann hat man in Torekov nichts zu suchen«, sagte eine von ihnen.
»Die richtigen Torekov-Reisenden, die alten, die Ahnung haben, legen ihr Boot, wenn sie nach Kohallen fahren, auf die linke Seite, denn da kann man nicht so gut baden, aber die Anfänger legen das Boot auf die rechte Seite, denn sie glauben, da liegt ja keiner«, sagte einer von den anderen.
Der Typ direkt gegenüber von Emelie hieß Eugen und war ebenfalls Anwalt, und zwar in einer mit Leijon konkurrierenden Kanzlei. Er sagte: »Massenhaft Grünschnäbel neuerdings in Torekov. Ich hab da letzten Sommer sogar einen Neger gesehen.«
Die Jungs lachten. Emelie sah Eugen wütend an.
Jossan stellte ihr Weinglas auf den Tisch, so dass es knallte. Alle Köpfe fuhren herum. Jossan im Zentrum. »Wenn du dieses Wort noch einmal sagst, dann gehe ich«, erklärte sie.
Grabesstimmung in der Dachwohnung.
Eine Viertelstunde später klingelte Emelies Telefon – Teddys Nummer. Sie schob den Stuhl nach hinten und empfand ungeheure Erleichterung, den Raum eine Weile verlassen zu dürfen.
»Ja?«
»Ich bin’s.«
»Ja, das sehe ich.«
»Was machst du?«
»Versuche mit einem Rudel von Idioten Mittsommer zu feiern«, antwortete Emelie. »Und selbst?«
»Nichts Besonderes.«
»Warum hast du nichts von dir hören lassen, seit ein paar Tagen schon versuche ich, dich zu erreichen.«
»Emelie, ich hab grad keine Zeit zum Tratschen. Es ist so: wenn du innerhalb von einer Stunde nichts von mir hörst, dann ruf sofort die Polizei an. Verstehst du? Ich bin in Killinge, weit draußen auf Lidingö. Und das Einzige, was ich will, ist, dass du 112 anrufst, wenn du bis spätestens zwölf Uhr nichts von mir gehört hast.«
32
Mittsommerabend in Stockholm.
Mittsommerabend mit Emelie. Sie saß neben ihm im Auto. Er hatte sie überhaupt nicht gebeten, herzukommen. Im Gegenteil. Er hatte protestiert. Aber sie hatte sich geweigert, nachzugeben. »Mach jetzt keine Dummheiten. Ich komme, ich nehme ein Taxi. Bleib, wo du bist.«
Aus irgendeinem Grund wartete er dann auch auf sie. Weil es ihr wichtig war? Oder war es reines Sicherheitsdenken, es war besser, zu zweit zu sein als allein, wenn man das machen wollte, was er vorhatte.
Mittsommerabend vor einer Scheune in Killinge. Wenn es wenigstens wie auf dem Land gewesen wäre: ein Aufenthaltsort für Kühe oder Pferde, Abstellraum für Traktoren oder andere Landmaschinen, ein Lager für irgendwas – Getreide, Werkzeug, Heu, Kartoffeln. Doch in diesem Schuppen wurde etwas viel Wertvolleres aufbewahrt. Die großen Schiebetüren waren geschlossen.
Teddy hatte die Zastava in der Tasche der Stoffjacke. Zum Glück gab es die alte Grube im Wald.
Er hatte Emelie nicht erzählt, was er die letzten Tage gemacht hatte. Fredric McLoud hatte sich sofort ergeben, dort im Liljevalchs, war mit ihm nach draußen gekommen. Der Kokser wollte natürlich keine Szene, das war verständlich.
Draußen ein ruhiges Djurgården. Eine Straßenbahn fuhr vorbei, und Teddy dachte an den kleinen Vortrag von Kum. Djurgården war vielleicht das schönste Viertel in diesem Land. Weiter hinten konnte er den Eingang zum Skansen-Park sehen, da war er das letzte Mal in der Schulzeit gewesen. Obwohl, nein, einmal auch mit Linda und Nikola.
»Es ist ganz einfach«, sagte Teddy, »ich möchte einen Deal mit Ihnen.«
Fredric McLouds Lider zuckten, und er begann, unkontrolliert mit der einen Hand zu wedeln. Es sah aus, als hätte er Spasmen.
»Sie sind doch krank im Kopf.«
»Nein, ich bin ziemlich gesund. War schon schlimmer, glauben Sie mir.«
»Sie haben mein Leben zerstört. Mein Geschäft. Alles.«
Sie blieben direkt am Eingang zu Skansen stehen. Familien mit Kindern strömten durch die Tore.
Teddy sagte: »Ihr Geschäft ist noch nicht abgeschlossen, nichts ist closed. Und ohne mich hat die Gegenseite keinen weiteren Case, was das angeht, was mit K anfängt und mit Okain aufhört, und was Sie so mögen. Also schlage ich Folgendes vor: ich gebe denen keine Informationen. Das bringt Ihnen einhundertneunzig Millionen Kronen.«
Fredric schniefte. Dann grinste er. Die Entzugssymptome schienen sofort zu verschwinden.
»Ist das Ihr Ernst?«
»Ja.«
»Sie sind ein Schatz. Und es hieß aber zweihundert Millionen, oder?«
»Nein. Es gibt einhundertneunzig.«
»Warum das?«
»Wir wollten doch einen Deal, sage ich. Ich will zehn. Und eine Million davon will ich schon morgen haben.«
Der äußere Rand von Lidingö. Killinge. Der Busch. Mitten im Niemandsland. Der Schuppen: von einem Zaun umgeben. Als er zuvor hier gewesen war, um die Lage zu checken, hatte er drinnen Hunde gesehen. Zwei Dobermänner plus Überwachungskameras und wahrscheinlich Bewegungsmelder.
Jetzt saßen sie seit dreißig Minuten im Auto. Warteten. Teddy wollte sichergehen, dass niemand da war. Die dunklen Spitzen der Tannen sahen aus wie eine schwarze Kulisse gegen den dunkelblauen Himmel. Die hellste Nacht des Jahres. Eine bescheuerte Nacht, um so was hier zu versuchen. Auf der anderen Seite: eine gute Nacht. Es brauchte keine Taschenlampe, die die Kameras wecken würde.
»Was hast du vor, Teddy? Erzähl’s mir jetzt!«
»Wenn du einfach hier im Auto sitzen bleibst, dann gehe ich mal kurz raus.«
»Das beantwortet meine Frage nicht im Geringsten.«
»Du bist doch Anwältin.«
»Genau.«
»Da ist es am besten, wenn du nicht alles weißt.«
»Warum?«
»Ein Anwalt sollte kein Unrecht befördern, ist das nicht eure Regel?«
»Schon, aber unsere vornehmste Pflicht ist die Loyalität zum Klienten, auch das steht in unseren Regeln. Und Benjamin ist mein Klient. Und du hilfst mir, Benjamin zu verteidigen. Also ist meine Frage an dich: dient das, was du vorhast, Benjamins Sache?«
»Kommt drauf an, wie man’s sieht.«
Es wurde still im Wagen. Es roch nach Ledersitzen und ihrem Parfüm. Teddy fragte sich, mit wem sie wohl gefeiert hatte.
Die Uhr im Armaturenbrett zeigte zwölf.
Es klang, als würde Emelie stöhnen. Sie sagte: »Was, wenn er nun schuldig ist?«
»Das kannst du überhaupt nicht wissen.«
Dann öffnete er die Autotür und ging in den Abend hinaus.
Der Zaun war ungefähr zwei Meter hoch. Die Plastiktüte schlackerte an seiner Hand.
Zwei Meter vor dem Zaun blieb er stehen. Auf diese Distanz würde er auf den Überwachungskameras schwer zu erkennen sein, denn die waren auf die Umgebung innerhalb des Zaunes gerichtet, wo man keine Eindringlinge haben wollte.
Er schnalzte mit dem Mund. »Koomm, komm, komm.«
Nichts.
Er pfiff. Schnalzte noch einmal.
Kurz darauf kamen die Hunde, starrten ihn von innerhalb des Zaunes an. Gelbliche Augen.
Sie knurrten. Er öffnete die Tüte. Warf die Fleischstücke, die er vor ein paar Stunden in einem Coop gekauft hatte, hinein. Entrecôte – Luxusfutter. Er hatte an vielen Stellen in das Fleisch hineingeschnitten und dann Propofol injiziert, dasselbe Zeug, das er auch dem Beschatter vor seinem Reihenhaus reingedrückt hatte. Jedes Steak reichte aus, um ein Pferd umzuhauen.
Die beiden Hunde standen still. Gerade Beine, die Hälse gereckt. Schöne Tiere – Teddy hatte nichts gegen sie. Sie starrten ihn weiter an. Warteten. Knurrten. Die Fleischstücke waren ein paar Meter neben ihnen gelandet. Es war, als wollten sie erst sehen, was geschah. Standen weiter unverwandt da. Teddy machte ein paar Schritte nach hinten. Tat so, als ob er sich nicht mehr für sie interessierte und vor allem: als ob er nicht reinkommen wollte.
Einer der Hunde war etwas größer – er schien nun das Fleisch zu begutachten. Der kleinere Hund trottete zu einem der Fleischstücke, schnüffelte, leckte, nahm aber keinen Bissen. Vielleicht wartete er auf eine Reaktion des größeren Tieres. Eine Minute verging. Sie standen beide jeder über sein Steak gebeugt und untersuchten das Fleisch. Teddy dachte: es muss einfach funktionieren, das hier ist doch ein Klassiker.
In dem Moment nahm der größere Hund eines der Stücke ins Maul, und in weniger als fünf Sekunden war es aufgefressen. Der andere Hund folgte seinem Beispiel. Jetzt hieß es warten.
Er dachte daran, wie er versucht hatte, Nikola zu helfen.
So wie er es sah, gab es nur einen Weg, und der erforderte seine alten Methoden.
Tagg arrangierte in einem Park bei Liljeholmen ein Treffen mit einem Schwarzmakler. Der Mietwohnungsmarkt wurde von Leuten gesteuert, die Tagg von früher her kannte.
Es war ein merkwürdiger Ort, die Klettergestelle und Rutschen hatten die Form von Ananas, Birnen und Wassermelonen. Eine tropische Farbenpracht mit Plastikrasen, der das ganze Jahr seine Chlorophyllform behielt.
»Entschuldige, aber ich bin gerade in Elternzeit, deshalb dachte ich, der Park wäre eine gute Idee.«
Der Mann, der auf Teddy zukam und ihm die Hand entgegenstreckte, sah nicht so aus wie gedacht. Sein Schädel war kahl wie ein Babypopo, und er hatte keine Augenbrauen, vielleicht war er krank und durchlief irgendeine Behandlung, so sah es fast aus. Tatsache war, dass er fast genauso gekleidet war wie Teddy selbst.
Der Makler gestikulierte zu einem kleinen Kind hin, das auf einer bananenförmigen Rutsche herumkletterte.
Teddy versuchte, seine Aufmerksamkeit einzufangen, doch der Blick des Schwarzmaklers bewegte sich ständig zu der Banane hin, was vielleicht auch kein Wunder war.
»Was suchst du?«, fragte der Makler.
»Es geht um meinen Neffen.«
»Okay, und was sucht er?«
»Er braucht eine Wohnung, die sollte nicht allzu weit von Södertälje entfernt sein, denn da wohnt seine Mutter. Eine Einzimmerwohnung reicht.«
»Vororte wären also gut, wenn sie zwischen Stockholm und Södertälje liegen?«
»Unbedingt. Südlich von Söder, Flemingsberg, Tumba.«
Der Makler machte ein paar Schritte auf Teddy zu, seine Haut war unnatürlich bleich, und er hatte ein paar Wunden vom schlechten Rasieren am Hals. Vielleicht hatte er doch keine Krankheit, sondern freiwillig entschieden, Bart und Kopf zu rasieren.
»Das ist ein ziemlich einfacher Prozess, und ich kümmere mich um alles«, erklärte der Makler. »Erst einmal stellen wir ihn in eine Schlange, dann schreiben wir ihn für ein paar Wochen in eine Wohnung, zum Beispiel in Vällingby, ein, da habe ich guten Kontakt zu einigen Vermietern, und die Schlange auf dem Wohnungsmarkt ist relativ kurz. Das sieht dann im Register alles sauber und ordentlich aus. Das wird dann die Adresse, die ins Einwohnermeldeamt kommt, und weil er dann schon ein Weilchen in der Schlange steht, wird sich auch niemand mehr fragen, wie er an die wohl gekommen ist. Ein paar Wochen später wechseln wir die Wohnung gegen die aus, die er kaufen wird. Auf diese Weise gibt es einen reinen Tausch. Dann muss der Verkäufer mindestens zwei Monate auf derselben Wohnung, gegen die der Tausch erfolgt ist, also seiner fiktiven Wohnung, eingetragen sein. Glaubwürdigkeit ist das A und O in meiner Branche, wie du bestimmt verstehst.«
»Okay. Und wie lange dauert das alles zusammengenommen?«
Der Makler zeigte seine weißen Zähne.
»Nun mal langsam mit den jungen Pferden. Bevor ich diesen Prozess mal in Gang setze, will ich erst mal hundert Riesen in einem Umschlag.«
»Wie bitte?«
Der andere grinste unverwandt weiter. »Ich glaube, du hast mich ganz gut verstanden. Um dir helfen zu können, brauche ich hunderttausend Kronen. A.D.K. Auf die Kralle, sozusagen.«
Dunkelheit. Der kleinere Hund lag auf den Vorderpfoten. Die Ohren waren immer noch wachsam aufgestellt, doch er gab keinen Laut von sich, als er Teddy auf der anderen Seite des Zaunes erblickte. Er wartete noch eine Minute. Dem Hund sanken die Augenlider, er legte den Kopf ins Gras – und schlief ein.
Der größere Köter war nicht zu sehen. Teddy ging am Zaun entlang auf die Rückseite des Schuppens. Da sah er ihn. Genau am Eingang zur Scheune. Das Tier hatte sich auch hingelegt, doch als es Teddy sah, begann es wieder zu knurren. 
Er wich ein paar Schritte zurück, wollte hier absolut keine Szene, auf die die Kameras reagieren könnten. Doch er musste nicht lange warten. Drei Minuten später war der Dobermann wie tot zusammengesackt.
Teddy kehrte zum Auto zurück, machte den Kofferraum auf und holte seine Sachen raus.
»Bist du fertig?«, fragte Emelie.
»Nur noch fünf Minuten.«
»Was machst du denn?«
Er antwortete nicht.
Emelie stieg aus und stellte sich vor ihn hin. »Du musst mir erzählen, was du machst.«
Die Zeit war knapp, Teddy musste schnell handeln. »Nein«, sagte er und versuchte, um sie herumzugehen. »Ich mache das hier jetzt auf meine Weise.«
Wieder vorn am Zaun. Auf der Vorderseite. Der Bolzenschneider.
Schnell knipste er den Zaun auf, das war so, als würde man Nähfaden abschneiden. Er kletterte hindurch, den Blick immer auf den kleineren Hund gerichtet. Der lag, wo er lag. Ein süßer kleiner Wauwau.
Fünf Minuten später schob er die schwere, zwei Meter breite Schiebetür der Scheune auf.
Er leuchtete mit seiner Taschenlampe. Das Licht traf auf glänzendes Metall.
Da standen sie. Der Ferrari California. Der Rolls Royce Phantom. Die historischen Porsches. Der Mercedes McLaren. Kums Lieblinge.
Teddy ging hinein.
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Emelie versuchte, sich selbst ein Mittsommerversprechen zu geben: nie mehr zu trinken, wenn sie auf Antistress-Medikamenten war. Die Kopfschmerzen dröhnten hinter der Stirn, und sie fühlte sich vernebelt. Am liebsten hätte sie eine Handvoll Schmerztabletten geschluckt und sich auf dem Rücksitz zusammengerollt und wäre eingeschlafen. Außerdem hatte sie im Gespräch mit Teddy schon angefangen zu lallen, und das war nicht der Alkohol, da war sie sicher. So betrunken war sie nicht, auch wenn sie die Nubbe und den Wein noch spürte.
Was er da wohl machte? Vielleicht hätte sie ihm folgen sollen. Andererseits fühlte es sich gut und irgendwie sicher an, in der Wärme und Stille des Autos eingeschlossen zu sein. Es war ein schöner Mittsommerabend da draußen. Viel schöner als das Abendessen bei Josephines Freund. 
Sie schickte mit Jossan ein paar SMS hin und her.
– Bist du noch bei Calle?
– Ja, aber was für ein Idiot ist denn dieser Eugen? 
– Aber echt. Gut, dass du was gesagt hast.
– Bist du deshalb gegangen?
– Ja, und Arbeit. Ich muss arbeiten.
– Emelie, mal ehrlich. Wie geht es dir eigentlich? [image: ]
Jossan kümmerte sich wirklich. Unter allen Emojis, lockeren Scherzen und Diskussionen über neue Anti-Aging-Cremes hörte sie doch nie auf zu fragen, wie es Emelie eigentlich ging. Sie mochte sie. Aber Emelie wusste nicht, was sie antworten sollte. Es war so lange her, dass sie eine wirkliche Freundin gehabt hatte.
Sie hatte die Fährgesellschaft angerufen und sie gebeten, ihr das Datum zu nennen, für das Mats Emanuelsson eine Fahrkarte für die Finnlandfähre gekauft hatte, von der er gesprungen war. Wie sich herausstellte, war er nicht nur einmal gereist, sondern fünfmal innerhalb weniger Wochen, ehe er schließlich über Bord sprang. Warum wohl?
Sie rief noch einmal bei der Fährgesellschaft an. Fragte nach Passagierlisten für alle Touren, doch sie weigerten sich, sie rauszugeben. Stattdessen fing sie an, die Wetterberichte der verschiedenen Tage, an denen er gefahren war, zu vergleichen. Sämtliche Male war das Wetter rau gewesen. Das war verständlich: er wollte sich das Leben nehmen – da wählte man keinen Tag, an dem das Wasser spiegelglatt dalag.
Das Armaturenbrett des Autos sah plötzlich orange aus. Flackerndes Licht. Irgendwas stimmte nicht. Emelie sah hoch und aus dem Fenster.
Meine Güte, da draußen brannte es. Die Flammen leckten am Himmel, als hätte jemand eine Brandbombe über die Scheune fallen lassen. Als wäre sie aus Papier. Als hätte sie jemand mit Benzin getränkt und angezündet.
Sie öffnete die Autotür und schrie. »Teddy?«
Wenn er da drin war, würde er ihr nie wieder antworten.
Verdammt. Sie rannte auf die Flammen zu. Spürte die Hitze trotz des Abstands. »Teddy!«, brüllte sie wieder. 
Da sah sie ihn. Er kam langsam näher. Wie in einer Schlussszene in irgendeinem Hollywoodfilm: der Held entkommt der Explosion, die Flammen bedecken im Hintergrund den Bildschirm. Aber was zum Teufel zerrte er da mit sich?
In jeder Hand ein dunkles Bündel.
Jetzt sah sie, was es war: zwei große Hundekörper.
Teddy ließ die Tiere auf den Boden fallen und riss die Fahrertür auf. »Sorry, dass es so lange gedauert hat«, sagte er. »Ich wollte einfach nicht, dass die Hunde gegrillt werden.«
Er fuhr zu schnell.
Nach drei Kilometern fand sie ihre Stimme wieder, solange hatte sie gebraucht, um das Ganze zu verarbeiten.
»Was machst du denn? Bist du verrückt geworden?«
Teddys Miene war gelassen. »Ich mache Druck auf ihn. Bald wird er mit mir reden wollen.«
»Das ist mir scheißegal, und zwar weil es erst einmal nicht erlaubt ist, Scheunen anzuzünden. Und außerdem ist es lebensgefährlich. Und drittens wird Kum dich wahrscheinlich schlachten, oder?«
»Das ist mir egal. Kapierst du nicht? Meine Ehre steht auf dem Spiel. Kum hatte etwas mit dem Netzwerk zu tun, das Mats entführen wollte, und die haben auch was mit dem Mord auf Värmdö und mit Benjamin zu tun. Das heißt, was erlaubt ist oder nicht und was Kum wütend macht, das hat alles keinen Wert mehr. Ich will diese Kerle kriegen, das bin ich den Emanuelssons schuldig, deren Leben sie zerstört haben, und mir selbst. Kum muss reden, so einfach ist das.«
»Du bist wahnsinnig.«
»Ich habe dich nicht darum gebeten, mitzukommen.«
»Ne, aber was willst du denn jetzt machen? Kapierst du nicht, was du auslöst?«
»Mach dir keine Sorgen. Ich habe Geld, ich schicke alle meine Liebsten weg, bis das Ganze hier vorbei ist.«
»Woher hast du das Geld?«
Teddy erzählte, wie er mit McLoud verhandelt hatte.
Emelie erwiderte: »Du bist doch nicht ganz dicht.«
»Du verstehst nicht. Ich kann mir selbst nicht mehr in die Augen schauen, wenn ich diesen Scheiß nicht wieder in Ordnung bringe.«
Emelie packte den Türgriff. »Du kannst anhalten, ich finde allein nach Hause.«
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Samans Code hatte funktioniert. Sie hatten gewartet. Der Laden schien superruhig. Keine Wachleute waren aufgetaucht, nachdem sie da eingebrochen waren.
Jetzt standen sie wieder vor dem Eingang.
Ein dunkler Flur. Sie schalteten das Licht ein. An der Decke kalte Leuchtstoffröhren.
Sie liefen schnell. Die nächste Tür war auch verschlossen, aber sie brachen sie binnen vierzig Sekunden auf.
Jetzt durch den Riesenladen rasen. Der Brottresen mindestens zwanzig Meter lang.
Immer noch alles ganz ruhig. Kein Alarm, keine Signaltöne. Sie hatten die Route im Griff: am Schinken, den Würstchen, dem Fetakäse vorbei, um die Kurve am Fleischtresen.
Nikola folgte Chamon. 
Hier drinnen war es nicht stockdunkel, von der Decke kam eine schwache Beleuchtung. Vielleicht, damit die Überwachungskameras eine Sache wie diese aufnehmen konnten.
Torten, Heringsgläser, Bananen.
Sie rauschten durch die Obst- und Gemüseabteilung, kleine Wolken von Sprühwasser glitzerten wie der übelste Regenwald.
Da: neben den Äpfeln. Die Tür. Die war viel stärker, das wussten sie schon. Aber sie hatten auch die Lösung: Saman hatte ihnen den Code dazu gegeben, und das war fast sein bester Beitrag zu dieser kleinen Operation.
Sie tippten die Zahlen ein, rissen die Tür auf. Ein Büro. An den Wänden Plakate von unterschiedlichen Werbekampagnen. In den Regalen Unordnung. Auf den Schreibtischen fette Computerbildschirme. Hier drinnen hätten sie nichts ausrichten können. Hier zählte nur Insiderinformation.
Eine Alarmsirene begann zu plärren.
Shit aber auch – Nikola sah Chamon an. Durch das Visier konnten sie die Augen des anderen nicht sehen. Er dachte, sie hätten alle Alarmanlagen ausgeschaltet.
Nikola schrie, obwohl sie beschlossen hatten, hier drinnen nicht zu reden: »Bro, sollen wir abhauen?«
Chamon schüttelte den Kopf. »Niemals.«
Nikola zog einen Stuhl heraus, sprang mit einer Flasche schwarzer Sprühfarbe darauf und neutralisierte das kleine Überwachungsauge, das hinter einem Ventil verborgen war. Der dritte Tipp von Saman.
Sie nahmen die Helme ab, hier drinnen brauchten sie die nicht mehr. Jetzt würden sie mit den Sprengsachen arbeiten. Er schielte wieder zu Chamon – sollten sie wirklich weitermachen? Die Sirene zerschnitt ihm die Ohren. 
Der Tresor stand in der einen Ecke des Zimmers.
Nikola nahm den Schraubenzieher aus dem Rucksack. Schmal, lang, gute Ware von Rusta. Chamon hielt das Brecheisen.
Zusammen, team work – sie hatten von Saman einen Tipp bekommen, wie der Schrank ungefähr aussah.
Ein paar Sekunden später war der Griff weg. Darunter: ein kleines Loch. So sollte es aussehen. Aber diese Alarmanlage, echt, was für ein beschissenes Geräusch. Nikola hatte schon verschwommene Flecken vor den Augen.
Semtex – den hatte er von Gabbe gekriegt, als Dank, weil er ihm bei seinem Modem geholfen hatte. Chamon und er hatten den roten Teig selbst in zwanzig Zentimeter lange Würstchen gerollt, die dann in Plastiktüten und dann in Luftpolsterfolie kamen. Das war ungefährlich, solange es nicht mit einem Zünder zusammengebracht wurde, so hatte Chamon zumindest gesagt. Der Kumpel behauptete, das schon zweimal gemacht zu haben, und vielleicht stimmte das auch, denn er war schließlich mit Yusuf bei ein paar großen Dingern dabei gewesen.
Zuerst einmal drückte Chamon die Sprengmasse in das Loch, wo der Handgriff gesessen hatte. Auch das hatten sie geübt – sie waren keine Amateure. Im Wald, mit einer Blechkiste, die sie auf einer Baustelle geklaut hatten. Sachen aufmontiert, Teig und tasch-boom.
Jetzt Zündhütchen. Chamon hatte sie selbst gemacht aus Pulver von Patronen und Knallern, die er in ein Metallrohr gestopft hatte.
Er bastelte. Machte.
Dann: ein Schritt zurück.
Boom.
Rauch, es roch nach verbranntem Papier und Metall.
Sie arbeiteten weiter, noch mehr Sprengmasse rein. Der Schrank war einen knappen Meter hoch. Sie klebten den Scheiß auf dem Loch fest, das durch die erste Explosion entstanden war. Wenn man zu viel von dem Teig nahm, konnte das ganze Büro in die Luft fliegen – verbranntes Geld, und zwar richtig.
Er sah Schweiß auf Chamons Stirn. »Ajde, jetzt eine größere Ladung«, schrie er durch den Lärm.
Sie setzten wieder die Helme auf.
Diesmal verband Chamon das Zündhütchen mit dem Elektrokabel in der Wand.
Sie machten die Tür auf und gingen raus.
Warteten. 
BOOM.
Der heftigste Laut, den Nikola je gehört hatte. In den Regalen wackelten die Marmeladengläser. Äpfel kullerten aus ihren Kartons und rollten wie Tennisbälle über den Boden. Die Sirene – die war jetzt wie ein Zwitschern im Vergleich zu dem Knall.
Er hörte nichts, nur noch ein Piepen im Ohr, keine Ahnung, ob das die Sirene war oder ein Tinnitus.
Sie machten die Tür wieder auf.
Alles voller Rauch und komischem Geruch.
Sie sahen nichts.
Warteten ein paar Sekunden.
Die Tresortür hing nur noch an einer Angel, sah aus wie die zerknautschte Front eines Autos nach dem Unfall.
Sie rannten vor. Fingen an, die Plastiktüten mit Scheinen in ihre Ikea-Tüten zu schaufeln.
Dreißig Sekunden später sprang Nikola auf die 125er.
Rein und raus, wie die Jönssonliga de luxe. Nur neun Minuten waren vergangen, seit sie reingegangen waren.
Er legte einen Kickstart hin, hoffte, dass Chamon es ihm nachtat, konnte nichts hören. Das Piepen in den Ohren wurde immer lauter.
Da sah er das Auto der Wachleute. G4S, die Parapolizisten, die so taten, als wären sie richtige Bullen. Scheiße auch. Er fuhr schneller. Begriff, dass die Wachleute sie entdeckt hatten.
Chamon fuhr jetzt neben ihm. Auf dem Quad, wie ein Riesenwolf aus den Hobbit-Filmen.
Sie sahen das Auto der Wachleute auf den Parkplatz fahren, Richtung Laden.
Wie waren die bloß so schnell hergekommen.
Aber auch egal. Die Loser waren sowieso zu spät dran: Nikola und Chamon bogen auf die kleinere Straße am Shurgard-Komplex ein. Gaben Gas: Lewis Hamilton in Monza – fickt euch.
Er drehte sich um: das Auto war nicht mehr zu sehen. Sie mussten es abgeschüttelt haben.
Er lachte wie der Joker. Chamons Squad schien schneller zu sein, der lag ein Stück vor ihm. Hågelbyvägen entlang. Das Piepen im Ohr kehrte zurück.
Jetzt konnte er Chamon nicht mehr sehen, er war zu weit weg. Er bog nach rechts auf einen Fahrradweg ein. Schmal und dunkel. Warum mussten kleine Rotznasen die Beleuchtung denn so ruinieren? Hooligans.
Er hörte ein anderes Geräusch, checkte wieder hinter sich – verdammte Scheiße aber auch – in der Entfernung das Martinshorn von einer Bullenkutsche. Das konnte doch nicht wahr sein, verdammt.
Er drehte das Gas noch höher. Die Tüte hing über seinem Arm und fing an zu schaukeln. Unprofessionell. Er hätte sich auch ein Quad greifen sollen. 
Aber dafür war es nun zu spät. Die Tüte schaukelte immer stärker. Zu viel. Das Motorrad fing an zu eiern. Er musste die verdammte Tüte loslassen.
Er schwankte. Ließ die Tüte fallen.
Jetzt schaukelte alles. Das Motorrad scherte aus. Er schleuderte auf dem Kies.
Wie ein kleiner Ball flog er durch die Luft.
JETZT ist es vorbei, dachte er.
Sah sich selbst wie von oben. Kopf auf den Boden knallen. Rücken brechen. Rippen zerstören.
Schock. Er landete weich im hohen Gras neben der Straße. Rollte herum. Stand auf.
Schwindelig. Verwirrt. Fertig. Aber unverletzt.
Er hörte wieder das Martinshorn.
Erst dachte er, direkt runter ins Gras, aber irgendetwas ließ ihn noch zehn Meter den Fahrradweg entlanglaufen.
Er musste den Helm loswerden, wenn sie den bei ihm fanden, war er erledigt – direkt mit dem Motorrad verknüpft.
FUCK: er hatte das Geld verloren – die kleinen Plastiktüten lagen zehn Meter hinter ihm auf dem Fahrradweg verstreut.
Er lief einen kleinen Abhang hinunter. Kullerte fast. Kleine Steine rasselten unter seinen Füßen. Er hörte die Polizeisirenen. Da oben waren sie – die Schweine.
Er rannte weiter. In die Dunkelheit. Ringsum Bäume. Zwischen den Stämmen glitzerte etwas. Wasser. Das Meer.
Er zog seinen Pullover aus. Füllte Rucksack und Helm mit Steinen. Warf das Ganze ins Wasser.
Fast hätte er geheult. Wie viel Cash hatte er verdaddelt?
Er rannte weiter. Ein Pfad. Raus aus den Bäumen, hohes Gras, eine Wiese. Jetzt war er erschöpft. Konnte nicht mehr lange.
Es war dunkel, keine Häuser oder Straßen mit Beleuchtung in der Nähe. Er ging langsamer. Würde vom Polizeieinsatz wegspazieren.
Da hörte er das Gebell. Das konnte doch nicht wahr sein. Die hatten Hunde eingesetzt.
Hunde, die schnüffelten.
Erst sah er die Silhouette des Schäferhundes, dann den Hundeführer. Die Leine war los. Was für ein Wahnsinniger. Der Hund bellte, als wolle er ihn auffressen.
Was zum Teufel sollte er tun?
Er kauerte sich ins Gras. Es war feucht. Ein kleiner Graben, er duckte sich. Hoffte, der verdammte Hund würde vielleicht doch nicht eine so gute Nase haben.
Er sah Lindas schrecklich enttäuschtes Gesicht vor sich.
Er hoffte, dass Chamon weit weg war.
Er dachte an dieses Mädchen: Paulina.
Er hörte das Gekläffe. Jetzt ganz nah.
Schönes Mittsommerfest. Fuck.
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Er blieb nicht in seiner Wohnung. Seit dem Mittsommerabend war es kein Geheimnis mehr: Najdan »Teddy« Maksumic befand sich im Krieg mit seinem alten Kum.
Best Western Årsta, Hotel Ibis, Hostel am Hornstull. Er würde weiterhin jede Nacht wechseln. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Außerdem wusste er nicht, ob die Idioten von Swedish Premium Security aus dem Spiel waren – die wollte er nämlich auch um jeden Preis vermeiden.
Die Hotelzimmer waren alle gleich. Vinylfußboden, der so aussehen sollte wie echtes Parkett. Schweinemäßig harte Doppelbetten und die Duschgelflaschen an der Wand festgeschraubt, damit kein Gast auf die Idee kam, Seife zu klauen. Bewegungsmelder an allen Energiesparlampen, damit diese nach einer Weile von selbst ausgingen. Das erste Mal, als es plötzlich stockdunkel wurde, befand sich Teddy gerade in einer längeren Sitzung auf dem Klo. Stromausfall, war sein erster Gedanke. Acht Jahre weg aus Schweden – manchmal fühlte er sich wie ein Marsianer.
Teddy lungerte in der Umgebung von Stockholm herum. Årsta, Järva, Södermalm. Versuchte, den nächsten Schritt zu planen. Er hätte auch in schickeren Hotels wohnen können, doch das hätte sich nicht richtig angefühlt. Er musste so wohnen. Unter Kums Radar bleiben. Und ihn gleichzeitig unter Druck setzen.
Emelie und er hatten nichts mehr voneinander gehört, seit sie auf der Rückfahrt von Mazerns Scheunengarage ausgeflippt war. 
Von einem neu angeschafften Handy schrieb er eine SMS an Sara. Auch hier: er wusste nicht, welche Ressourcen die Leute von Swedish Premium Security hatten.
Sara, ich hoffe, es geht dir besser. Ich denke an dich und wollte nur hören, ob es dir gut geht. Teddy.
Am Mittsommertag hatte Linda angerufen: »Sie haben Nikola festgenommen.«
Weinend erklärte sie ihm das Wenige, was sie wusste.
Teddy hasste es, wenn seine Schwester weinte. Und er hasste es noch mehr, wenn Nikola Ärger hatte.
Er musste an den Abend zuvor denken, als Nikola ihn angerufen hatte, weil er vorbeikommen wollte. Da war er selbst nicht gerade in allerbester Form gewesen, schließlich war er gerade in Begriff, eine Scheune niederzubrennen.
Er versuchte, Linda zu trösten. Dann sagte er: »Du, noch was anderes. Du musst das Land verlassen.«
»Was redest du da?«
»Meine Vergangenheit hat mich eingeholt. Und ich muss was richtigstellen und dafür ein paar Sachen machen.«
»Was meinst du? Ich verstehe nicht. Red doch mal Klartext.«
Teddy versuchte, so deutlich zu werden, wie er konnte.
Linda weigerte sich, aber sie erklärte sich zumindest bereit, ins Hotel zu gehen und ein paar Tage nicht zu arbeiten. Teddy versprach, ihr jede einzelne Krone zu ersetzen.
Er rief Emelie an. Sie ging nicht ran. Er schickte eine SMS. Er ging in die Kanzlei und suchte nach ihr. Fragte Magnus Hassel, ob er wisse, wo sie sei.
»Nein, mein lieber Teddy, ich habe keine Ahnung. Da müssen Sie zur Personalabteilung. Arbeiten Sie zusammen an einem Fall?«
Er schüttelte den Kopf und bereute schon, Hassel gefragt zu haben.
Auf dem Weg zurück in den Fahrstuhl klopfte ihm jemand auf die Schulter.
»Hallo, du bist doch Teddy, oder?«
Es war eine der angestellten Anwältinnen, er wusste nicht, wie sie hieß, hatte sie hier aber schon vorher einmal gesehen. Sie war schlank, hatte blondierte Haare und gut polierte Nägel. Irgendwie aufgeräumter als Emelie.
»Ja, das bin ich«, antwortete er.
»Ich heiße Josephine, ich arbeite zusammen mit Emelie im selben Büro.«
Er erinnerte sich, dass Emelie von Jossan erzählt hatte, sie waren Freundinnen. Vielleicht wusste die ja, was Emelie gerade machte.
»Suchst du sie?«, kam Jossan ihm zuvor.
»Ja, ich müsste eine Sache mit ihr besprechen. Aber sie scheint krank zu sein oder so.«
Josephine sah ihn forschend an.
»Ist sie das, Teddy? Ist sie krank? Oder ist es etwas anderes?«
Teddy verstummte. Der Fahrstuhl kam, und die Tür glitt auf.
»Ich muss gehen«, sagte er. »Aber wenn du von ihr hörst, dann bitte sie doch, mich anzurufen.«
Jossan sah ihm nach, als er den Fahrstuhl bestieg.
Auf dem Weg ins Hotelzimmer kaufte er sich im 7-Eleven eine Packung Kaugummi.
An der Wand eine Relieftapete. Melierte Vorhänge, die er zugezogen ließ. Im Nachttisch eine Bibel, auf dem Couchtisch ein Gratisheft über den Stockholmer Schärengarten. Die Fjäderholmarna, wo immer die auch waren, schienen ein schöner Ausflugsort zu sein. Unter dem Bett die Hagelbüchse, die er im Wald ausgegraben hatte. Die Zastava hatte er in seiner Wohnung versteckt.
Das einzig Gute an dem ganzen Mist war, dass der Idiot von Swedish Premium Security durch Abwesenheit glänzte, seit Teddy das Leben eines Handlungsreisenden führte. Vielleicht war es wahnsinnig gewesen, in die Kanzlei zu gehen oder zu versuchen, Sara zu sehen. Trotzdem: er musste weitermachen. Das würde ein heißer Ritt werden, das war von Anfang an klar gewesen.
Sein altes Handy klingelte. Verborgene Nummer.
»Hallöchen, Teddy, hast du Zeit für ein Treffen?«
Das war Dejan, Teddy erkannte die Stimme sofort.
Sein alter Freund: ein schlechtes Omen.
»Ne, passt jetzt gerade nicht.«
»Aber ich möchte mich mit dir treffen. Du musst doch mit jemandem reden.«
»Lass uns das später machen, wenn sich alles wieder beruhigt hat.«
»Was ist denn bloß los mit dir? Bist du total ausgerastet? Ich will mit dir reden, weil du mein Freund warst.«
Mein Freund warst. Als sie sich das letzte Mal sahen und Dejan ihm seinen Hund zeigte, da herrschte noch Präsens vor.
Teddy erwiderte: »Du kannst denen, die dir gesagt haben, dass du mich anrufen sollst, einen schönen Gruß bestellen. Ich kenne jetzt keine Grenzen mehr. Verstehst du? Ich bin ohne Grenzen.«
Teddy drückte das Gespräch weg. Hitze – das war ein Teil dieser Sache. Mazern musste unter Druck gesetzt werden.
Er legte sich aufs Bett und schloss die Augen.
Dejan und er als Achtzehnjährige. Die Einbrüche in die ganzen Konferenzanlagen. Die Reise nach Amsterdam, als sie die zehn Kilo festgemacht hatten. Die Partys in der Green Bar. Die Stunden im Auto, als sie über ihre Eltern geredet hatten.
Er klingelte wieder. Verborgene Nummer – hatte Dejan ihn nicht verstanden?
»Hallo, ich bin’s.«
Das war nicht Dejans Stimme. Das war Sara.
»Sara, wie geht es dir?«
»Besser, aber ich werde wohl noch ein paar Tage hierbleiben.«
»Wo liegst du?«
»Karolinska, Station 57.«
»Es tut mir so leid, Sara. All das, was da passiert ist, das ist allein meine Schuld. Ich dachte, ich hätte sie abgeschüttelt. Und entschuldige, dass ich eine SMS geschrieben habe.«
»Nein, nichts von alldem ist deine Schuld. Ich habe angefangen, mich mit dieser Sache zu beschäftigen, als du noch im Knast warst. Ich habe dich gebeten, zu mir nach Hause zu kommen. Es war meine Entscheidung, nicht deine, Teddy. Und ich will, dass du alles kriegst, was ich über Mats Emanuelsson habe.«
Teddy stand vom Bett auf. »Wir können uns jetzt nicht treffen. Ich glaube, das wäre zu gefährlich für dich.«
»Aber ich will dich trotzdem sehen. Ich habe mit meinem Freund über die Sache geredet. Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.«
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JS:	Nun, mein Ehrgeiz ist ja, dass wir vor Weihnachten fertig werden, wenn wir es heute also nicht schaffen, müssten wir uns morgen noch mal treffen, geht das?
M:	Das muss dann wohl.
JS:	Gut, dann fangen Sie an.
M:	Also. Nun war es an der Zeit, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Ich war überzeugt, dass ein Versuch lief, Gambro aufzukaufen, die Frage war nur, wann. Mehrere Male täglich studierte ich die Aktienkurse des Unternehmens. Fonds der SEB hatten angefangen, Aktien zu erwerben, und die bewegten sich schließlich in der Wallenberg-Sphäre. Ich konnte das Muster erkennen, durchschaute das Timing. Ein Investor und jemand anders würden binnen einiger Wochen ein Angebot auf die Mehrheit der Aktien abgeben, und dieses Angebot musste gezuckert sein, soll heißen, sehr viel höher als der wirkliche Aktienkurs. In solchen Fällen reden wir von einer Erhöhung um fünfzehn bis dreißig Prozent. Eine Maßnahme wäre deshalb, Tausende von Gambro-Aktien zu tanken und dann zu warten – momentan lagen sie bei neunzig Kronen. Aber das würde jede Menge Holz kosten, und ich hatte kein Geld. Im besten Fall gäbe es dann einen Gewinn von vielleicht dreißig Prozent, ein paar hunderttausend Kronen. Das war die Mühe nicht wert.
Eine andere Alternative war, Kaufoptionen zu erwerben, also eine Prämie für das Recht zu bezahlen, im September zweihunderttausend Gambro-Aktien für fünfundachtzig Kronen zu kaufen. Dafür würde ich nur hunderttausend Kronen benötigen, und der Gewinn würde auf der anderen Seite unglaublich hoch ausfallen.
Ich saß auf Informationen, die nur ich und vielleicht fünfzig bis sechzig andere Personen hatten. Aber die anderen waren an eine Menge Geheimhaltungsverpflichtungen und Insider-Regeln gebunden. Ich hingegen nicht – ich war ein freier Spieler. Ich war ein Gambler.
Die Sache hatte nur einen Haken: ich besaß nicht einmal die Summe, die für ein Optionsgeschäft erforderlich war. Doch so wie Sebbe mich gezwungen hatte, Geld von Kunden der KPMG abzuzweigen, um meine Schulden zu bezahlen, würde ich jetzt ein bisschen was von Sebbe »leihen«, um den besten Deal des Jahrhunderts zu machen. Ich wollte meinen Kindern eine gute Zukunft schenken. Außerdem handelte es sich ja nur um einen kurzfristigen Kredit – ein paar Wochen, dann würde er seine Kronen zurückkriegen.
Und in der Praxis kaufte ich die Optionen durch eines der Unternehmen, die ich betreute. Das würde niemals auffliegen.
Der Sommer 2006 verlief sehr ruhig. Sogar Sebbe schien zu begreifen, dass ich freie Zeit brauchte. Ich nahm Urlaub. Mit Peders Kunden war auch alles ruhig, am liebsten hätte ich nichts mehr mit denen zu tun gehabt, vor allem nicht, seit ich den Inhalt dieses Computers kopiert hatte.
Wir waren auf dem Land. Lillan lernte schwimmen, und Benjamin fuhr Wasserski. Trotzdem konnte ich die Bilder von dem Gutshof nicht aus dem Kopf kriegen. Ich hatte offenkundig eine Wahnsinns-Hinterhand aus der Hölle auf meinem Computer, etwas, das jeder normale Mensch bei der Polizei anzeigen musste, und trotzdem wagte ich nicht, es zu verwenden oder mit dem Scheiß zur Polizei zu gehen. Dann würde ich nämlich riskieren, dass mein ganzes Doppelleben entdeckt und in sich zusammenfallen würde.
Gegen Ende des Sommers fuhren wir nach Dänemark und mieteten uns ein kleines Häuschen in Nordjylland. Jeden Tag fuhr ich mit dem Rad zu einem Platz drei Kilometer landeinwärts, wo das Netz besser war, und surfte mit meinem neuen Handy auf den verschiedenen Börsenseiten herum. Ich war fixiert auf den Kurs von Gambro.
Eines Tages im September, als ich an meinem normalen Arbeitsplatz saß, rief Michaela an.
»Du Idiot, was zum Teufel hast du gemacht?«
»Wovon redest du?« Ich versuchte, überrascht zu klingen.
»Du weißt genau, was ich meine. Pfui Teufel, Mats. Du musst das hier sofort rückgängig machen.«
Das Großraumbüro bei KPMG war nicht gerade für Gespräche dieser Art geeignet. Ich sah zu meinen Kollegen – die waren wie nette Schafe. Ich versuchte, ganz ruhig zu reden.
»Natürlich, Michaela, kein Problem. Ich werde alles richten. Das ist eine gute Investition.«
»Verdammt, ich weiß nicht, wovon du redest. Das ist nicht dein Geld. Und ich sage dir nur eins. Manche von uns haben nicht vor, darauf zu warten, dass du das zurückzuzahlen versuchst. Manche von uns sind total sauer auf dich.«
Ich fuhr mit dem Taxi nach Hause. Rannte die Treppen zur Wohnung hoch. Ein Mann, den ich nicht kannte, begegnete mir, weder Sebbe noch Maxim, und darüber war ich froh. Ich musste jetzt auf meinen eigenen Computer aufpassen, den, in dem ich alles sammelte, was ich in der Hinterhand brauchte, und dann Sebbe und Maxim davon überzeugen, dass alles gut war. Wenn sie etwas gegen mich unternehmen wollten, dann hatte ich genug in der Hand, um sie beide und noch dazu die Hälfte von allen, mit denen wir arbeiteten, ans Messer zu liefern.
Normalerweise war ich um diese Tageszeit nicht zu Hause, sondern fuhr morgens früh zur Arbeit bei der KPMG, um dann nachmittags irgendwann ins Clara’s zu gehen. Es war so unwirklich still zu Hause, roch sogar ein bisschen anders. Als würde jemand anders dort wohnen.
Ich klappte den Computer auf und suchte unter meinen verschiedenen Ordnern. Es gab einen, den ich nicht benannt hatte, der enthielt die Filme und Fotos vom Computer auf dem Gutshof.
Plötzlich nahm ich einen noch seltsameren Geruch wahr, scharf und stechend, wie von Feuer. Ich blieb sitzen, irgendjemand machte ein Feuer, allerdings gab es, soweit ich wusste, in diesem Gebäude keine offenen Kamine. Vielleicht brannte es irgendwo in der Stadt.
Ich stand auf, öffnete das Fenster, sah hinaus. Da war es, als würde es in der Wohnung rauschen, als würde Luft vom Fenster eingesogen. Ich schlug es zu. Jetzt stank es.
Aus der Küche kam ein Rauschen, als wäre da Wind. Ich ging hin.
Das ganze Zimmer brannte.
Normalerweise waren die Wände in Stockholmer Weiß gehalten. Jetzt leckten die Flammen bis zur Decke und schwärzten alle Flächen. Die Hitze warf mich fast um.
Ich fing an zu husten, Rauch und Gase saßen im Hals. Unser Festnetztelefon da drinnen war nicht zu erreichen. Ich versuchte mich zu erinnern, was man in solchen Fällen tat. Notruf? Ruhe bewahren? Wo hatte ich nur mein Handy hingelegt? Ich begann, heftig zu atmen. Musste die Feuerwehr alarmieren. Wasser holen, das hier irgendwie löschen. Meinen Computer retten.
Die Decke war schwarz von Rauch. Ich hustete unablässig.
Jetzt schien die ganze Wohnung voller Rauch zu sein. Unten war die Luft sicher besser.
Ich ging zu Boden. Die Flammen in der Küche bepinselten die Decke.
Es fühlte sich an, als hätte mir jemand Tannenzapfen in den Hals gesteckt und Kies in meine Nase.
Auf allen vieren kroch ich zum Schlafzimmer.
Mein Gesicht fühlte sich komisch an, als wäre es nass.
Der Boden senkte sich.
Meine Brillengläser müssen falsch geschliffen sein, dachte ich noch. Ich sah nichts mehr. Dann war es, als würden sich die Lungen mit Schaumgummi füllen.
An mehr erinnere ich mich nicht.
Die ruhige Stimme der Hebamme bei Benjamins Geburt. Als Lillan und ich an ihrem fünften Geburtstag in die Notaufnahme fahren mussten, weil ich versehentlich ihren Ringfinger und den kleinen Finger in der Kellertür eingeklemmt hatte. Die Hochzeit von Cécilia und mir, ihre Hochsteckfrisur, mit der sie wie ein Engel aussah.
Ich flutete durch Raum und Zeit. Auf eine Art war es auch schön.
Ich weiß nicht, wie lange sie mich in der Notaufnahme bearbeitet haben, aber es hieß, ich sei mehrere Tage weg gewesen. Die Brandverletzungen waren zumeist nur ersten Grades, Blasen und Rötungen, aber an Händen und Armen auch zweiten Grades. Sie sagten, ich hätte durch den Rauch und die giftigen Gase sogenannte Inhalationsverletzungen erlitten. Ich bekam intravenös Schmerzmittel verabreicht und wurde auf trockene, saubere Laken gelegt. Verletzungen der Schleimhäute. Flüssigkeitsverlust. Ich erwachte mit Schläuchen an meinem Körper. Sie sagten, meiner Familie ginge es gut, sie würden im Hotel wohnen. Ich sollte Saft durch einen Strohhalm trinken.
Dann spürte ich, dass jemand da war. Jemand saß an meinem Bett. Es war Cécilia. Sie hielt das Saftglas hoch, bot mir zu trinken an.
Wir sprachen nicht miteinander, ich konnte nicht reden, denn der Hals war von den Rauchverletzungen kaputt. Doch es war nicht nur das. Ich wusste nicht, wie ich ihr das erklären sollte. Sebbe hatte unsere Wohnung in Brand gesetzt. Das war seine Art, auszudrücken, was er schon im Fitness-Studio zu mir gesagt hatte. »Mach nie Witze mit mir.«
Ich schlief ein. Cécilia saß neben mir, während ich wieder in der Welt der Träume versank.
Ich erwachte. Sie saß wieder da. Ich wusste nicht, ob es später am selben Tag war, am nächsten Tag oder eine Woche später.
An der Wand hing ein Gemälde, das einen von Wald umgebenen See darstellte. Die Sonne ging an einem rot-orangefarbenen Himmel über den Bäumen unter. Einem anderen Betrachter flößte das Bild sicher Ruhe ein, doch mich erinnerten die Farben an meine Küche.
»Als ich zu Hause in die Wohnung kam, habe ich deinen Computer gesehen«, sagte Cécilia.
Ich wusste nicht, wovon sie sprach.
»Er war aufgeklappt, und ich habe Bilder auf dem Bildschirm gesehen. Und noch andere Bilder im Computer.«
Es war, als würde ich einen Hügel hinunterfallen. Als würde ich hilflos auf etwas zurollen, von dem ich nicht wusste, was es war, außer dass es mich wieder bewusstlos schlagen würde. Ich wandte den Kopf ab.
Sie hatte gesehen, was auf meinem Computer war. Ich hoffte, sie meinte die Excelsheets mit der geheimen Buchführung, die Namenslisten und Bankkonten. Doch irgendetwas sagte mir, dass es das nicht war. Die Filme vom Gutshofs-Computer. Vielleicht wurde ihr klar, was ich das letzte Jahr über gemacht hatte. Vielleicht erkannte sie jetzt, dass ich richtig in die Scheiße geraten war. Aber die Filme? Was konnte ich dazu sagen?
Ich brachte nur einen Satz heraus. »Ich glaube, die haben die Wohnung angezündet.«
Etwas später am selben Tag kam eine der Krankenschwestern zu mir. Cécilia war nach Hause gefahren.
»Es möchte Sie ein Mann am Telefon sprechen, ein Sebastian. Können Sie das?«
Das Telefon hing an dem kleinen, rollenden Nachttisch neben dem Bett. Ich antwortete gedehnt. »Ja, das kann ich.« 
»Mats, was habe ich dir gesagt?« Sebbes Stimme klang unangenehm sanft. Einen Moment lang wünschte ich, dass ich das Gespräch aufnehmen und ihn bei der Polizei anzeigen könnte.
»Du hast gesagt, ich soll keine Witze machen mit dir, ich weiß. Aber ich habe das Geld nur für ein paar Wochen geliehen, das war alles. Hast du von Gambro gehört?«
»Ich hoffe, du hast jetzt kapiert, wie ich funktioniere, mein Freund.«
Irgendwas war merkwürdig mit ihm. Ich kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er nicht so ruhig klang, wenn er wütend war. Und dann nannte er auch niemanden seinen Freund.
Er sagte: »Hast du es nicht gehört?«
»Nein. Was?«
»Michaela hat es mir erklärt. Ein paar Zocker mit einer Firma, die Indap AG heißt, die Investor und EQT gehört, haben heute ein Angebot für deinen kleinen Gambro-Laden über 115 Kronen abgegeben. Diese Sachen, die du gekauft hast, Optionen oder wie sie heißen, sind sechs Millionen wert. Du bist ein verdammtes Genie. Das ist absolut fantastico.«
Ich fühlte mich leichter als Wolken. Leichter als Feuerrauch sogar.
Sebbe sagte: »Ich vergesse deine kleine Hurerei, und du hältst einfach die Schnauze, wenn jemand nach dem Brand fragt. Sind wir uns einig?«
Am nächsten Tag war Cécilia wieder da. Langsam wurde mir klar, was sie wohl leider im Computer gesehen hatte. Sie wollte wissen, wie die Fotos und die Filme da hingekommen waren. Sie meinte, ich würde Hilfe brauchen, ich wäre ein widerlicher Kinderficker. Das war nicht nur verrückt, sondern machte mich sehr einsam.
Sie saß auf meiner Bettkante und redete auf ihre subtile Art.
»Wann?«, fragte sie, oder nur: »Mats?«
Aber ich konnte nicht mit ihr darüber reden, es war unmöglich. Die Stunden vergingen. Jemand hatte im Nachbarzimmer den Fernseher oder das Radio laufen.
Eine Krankenschwester kam und schaute nach mir. Als sie wieder rausgegangen war, beugte sich Cécilia vor und flüsterte: »Wenn du mir das nicht erklärst, werde ich den Computer zur Polizei bringen.«
Ich schloss die Augen und versuchte so zu tun, als würde ich schlafen. Aber Cécilia wusste ohne Frage, dass ich wach war.
Fortsetzung der AN separat.
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Sowie Nikola die Wände der Zelle berührte, fühlte es sich an, als würde seine Haut einreißen. Der Boden der Zelle war kälter, er lag zusammengerollt auf der grünen, mit Plastik überzogenen Matratze. Eisgefühl im Bauch. Kotzgefühl im Hals. Das Gegenteil vom Luxusbett: eine fünf Zentimeter dünne Höllenmatratze. Das Plastik, damit sie nach jedem Besuch Kotze und Blut wegwaschen konnten. Die Großzügigkeit des Staates hatte ihre Grenzen. Die Decken waren dünn, ein Kissen hatte er nicht bekommen.
Beschmierte Betonwände, und der Boden stank nach Pisse. Keine Toilette, kein Fernseher, kein Telefon, nichts zu lesen, abgesehen von den Schmierereien auf den Wänden. Kein Stift, kein Papier. Nicht einmal was, womit man sich umbringen konnte. Wenn er aufs Klo wollte, musste er das mindestens eine halbe Stunde vorher anmelden. Hier machte sich keiner groß Stress. Wer glaubte, es würde hier so aussehen wie in schwedischen Krimiserien: eine kleine Glühbirne, die von der Decke baumelt, neben einem Mikrofon, der vergaß das am besten schnell. Sogar das Licht war so hoch oben angeschraubt, dass nicht einmal LeBron James es mit einem Zehnmetersprung hätte runterholen können.
Nikola hatte schon einmal in einer Arrestzelle gesessen, doch niemals so lange. Jetzt waren es bald drei Tage, dass der Spürhund ihn da auf der Wiese zusammengebissen hatte. Seither hatten sie noch nichts zu ihm gesagt. Überhaupt nichts. Kurz nach der Durchsuchung hier auf der Station hatten zwei Bullen ein kurzes Verhör mit ihm abgehalten. »Wir machen das hier mal ohne Anwalt, dann kommst du vielleicht schneller wieder weg.«
Nikola schaffte es nicht, zu widersprechen. Sein Arm sah aus wie feines Hackfleisch. Der Schäferhund hatte sich festgebissen. Sie hatten versprochen, dass so schnell wie möglich ein Arzt kommen würde, doch bisher hatten sie die Wunde nur in irgendeiner verdammten Flüssigkeit gebadet und Kompressen draufgeklebt.
Sie hatten bei der Durchsuchung nicht den kleinsten Scheiß bei ihm gefunden, ihn aber trotzdem nur in Unterhosen auf dem Büßerbänkchen, wie sie es nannten, hocken lassen, und das ganze drei Stunden lang. Eine fettere Machtdemonstration als Putins Flugzeuge über schwedischem Territorium.
»Sie sind des besonders schweren Diebstahls verdächtig …« Er mochte kaum zuhören. Das war alles so bescheuert.
»Ich habe nichts zu sagen«, erwiderte er bloß. »Ich streite alles ab.«
Die Bullen sahen aus wie traurige Hundewelpen. Enttäuscht. Als hätten sie erwartet, dass er sich auf den Bauch legen und von ihnen in den Arsch ficken lassen würde. Alle beide.
Ein paar Stunden später kamen sie wieder. »Jetzt komm schon, Nicko. Gestehe, dann kommst du hier weg. Du bist jung, das hier ist kein guter Ort für dich. Erzähl, dann lassen wir dich gehen. Du darfst mit deiner Mama reden. Wir fahren dich hin, wohin du willst.«
Doch seine einzige Antwort lautete: »Schickt einen Arzt.«
Er hatte nicht schlafen und nicht essen können. Das Rauchen fehlte ihm. Er sehnte sich wie blöd nach einer Cola. Der Arm tat weh, obwohl er Tabletten bekommen hatte.
Keine Ahnung, wie viel sie wussten. Er versuchte, alle Alternativen durchzuspielen. Alle verschiedenen Versionen, die er würde aussagen können – welche Spuren konnten sie hinterlassen haben? Auf Griffen, dem Tresor, auf dem Motorrad, den Filmen der Überwachungskameras. Er wusste nicht, wie Spürhunde funktionierten. Wo hatte das Vieh seine Witterung aufgenommen? Konnte es sich getäuscht haben?
Die Bullen sagten immer noch nicht, was sie hatten. Schweine, die sie waren, wiederholten sie nur immer ihr Mantra: »Spuck aus, dann bist du schneller wieder draußen.«
Er weinte, nachdem sie gegangen waren. 
Sie mussten ihn richtig vernehmen. Das wusste er: sie durften ihn nicht länger als vier Tage festhalten ohne Haftbefehl. Chamon und viele andere Jungs aus Spillersboda waren schon in Untersuchungshaft gewesen. Es wurde behauptet, da wäre es schöner als im Arrest, da hatte man wenigstens eine Heizung in der Zelle, man kriegte ein Bett und einen Fernseher. Nicht so wie hier der reinste Kühlschrank. Klein-Guantánamo.
Er musste sich einen Anwalt besorgen. Aber wer könnte das sein? Das Problem war, dass der Typ, den er letztes Mal hatte, als er nach Spillersboda geschickt worden war, Hans Svenberg, schon damals ziemlich daneben gewesen war und nun bestimmt schon in Rente.
Wie gesagt: es wurde geredet. Chamon hatte seinen Anwalt, Erik Johansson, den er immer hatte, aber den konnte Nikola nicht verlangen. Wenn sie Chamon auch erwischt hatten, dann war Erik J. ja schon vergeben. Und wenn es Gott gab und sie Chamon nicht erwischt hatten, dann würde er Johansson trotzdem nicht nehmen, denn es bestand ja immer noch die Gefahr, dass sie den Freund auch finden würden.
Er dachte an andere Namen, die er schon gehört hatte: Tobias Sandin, Clea Holmgren, Björn Fälth. Die Oberschicht, die waren am besten, das sagten alle. Auf der anderen Seite hatte Nikola noch keinen von denen je kennengelernt. Er kannte sie nicht. Und er brauchte jemanden, der Sicherheit bot. Er wollte seine Mutter.
Es klopfte an der Tür. Die Luke wurde beiseite geschoben.
»Du hast Besuch.«
Nikola rieb sich das Gesicht. »Wer?«
Die Tür ging auf. Das Licht blendete. Der Wärter rümpfte die Nase, vielleicht über den Geruch in der Zelle.
»Ein Polizist.«
»Wer?«
»Ich hab den Namen vergessen. Er sitzt im Vernehmungsraum und wartet auf dich.«
Nikola stand auf. Zitterte. Zog die Latschen an, diese Spezialität des Untersuchungsgefängnisses – hier durfte niemand seine eigenen Schuhe tragen. Er schlurfte in den Flur, den Wachmann hinter sich. Jede Tür hatte einen Halter, an dem ein Informationszettel steckte. Die meisten waren leer, aber auf manchen standen kleine Mitteilungen an das Personal.
Diabetes.
Kein Fleisch.
Suizidal.
Simon Murray stand auf, als Nikola reinkam.
»Hallo, Nikola, wie geht’s?«
Bullen-Simon versuchte, ihn zu umarmen. Nikola wich zurück. Dieser Mann war nicht sein Freund.
Sie setzten sich.
»Nikola, ich wollte einfach vorbeikommen und ein bisschen quatschen. Wie geht es dir?«
»Nicht sonderlich gut. In der Zelle ist es ziemlich kalt, ich kriege keine extra Decke und keinen extra Pullover. Ehrlich, ich hol mir hier ’ne Lungenentzündung.«
»Ich werde sehen, was ich machen kann. Soll ich mit dem Aufseher reden?«
»Nachher, ja, gerne.«
»Gut. Denn du sollst hier ja nicht erfrieren.«
Simon wühlte in seiner Umhängetasche. »Möchtest du?« Er hielt eine Dose Snus und einen Schokoriegel hoch.
Nikola schob sich einen Snus unter die Lippe.
»Was hast du dir denn jetzt ausgedacht? Du warst doch erst einen Monat draußen.« Simon Murray versuchte zu lachen.
Nikola dachte: du hast ein schiefes, falsches, fotziges Grinsen.
»Nichts. Das hier ist ein verdammter Irrtum. Ich habe keinen ICA-Laden gesprengt, wie sie behaupten. Die vernehmen mich nicht mal. Und ich habe keinen Anwalt bekommen.«
»Darüber kann ich auch mit ihnen reden. Welchen Anwalt wolltest du denn?«
»Weiß nicht. Ich denke darüber nach.«
»Gut, damit hast du ja selbst die Frage beantwortet, warum du noch keinen bekommen hast. Wie steht es mit deiner Mutter, hast du schon mit ihr telefoniert?«
»Nein, das auch nicht.«
»So was kann ich ja alles einrichten.«
»Das wäre nett.«
»Du, ich würde gern über etwas mit dir reden.«
Nikola konzentrierte sich.
»Sie haben Chamon auch«, sagte Simon. »Aber sie haben ihn in den anderen Flur gesetzt, damit ihr nicht irgend so eine Klopfgeschichte fahren könnt oder euch zufällig durch die Luken hört.«
Nikola merkte, wie die Kälte wieder von seinem Körper Besitz ergriff.
Simon fuhr fort: »Aber das ist nicht so wichtig, das musst du mit den Ermittlern regeln, die diesen Fall betreuen. Das liegt nicht auf meinem Tisch. Ich wollte wissen, ob du von dem Gerichtsverfahren erzählen willst. Also, von Isaks Gerichtsverfahren.«
Zu viele Gedanken gleichzeitig. Sie hatten Chamon. Nikola versuchte sich vorzustellen, wie sie ihn erwischt hatten. Was er gesagt hatte.
»Hallo, Nicko, bist du da?« Simon stupste seinen Arm.
»Ich bin hier. Und ich weiß nicht, wovon Sie reden.«
»Ich weiß, dass du es weißt. Wir haben eine andere Ermittlung am Laufen, und da hatten wir einen Lauschangriff, wenn ich mal so sagen darf. Also wissen wir, dass du dabei warst. Und wir wissen, dass ihr über den Krieg zwischen den Tasdemirs und der Bar-Sawme-Familie reden wolltet, der so langsam ganz Södertälje kaputt macht. Wir brauchen Hilfe, um diesen Mist zu Ende zu bringen. Sag mir einfach, was du über das Ganze weißt. Das ist alles, was ich will. Du musst nicht mal von Chamon oder einem deiner Kumpels erzählen. Darum bitte ich hier nicht. Nur, dass du erzählst, was passiert ist.«
»Ich habe keine Ahnung.«
»Jetzt hör aber auf, Nikola. Ich habe doch schon gesagt, dass ich weiß, dass Chamon und du bei dem Gerichtsverfahren von Isak geholfen habt. Es ist ja wohl nicht so schlimm, ein paar Sachen zu bestätigen. Ich kümmere mich um Decken, Telefongespräche mit Linda, ich komme mit ein bisschen gutem Essen und ein paar Dosen Snus her.«
»Ich weiß nichts, hab ich doch gesagt.«
Simon trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Okay, okay, ich höre dich. Dann schlage ich etwas vor, was ich noch nie vorgeschlagen habe. Und das ist nur, weil ich dich mag, du passt nämlich nicht in diese Welt. Deine Mutter arbeitet hart, dein Onkel Teddy scheint sich gewandelt zu haben. Und du, Nikola, ich sehe dich – du willst das hier eigentlich nicht. Sagen wir mal so: ich verspreche dir, dass ich dir helfe, diesen Scheiß loszuwerden, wegen dem du jetzt hier sitzt. Ich regele das für dich. Verstehst du?«
»Wie das?«
»Das kann ich leider nicht genauer sagen.«
Gehirnfrustration. Break down. Gedankenkreisel im Kopf.
Simon wollte, dass er sang.
Singen, singen, singen. Die Todsünde der Todsünden. Gegen alle hochheiligen Gesetze der Diebesehre. Gegen das wichtigste Prinzip eines Mannes: Loyalität.
Aber wenn er jetzt verurteilt würde, dann müsste er mit mindestens zwei Jahren rechnen, wahrscheinlich sogar mehr. Und diesmal würde es das richtige Gefängnis sein. Außerdem hatte Simon nicht mal verlangt, dass er etwas über seine Kumpels sagte, sondern nur über die anderen Idioten. Die Tasdemirs hatten schließlich versucht, Isak umzulegen. Die hatten es verdient, einzufahren.
Eine Erinnerung tauchte auf.
Er war vielleicht sieben Jahre, und Teddy musste ungefähr knapp zwanzig gewesen sein. Ein Geburtstagsgeschenk: Teddy hatte versprochen, mit ihm zum Fußball zu gehen. Der Assyrische Fußballverein hatte die große Chance, in die schwedische Liga aufzusteigen. Relegation gegen den Örgryte IS zu Hause im Stadion von Bärsta. Alle redeten von dem Derby, sogar die Lehrerinnen in der Schule. 
Teddy holte ihn in der Kernzeitbetreuung ab. Es regnete. Die Schulkameraden bewegten sich langsam um Teddy herum, wie der da vollkommen still stand und wartete, bis Nikola sich angezogen hatte. Niemand sagte etwas, aber irgendwie hatten schon damals alle eins kapiert: mit Nickos Onkel war nicht gut Kirschen essen.
Sie gingen Hand in Hand zum Bus, der sie ins Stadion bringen sollte. Nikolas Faust wie eine kleine Maus, die sicher in ihrem Nest lag und schlief. Vor den Regentropfen geschützt.
»Wie war’s in der Schule?«, fragte Teddy.
»Gut.«
»Was für Fächer hattet ihr?«
»Wie immer.«
Manchmal benahm sich Teddy wie Mama oder Opa. Dieselben Fragen, dasselbe Generve. Konnten sie nicht stattdessen von was Spannendem reden?
»Teddy, wer ist der stärkste Mann der Welt? Hast du den schon mal gesehen?«
Teddy lachte. »Das bin ich, das weißt du doch.«
»Nein, ich meine, in echt.«
»Das weiß ich nicht, aber es gibt einen echt starken Kerl, der heißt Magnus Samuelsson. Den hab ich gestern im Fernsehen gesehen, er hat einen Zug gezogen. Aber nun erzähl schon. Wie war es heute in der Schule?«
»Gut, aber in der Kerni gab’s bisschen Streit.«
»Warum?«
»Nino und Marwan sind auf die große Straße raus und haben Sachen gemacht, und da sind sie sauer auf mich geworden.«
»Das verstehe ich nicht. Warum waren sie sauer auf dich?«
»Weil ich zur Lehrerin bin und es erzählt hab.«
»Du hast gepetzt?«
»Also, die Lehrerin hat doch gesagt, dass es super gefährlich ist, auf die große Straße zu gehen, und dass wir es sagen müssen, wenn einer das macht, weil da kann man überfahren werden und tot sein, und …«
»Du hast deine Kameraden verpetzt?«
»Aber es war doch gefährlich. Muss man es dann nicht sagen?«
Sie gingen weiter Richtung Bushaltestelle. Teddys Hand fühlte sich irgendwie angespannter an.
Später beim Match: Nikolas Lieblingsspieler, Andreas Haddad, spielte mal wieder wie ein Gott. Alle hatten die weiß-roten Trikots vom Assyrischen an. »Wir sind der AFV!«, sangen die Leute. Nikola hörte, wie Teddy zu einem anderen Typen über die Fans sagte: »Also, auch wenn ich Jugo bin, muss ich doch sagen, hier ist es echt cool, jede Menge Mädchen und auch alte Leute und Familien.« Der Freund umarmte ihn: »Wir sind Södertälje. Du gehörst zu uns, wir gehören zu dir. Und jetzt steigen wir mal eine Runde rauf.«
Den Rest des Spiels brüllten Nikola und Teddy mit, wenn die ganze Kurve dröhnte: »Wir sind Suryoye!«
In der Halbzeitpause gingen sie Würstchen kaufen. Teddy sagte: »Nicko, ich hab nachgedacht. Das, was du gesagt hast, dass es für deine Kameraden an der großen Straße bei den Autos gefährlich sein könnte – du hast es richtig gemacht, das zu sagen. Aber du hast es auch falsch gemacht.«
»Warum?«
»Es war richtig, zur Lehrerin zu gehen, weil du Angst hattest, deinen Freunden könnte etwas zustoßen. Aber du hast es auch falsch gemacht.«
»Wie kann ich es denn gleichzeitig richtig und falsch machen?«
»Ich weiß nicht. Aber so war es. Es ist ein grundsätzliches Prinzip, nicht zu petzen. Weißt du, was ein Prinzip ist?«
»Nein.«
»Eine Regel. Eine Sache, die man einfach nicht macht. Verstehst du? Niemals zu petzen. Niemals im Leben.«
Simon Murray hatte das Lächeln eingestellt. Im Zimmer roch es nach feuchtem Zement.
Bullen-Simon wollte eine Antwort auf seinen Vorschlag.
Die Tasdemirs waren die Feinde. Sie hatten dafür gesorgt, dass die Typen mit den Masken reinkamen, mit ihren verdammten Kalles rumwedelten und Isak fast den Schädel wegballerten. Das Geld klauten. Einem Typen ins Bein schossen.
Trotzdem.
»Nikola«, sagte Simon. »Ich verstehe, das hier macht keinen Spaß. Lass es mich so sagen: ich glaube, die werden sowieso untergehen. Da kannst du genauso gut jetzt mit etwas Ehrlichem anfangen.«
»Wovon redest du?«
»Von den Syrern. Seit diesen riesigen Gerichtsverfahren sitzen ziemlich viele von denen im Knast. Das weißt du auch. Und es sind neue Typen da, die den Laden übernehmen. Isak ist nicht mehr der Alleinherrscher.«
»Worauf willst du hinaus?«
»Ganz einfach. Ich helfe dir auf jede mögliche Weise. Ich eröffne dir einen Weg aus etwas heraus, das sowieso vor die Wand fahren wird. Das Einzige, was ich will, ist ein kleines bisschen Information.«
Nikola dachte wieder an Teddy. Was Teddy jetzt machte. Das ganze schräge Ding, was vor einem Jahr passiert war, vor Spillersboda. Diese Anwaltsbraut, mit der Teddy gearbeitet hatte.
Er sagte: »Simon, ich glaub, du solltest jetzt mal zu Hause nach deiner Frau sehen.«
»Was?«
»Ich glaub nämlich, Isak fickt die grade.«
»Was redest du da für einen Scheiß?«
»Ich sage, dass ich niemals singen werde. Niemals. Und noch was …«
Er stand auf – dieses Treffen war beendet.
»Richte den Ermittlern aus, dass ich einen Anwalt verlange. Emelie Jansson.«
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Da es keine Durchwahl von Stig Erhardsson gab, rief Emelie erst seine Assistenten, Sekretäre und Stellvertreter an. Der Geschäftsführer von Forum Exchange war offenbar ein sehr beschäftigter Mann. Die Assistenten teilten ihr mit, dass eventuell ein Treffen nach dem Sommer möglich sein würde, wäre Mitte Oktober für sie passend? Das war noch vier Monate hin – sehr witzig.
Am Ende wandte sie einen Trick an. Sie mailte von ihrer Leijon-Adresse und schrieb, dass sie einen großen Akteur im Bereich money transfer and banking vertreten würde, der die Möglichkeiten diskutieren wolle, eine Zusammenarbeit mit FE in Deutschland einzugehen. Erhardsson antwortete einen Tag später. »Morgen um sechzehn Uhr in meinem Büro.«
Er empfing sie im Besucherzimmer. Die Chefbüros lagen ganz oben im selben Gebäude wie das Wechselbüro. Die Aussicht war schön, man sah die Kirchtürme in Gamla stan, doch kein Vergleich zum Panorama von den Räumen der Kanzlei Leijon aus.
Als Emelie den Raum betrat, wurde ihr klar, dass dies hier nicht so leicht werden würde, wie sie gedacht hatte. Neben Stig Erhardsson saß ein anderer Mann, der sich als der Anwalt von Forum Exchange vorstellte. Emelie kannte die Kanzlei Welander, von der er kam, es handelte sich um die fünft- oder sechstgrößte in Schweden. Im Grunde okay, spielte definitiv in der oberen Liga, aber, was den Ruf anging, nicht im Entferntesten so hoch wie Leijon.
»Kommen Sie allein?«, fragte der Anwalt. »Denn Sie sind doch keine Partnerin, oder?« Immerhin hatte er sich informiert.
»Nein, noch nicht …« Emelie setzte sich. »Ich will ganz offen sein«, sagte sie, »und zwar habe ich nicht die ganze Wahrheit gesagt. Ich vertrete keine Bank, und ich bin auch nicht in meiner Eigenschaft als Anwältin der Kanzlei Leijon hier. Ich bin als Verteidigerin eines Mannes hier, der wegen Mordverdachts in Untersuchungshaft sitzt.«
Sie legte eine Kunstpause ein und wartete auf eine Reaktion. Der Anwalt rückte eilig seinen Schlips zurecht. »Das ist bemerkenswert. Sie haben einen Termin mit Stig Erhardsson vereinbart und nicht gesagt, worum es geht?«
»Es ist wichtig.«
»Das mag sein. Aber dann betrachten wir diese Besprechung für beendet.«
Der Anwalt erhob sich. Die Manschettenknöpfe an seinem Hemd glitzerten im Licht, das durch die Fenster fiel.
Emelie blieb sitzen. »Mein Klient heißt Benjamin Emanuelsson. Der Sohn von Mats Emanuelsson.«
Stig Erhardsson räusperte sich und wandte sich dem Anwalt zu. »Entschuldigen Sie mich, aber ich glaube, um diese Sache kümmere ich mich selbst.«
Für einen Geschäftsführer war Erhardsson locker gekleidet. Jeans und offener Kragen. Nicht einmal ein Jackett. Er verzog keine Miene.
Emelie fragte: »Wie ist Ihre Verbindung zu Mats Emanuelsson?«
Erhardsson senkte die Stimme. »Warum fragen Sie?«
Emelie wusste nicht, was für ein Mensch ihr gegenübersaß. Sie antwortete nur: »Das spielt keine Rolle. Ich möchte nur erfahren, was Sie über das Leben von Mats Emanuelsson wissen und ob sie ihn kannten.«
»Und warum sollte ich mit Ihnen darüber reden?«
Emelie artikulierte jeden Buchstaben sorgfältig, als sie antwortete: »Weil Sie Codes in ein Bankfach legen, zu dem sein Sohn Zugang hat.«
Erhardsson beugte sich vor über den Tisch. Sie konnte nicht deuten, inwiefern das, was sie gesagt hatte, ihn beeindruckte.
»Aber Mats Emanuelsson ist tot«, sagte er.
»Ich weiß, aber hatten Sie Kontakt? Es würde seiner Familie helfen, wenn Sie mir davon erzählten.«
Erhardsson schloss den Mund und schien darüber nachzudenken, was Emelie gesagt hatte. Seine Hände und Fingernägel sahen extrem gepflegt aus.
»Ich kannte Mats. Wir haben eine Menge Geschäfte zusammen gemacht. Ich mochte ihn sehr. Was ist mit Benjamin?«
»Haben Sie von dem Mord in Värmdö in den Zeitungen gelesen?«
»Meine Güte! Wird Benjamin verdächtigt?«
Emelie legte die Codes, die sie im Bankfach gefunden hatte, zusammen mit der Tasche mit Bargeld, die sie im Wechselbüro bekommen hatte, auf den Tisch.
»Ja. Und das hier habe ich durch ihn bekommen. Deshalb frage ich Sie jetzt, was das alles zu bedeuten hat.«
Er sah sie lange an. Die dunklen Schweißflecken unter seinen Achseln schienen sich auszubreiten.
»Sie werden das hier nur ein einziges Mal von mir hören«, sagte er schließlich. »Und ich werde niemals etwas bezeugen oder aussagen. Dieses Geld ist für Benjamin und seine Schwester. Ich habe versucht, der Familie zu helfen. Sie hatten genug Schwierigkeiten.«
»Und Mats?«
»Was meinen Sie?«
»Was war mit Mats, als er noch lebte?«
Erhardsson schwieg wieder eine Weile. Die Schweißflecken unter seinen Armen waren nun groß wie Suppenteller.
»Wie gesagt, Mats war ein guter Geschäftsfreund von mir. Und jetzt ist er tot. Das ist mein einziger Kommentar.«
Das Landgericht Stockholm beim Rathaus. In einer halben Stunde würde Emelie die Haftprüfung mit Benjamin haben. Sie wollte rechtzeitig kommen. Er würde über Video dabei sein, doch diesmal wollte Emelie selbst im Saal anwesend sein und dem Richter in die Augen sehen.
Ihrer Sekretärin hatte sie gesagt, dass sie einen Termin in der Stadt hätte. Strafverteidigerin – vielleicht war das ja ihr neues Leben. Gestern war eine erneute Anfrage für jemanden gekommen, den sie verteidigen sollte. Nikola, Teddys Neffe.
Es hatte sich eigentlich nicht besonders komisch angefühlt, zuzusagen, auch wenn das hier noch verrückter war als der Fall von Benjamin. Der Auftrag kam über die Behörde und war kein Premiumfall, wie manche sagten. Doch inzwischen fühlte sie sich in der Strafverteidigung immer mehr zu Hause.
Sie konnte überhaupt nicht begreifen, dass Teddy diese Scheune in Brand gesetzt oder McLoud um Geld erpresst hatte. Doch das durfte sich nicht auf seinen Neffen auswirken, das wusste sie. Sie hatten den Jungen schon mal kennengelernt, und vielleicht hatte sie deshalb zugesagt. Hier ging es nicht um ein Gewaltverbrechen, so gesehen war das Risiko, dass die Zeitungen darüber schreiben würden, extrem gering. Wenn sie Glück hatte, würde es niemand bei Leijon erfahren.
Die hohen Eichentüren des Landgerichts waren schwer.
Drinnen reihte sie sich zur Sicherheitskontrolle ein. Sie war nicht sicher, ob sie überhaupt da stehen musste – schließlich war sie ja Anwältin –, doch es wäre ziemlich peinlich gewesen, einfach nach vorne zu marschieren, um dann wieder zurückgeschickt zu werden.
Die Eingangshalle war beeindruckend. Hohe Steingewölbe, Marmorfußboden, Skulpturen. Eine Atmosphäre von Gewichtigkeit und Geschichte. Die Säle der Frau Justitia – hier war seit hundert Jahren Recht gesprochen worden.
Emelie betrat den Innenhof. An die alten Teile des Gebäudes waren hier neue verglaste Büros gebaut worden, und in fünfzehn Metern Höhe gab es ein Glasdach, das alles zu einem einzigen gigantischen Raum machte. Sie kaufte einen Kaffee und trat an die Informationsbildschirme.
Die Menge an Fällen war überwältigend. Sie versuchte, sich zurechtzufinden.
11.00 Staatsanwaltschaft/Reza Ali wg. Mordversuchs, Saal 12
11.00 Staatsanwaltschaft/Maria Kymminen wg. Diebstahls etc., Saal 3
11.00 Staatsanwaltschaft/Abdi Muhammad wg. Misshandlung etc., Saal 28
11.00 Staatsanwaltschaft/Jon Svensson wg. Vergewaltigung, Saal 27
Nichts. Sie schaute auf den nächsten Schirm. Schließlich fand sie den Saal, in dem die Haftprüfung von Benjamin stattfinden würde. 
Sie musste an das denken, was Stig Erhardsson erzählt hatte – er unterstützte die Familie immer noch finanziell. Vielleicht hatten sie es so auch schon zu Mats Lebzeiten geschafft, über die Runden zu kommen. Vielleicht hatte die Unterstützung von Erhardsson sie über Wasser gehalten.
Tags zuvor war sie wieder bei Dr. Gunnarsson gewesen.
»Ich schreibe es Ihnen auf, aber dann müssen wir wirklich mal einen gründlichen Check machen, wie es Ihnen geht.« Er sah ernst aus.
»Ja, ja. Unbedingt.« Emelie versuchte so auszusehen, als wäre sie wirklich seiner Meinung: große Augen, leichtes Lächeln, kleine, schnelle Nickbewegungen. Eigentlich wollte sie sagen: sie konnte auf das Stesolid jetzt nicht verzichten, würde das nie schaffen. Das Erbe ihres Vaters. Die Gene in ihrem Körper.
Sie hatte die Tabletten in eine Schachtel mit Halsbonbons gelegt. Spülte eine Pille mit einem Schluck Wasser hinunter. Sie stand allein vor dem Gerichtssaal. Staatsanwältin Rölén kam vielleicht durch einen anderen Eingang herein.
Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Hinter ihr stand ein Mann mittleren Alters, dünnes Haar, runde Brille. Bart und straffe Haut um den Mund.
»Hallo, sind Sie Rechtsanwältin Jansson?«
»Ja, und wer sind Sie?«
»Ich bin ein alter Freund von Benjamin Emanuelsson. Ich möchte Sie bitten, ihm diesen Brief zu geben.« Der Mann hielt einen braunen Umschlag hoch.
Emelie betrachtete ihn ein paar Augenblicke. Er wollte ihr nicht seinen Namen sagen. Er wollte durch sie etwas an Benjamin schicken, von dem sie überhaupt nicht wusste, was es war. Das ging nicht. Sie durfte ohne Erlaubnis der Staatsanwaltschaft keine Briefe, Handys oder andere Informationen ins Gefängnis mitnehmen. 
»Tut mir leid, aber das geht nicht. Er ist in Untersuchungshaft mit Auflagen. Wissen Sie, was das heißt?«
»Ja. Aber vielleicht können Sie eine Ausnahme machen.«
»Ich kann ihm den Brief geben, wenn ich ihn zunächst in der Staatsanwaltschaft lesen und kontrollieren lassen darf.«
Der Mann legte den Umschlag in seine Schultertasche zurück.
»Nein«, sagte er, »dann geht es nicht, fürchte ich.«
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Das Taxi hielt auf dem Wendeplatz vorm Haupteingang. Es wimmelte nur so von Menschen. Eines der größten Krankenhäuser Stockholms: Rentner, Familien, mitgenommene elende Menschen, manche, die vielleicht gar nicht hierhergehörten, aber keinen anderen Ort hatten, an dem sie sein konnten. Ein Querschnitt von Schweden, eine eingedampfte Version dieses Landes – und dann auch wieder nicht. »Die Oberschicht hat heutzutage ihre eigenen Krankenhäuser«, sagte Tagg. »Darüber entscheidet die Versicherung, aber ich mach so was nicht. Du?«
»Ja, allerdings. Durch die Kanzlei.« Dann zeigte Teddy auf den Eingang. »Da sind sie.«
Ein anderes Auto hielt auf dem Wendehammer. Und er hatte schon gedacht, sie hätten aufgegeben, nach dem, was er mit Anthony Ewing gemacht hatte, und weil er nicht mehr zu Hause wohnte. Doch schon vor dem Hotel hatte er dieses fiese Gefühl gehabt, dass jemand ihm zu viel Aufmerksamkeit schenkte. Swedish Premium Security – da war er ganz sicher, ihr Modus war derselbe. Eine Person jeweils, die ihn beschattete. Daraufhin hatte er Tagg angerufen, der gekommen war. Sie nahmen ein Taxi. Teddy sah mehrmals ein und dasselbe Auto hinter ihnen. Wie zum Teufel hatten sie ihn schon wieder gefunden?
Sie durften nicht sehen, dass er Sara traf, und noch weniger durften sie wissen, wo sie war. Vielleicht sollte er kehrtmachen.
Trotzdem ging er rein. Tagg im Schlepptau. Der wiegte sich im Kühlschrankträger-Look vor und zurück, Schultern und Arme leicht vorgeschoben. »Wir wollen jetzt doch nicht unnötig Probleme machen, oder?«
»Glaub mir, Kumpel. Heute ist nichts unnötig.«
Die automatischen Drehtüren kreisten ununterbrochen. Am Informationstresen eine Schlange. Stühle und Tische des Cafés strahlten heftig das Gefühl staatlicher Einrichtung aus. Die Farbcodes entlang der Wände ungefähr so verständlich, als würden sie sich in China befinden.
Der Flur roch nach Großküche. Tagg trommelte mit den Fingern auf seine Hosen. Zuckte mit dem Kopf, als würde er sich zu einem unhörbaren inneren Rhythmus bewegen. Sie waren irgendwo hinter ihnen – Teddy hatte dieses unbestimmte Gefühl im Nacken.
»Alles okay? Du musst mir nicht helfen.«
Tagg drehte Däumchen. »Verdammt, ich bin im Leben zurück. I like it, sozusagen.«
Teddy musste an etwas anderes denken. Was für eine abgefuckte Ironie. Der Schwarzmakler hatte ihn angerufen und eine nette Neuigkeit berichtet. »Ich habe eine geile Einzimmerwohnung mit Küchenecke in Tumba.«
»Kostet?«
»Ist ganz oben im Haus und hat eine gute Aussicht. Aber ansonsten ziemlich abgefuckt. Die Miete ist dreitausendfünfhundert. Du kriegst sie für zweihundert glatt.«
Teddy war ein sehr reicher Mann. Die erste Million von McLoud war gekommen. Und bald würde der Rest eintrudeln. Sein Neffe würde eine eigene Wohnung bekommen – aber jetzt hatte der kleine Idiot dafür gesorgt, dass er im Knast landete.
Er öffnete die Tür zur Onkologischen Abteilung. Das war ungefähr so weit von Station 57 entfernt, wie man in diesem Krankenhaus kommen konnte.
Tagg musste draußen bleiben, er setzte sich auf eine Bank. »Ich morse dir, wenn ich was sehe.« Er grinste. »Nenn mich Jason Bourne.«
Teddy ging rein. Riesige Apparate auf Rollstativen. Gruppen von Krankenschwestern und Ärzten in Birkenstocklatschen und grünen Krankenhaushosen standen rum und chillten. Patienten saßen und warteten auf das wichtigste Gespräch ihres Lebens.
Es piepte in Teddys Handy. Er ist hier. Derselbe Typ, der im Auto saß, ist auf dem Weg durch den Korridor.
Teddy antwortete. Bleib einfach sitzen. Ich regele das. 
Ein Mann, der wahrscheinlich Arzt war, stand hinter einer Glasscheibe und tippte auf einem Computer. Teddy klopfte.
Der Doktor schob seine Brille auf die Nase. »Kann ich Ihnen helfen?«
»Können Sie mir zeigen, wo die Feuertreppe ist?«
»Äh, wieso?«
»Ich soll da was reparieren.«
»Davon weiß ich aber nichts.« Der Doktortyp hatte eine nervige Halbwüchsigenstimme. Auf dem Namensschild stand Faroush Hooshmand.
»Es ist aber so.«
»Ah so. Dann warten Sie einfach kurz, ich schaue in unserem Computer nach, ob Sie registriert sind.«
Eine weitere SMS von Tagg: Er steht jetzt hier draußen. Ist auf dem Weg zu dir rein.
Es war keine Zeit zu verlieren. Teddy öffnete die Tür, betrat den Rezeptionsraum, in dem der Doktor saß. Packte seinen Nacken – hier hatte er es nicht gerade mit einem Bodybuilder zu tun und kam mit seiner Hand fast einmal um seinen Hals.
Dann drückte er zu.
»Zeig mir die Feuertreppe und mach keinen Mist. Ich hab keine Zeit.«
Zehn Minuten später. Abteilung 57. Sara saß am ersten Tisch im Speisesaal. Krankenhauskleidung, Pflaster von Injektionsnadeln auf den Handgelenken, Hausschuhe an den Füßen.
»Hallo«, sagte sie mit matter Stimme.
Teddy setzte sich. Der Doktor hatte ihm die Feuertreppe gezeigt, ohne einen Ton zu sagen. Er war eine Etage hochgestiegen, hatte geklopft und war von einer Krankenschwester mit fragendem Blick reingelassen worden. Wenige Momente später eine SMS von Tagg: Er ist jetzt drinnen in der Abteilung. Teddy konnte nicht mehr antworten, aber das war egal. Er rannte in den Trakt des Krankenhauses, in dem Sara lag. Der Typ von Swedish Premium Security konnte jetzt eigentlich duschen gehen.
»Du musst dich immer noch nicht mit mir treffen, wenn du nicht willst«, sagte Teddy.
»Aber ich will.«
»Wie geht es dir?«
»Ganz okay.«
»Wie geht es Edward?«
»Dem geht es gut.«
»Ist er bei seinem Papa?«
»Ja, und sie wohnen irgendwo im Hotel. Die Polizei hilft uns.«
»Die hatten es auf mich abgesehen. Aber es ist gut, wenn sie sich um euch kümmern.«
»Ich weiß.« Sie seufzte. »Es ist so lange her, dass wir über Emanuelsson geredet haben, und trotzdem …«
Teddy nahm ihre Hand. Ihre Haut war weiß wie Milch. »Hast du das Kennzeichen des Wagens erkennen können oder was von der Person im Auto, die geschossen hat? Ich lag ja auf dem Boden, als sie kamen.«
Sara zog ihre Hand zurück. »Ich habe nur verschwommene Bilder im Kopf, und es war draußen ja auch nicht sehr hell. Die Polizei hat mich das auch gefragt. Das Kennzeichen weiß ich nicht, aber ich erinnere mich, dass es ein schwedisch aussehender Mann war. Und dann gab es eine auffällige Sache, das weiß ich noch. Der untere Teil seines Gesichts sah merkwürdig aus.«
»Inwiefern?«
»Mehr kann ich nicht sagen, nur, dass seine Haut irgendwie nicht glatt aussah.«
Auf dem Boden neben Sara stand ein Karton. Sie nickte hin. »Das hier ist, was ich habe. Ich habe meinen Freund gebeten, nach Hause zu fahren, in den Keller zu steigen und das hierherzutragen. Dies ist das erste und letzte Mal, dass er in die Sache reingezogen wird. Ich kann ihn selbst leider nicht tragen.«
Teddy beugte sich herunter und nahm den Karton. »Was ist hier drin?«
»Alles Mögliche. Die Vermögensregelung bei der Scheidung von Mats und Cécilia, die Todeserklärung zusammen mit dem Film von der Überwachungskamera des Schiffes, von dem aus er ins Meer gesprungen ist, das Voruntersuchungsprotokoll von dem Verfahren, in dem du wegen Kidnappings verurteilt worden bist, das übrige Material der Polizei, das im Verfahren keine Verwendung fand, Zusatzmaterial zur Entführung und eine Menge meiner eigenen Aufzeichnungen. Kümmere du dich darum, es hat jetzt mehr als vier Jahre in einem Schlafsack versteckt in meinem Keller gestanden.«
»Eins noch, Sara.« Teddy merkte, wie traurig seine Stimme klang. »Was ist da eigentlich passiert, als du dich nicht mehr mit mir treffen wolltest?«
Sie senkte den Blick. »Spielt das noch eine Rolle? Realistisch betrachtet waren unsere Voraussetzungen doch sowieso nicht sonderlich gut.«
»Für mich spielt es eine Rolle.«
Als sie antwortete, klang ihre Stimme noch matter. »Ein Mann hat mich angerufen und gesagt, wenn ich mich weiter mit dir treffen und Fragen über Mats Emanuelsson stellen würde, dann würden sie mich innerhalb von wenigen Stunden so vergewaltigen, dass ich zu Tode käme, ich solle also immer die Zeit im Blick behalten. Und danach würden sie auch dich fertigmachen, sagte er. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, aber am nächsten Tag kam ein Bote mit einem Paket für mich zu mir nach Hause, in dem meine eigene Uhr lag. Sie waren also in meiner Wohnung gewesen, während ich schlief, und hatten sie mir weggenommen, also … die Botschaft war sehr deutlich.«
»Ich verstehe.«
»Ich habe mich nicht getraut, weiterzumachen, Teddy. Und du musst auch vorsichtig sein. Die schrecken offenbar vor nichts zurück.«
Teddy erhob sich mit dem Karton unter dem Arm. »Was mich betrifft, ist jetzt Schluss mit Vorsicht. Ich fahre eine andere Strategie.«
Er begab sich auf direktem Weg zum Büro von Loke Odensson. Eine Datensicherheitsfirma in der Stadtmitte. Oder O-Ton Loke: »Hier im Leben kann man die Seiten wechseln. Ich bin jetzt zum Satan übergelaufen, und der bezahlt gut, verschafft mir eine Rente, und keiner bricht mir mehr die Knochen, weil ich so ein großes Maul habe.«
Loke steckte den USB-Stick in seinen Computer und hatte sofort den Inhalt auf dem Bildschirm: der Film von der Finnland-Fähre. Teddy hätte wahrscheinlich eine Stunde gebraucht, allein um herauszufinden, in welches Loch man das Ding überhaupt stecken musste.
»Wie schön, dass du mich besuchen kommst, mein Goldköpfchen«, flötete Loke. »Möchtest du Kaffee, einen Red Bull oder mein neues Lieblingsgetränk Kombucha?«
»Was zum Teufel ist Kombucha?«
»Fermentierter Tee, scheißviele Vitamine, nützliche Bakterien, Antioxidantien und so. Ich glaub, das könnte gut für dich sein, Alterchen.«
»Hilf mir einfach mit dem hier. Ich hab keine Zeit für nützliche Bakterien.«
Das Bild war ziemlich scharf dafür, dass es von einer Überwachungskamera stammte, und das sogar noch, als Loke es auf einen seiner großen Bildschirme hochzog.
Das Deck eines Schiffs, grüner Boden, weiße Wände und Relings. Im Hintergrund Himmel und Meer, nicht zu erkennen, wo der Horizont war, ein einziges Grau. Teddy konnte den Mann, der aufs Deck kam, deutlich erkennen: Mats Emanuelsson. Er trug Jeans und Collegepullover. Es sah kalt aus. Er stand eine Weile da und sah aufs Meer hinaus, dann kletterte er auf die Reling, holte Schwung und sprang.
»Was zum Teufel ist das hier?«, fragte Loke.
»Kann ich das alles mal in Zeitlupe sehen?«
Loke tickerte auf dem Rechner. »Wir können jedes Bild einzeln ansehen.«
Sie spulten den Film zurück. Teddy betrachtete die Sequenz noch einmal. Mats war leicht gekleidet. Mats stieg auf die Reling. Mats holte Schwung. Warf sich hinaus. Weit hinaus.
Wieder. 
Er sprang wirklich weit.
Irgendwas war mit diesem Sprung. Teddy konnte einfach nicht sagen, was.





Polizeibehörde Kreis Stockholm
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AKTENNOTIZ 5 (Teil 2)
Gesprächsprotokoll (Fortsetzung)
M:	Ich wurde aus dem Krankenhaus entlassen. Cécilia hat mich nicht im selben Hotelzimmer wohnen lassen, in dem sie mit den Kindern war. Jedes Mal, wenn sie mich ansah, kniff sie die Augen zusammen.
Einige Wochen später fing ich wieder bei KPMG an, aber nur in Teilzeit. Das war Herbst 2006. Die Renovierung oder Sanierung, wie man es besser nennen sollte, der Wohnung ging nur langsam voran. Ich wollte so schnell wie möglich wieder nach Hause ziehen. Hotels sind wie Finnlandfähren. Früher, als ich Kind war, sind wir oft mit denen gefahren. Erst sieht es spannend aus, aber nach ein paar Stunden fühlt sich alles nur noch gleichförmig und trist an.
Die Sache mit dem Brand selbst störte mich nicht mehr so sehr. Irgendwie konnte ich Sebbe sogar verstehen. Ich hatte ihn zum zweiten Mal reingelegt. Und in Sebbes Welt, der Welt, in der ich die Hälfte der Zeit arbeitete, gibt es keine Versicherungen oder Möglichkeiten, jemanden bei der Polizei anzuzeigen. Man hatte keine andere Wahl, als die Dinge selbst in die Hand zu nehmen und seine Umgebung auf eine deutliche Weise zu traktieren. Ich glaube nicht, dass er mich verletzen oder gar töten wollte, er wusste ja nicht, dass ich so früh nach Hause kommen würde. Er wollte nur ein Signal abgeben – und das war klar und deutlich gewesen.
Außerdem hatten sie es ziemlich schlau angestellt. Die Feuerwehr hatte nichts finden können, was darauf hinwies, dass der Brand gelegt worden war. Sie redeten von Steckdosen und minderwertigen Installationen. Ich nickte und fügte hinzu: »Wir haben auch schon mehrmals Kurzschlüsse durch die Spülmaschine gehabt. Ich bin ziemlich sicher, dass es da angefangen haben muss.«
Doch mit Cécilia war es schrecklich. Sie ließ die Sache nicht los. Sie wollte alles wissen, sie glaubte, die Bilder und die Filme wären von mir, sie wollte mich anzeigen. Und ich wusste, dass ich ihr nicht die Wahrheit sagen konnte, denn dann hätte ich ihr gestehen müssen, dass unser ganzes letztes Jahr eine Lüge gewesen war. Und vor allen Dingen konnte ich ihr nicht die Wahrheit sagen, weil das für sie und die Kinder gefährlich gewesen wäre.
Aber sie fragte wieder und wieder. Wollte sich in meine Psyche einschrauben. Jetzt im Nachhinein ist mir klar, dass es dumm von mir war, gar nichts zu antworten. Das erzeugte bei ihr so viel Druck, dass sie ihrerseits mich noch mehr dazu nötigte, Dinge zu tun, die schließlich zur Katastrophe führten. Aber damals, in einem schwachen Moment, erklärte ich: »Ich habe sie vielleicht auf den Computer bekommen, als ich mir was anderes angeschaut habe.«
Ich dachte, damit wäre es erledigt. Aber Cécilia verlangte mehr, sie wollte, dass ich zur Polizei gehe und alles anzeige.
JS:	Was geschah?
M:	Am Ende rief sie selbst an und zeigte das, was sie im Computer gesehen hatte, an. Danach musste ich zur Polizei gehen.
JS:	Sind Sie verhört worden?
M:	Ja, einmal.
JS:	Merkwürdig, denn ich habe Ihre Unterlagen durchgesehen, aber da konnte ich kein Vernehmungsprotokoll finden.
M:	Das ist mir klar, aber das erkläre ich später noch. Also, was ich der Polizei erzählte, das lag näher an der Wahrheit, als was ich zu Cécilia gesagt hatte. Ich sagte, es seien nicht meine Filme, und ich hätte sie versehentlich auf meinen Rechner kopiert. Der Polizist, der mich verhörte, wollte den Computer natürlich sehen, aber ich hatte ihn nicht. Cécilia hatte ihn nach dem Brand in der Wohnung gefunden und an sich genommen – ich wusste nicht, wo er war. Der Polizist meckerte, sagte, ich solle versuchen, ihn vorbeizubringen, denn nur mit dem Rechner könne man in diesem Fall irgendwas erreichen. Ich verstand, was er meinte, und dachte, ich könne ja alles löschen, was mit Sebbes Unternehmungen zu tun hatte, und dann die Polizei den Rest ansehen lassen.
JS:	Haben Sie das getan?
M:	So einfach war es nicht. Cécilia wollte nicht sagen, wo der verdammte Computer war, sie wollte, dass ich noch mehr Vernehmungen über mich ergehen ließ, dass ich eine Therapie anfing und so weiter. Wenn sie nicht so stur und vernagelt gewesen wäre, hätte alles, was dann kam, nicht passieren müssen.
Und dann geschah etwas, was die Sache noch zehnmal schlimmer machte.
Ich dachte, es gäbe vielleicht doch noch einen Ausweg aus allem, und das Ganze wäre nur ein Missverständnis. Also rief ich Peder an.
Er klang, als würde er in einem Boot sitzen oder vielleicht auch wieder im Helikopter.
»Ich muss Sie etwas fragen«, sagte ich.
»Schießen Sie los«, sagte Peder.
»Es ist ein wenig heikel, aber ich habe in Ihrem Computer da auf dem Gutshof zufällig ein paar Filme gesehen.«
Der Motor, die Rotorblätter oder was immer es auch war, rauschte im Hintergrund.
»Wissen Sie, was das für ein Scheiß ist?«, fuhr ich fort. »Ich bin nämlich bei der Polizei gewesen und habe erzählt, was ich da gesehen habe.«
Das Getöse wurde fast unerträglich. Es klang, als würde Peder etwas sagen, aber ich konnte es nicht verstehen. Augenblicke später wurde die Verbindung abgebrochen.
Ein paar Tage später erhielt ich eine SMS, und an die erinnere ich mich Wort für Wort. Dort stand: Wir haben erfahren, dass du einen Computer mit Inhalten besitzt, die du nicht haben solltest. Wenn dieser der Polizei übergeben wird, dann werden wir deine Frau vergewaltigen und töten, und deine Kinder werden nicht mehr existieren.
Ich starrte nur auf die Nachricht und versuchte zu begreifen, wie zum Teufel das vor sich gegangen war. Ich hatte ja Peder nicht einmal erzählt, dass ich eine Kopie gemacht hatte. Mein einziger Schluss war, dass die Polizei das auf irgendeine Weise herausgelassen haben musste, denn von Cécilia konnte es nicht kommen.
JS:	Wenn Sie Recht haben, dann ist das die Erklärung dafür, dass ich dieses Vernehmungsprotokoll nicht gefunden habe.
M:	Genau das dachte ich auch.
Danach habe ich Cécilia gegenüber alles auf mich genommen. Ich konnte auf keinen Fall die Wahrheit sagen. Es war, als hätte man einen zu mächtigen Schwertfisch am Haken. Cécilia zog und zog, und so sehr ich auch versuchte dagegenzuhalten, entriss sie mir doch immer mehr Antworten. Ich versuchte, ihr zu erklären, dass ich selbst auf den Pornoseiten rumgesurft hätte. »Das machen schließlich viele Männer, Millionen, und ich hatte Stress im Job, und du und ich … wir haben es ja auch nicht mehr so intim.« Ich versuchte zu erklären, dass es immer schlimmer geworden sei, ich auf unnötigen Seiten gelandet sei. Eine Mischung von Gedankenlosigkeit, Stress und schlechtem Verhalten.
Das war alles so krank. Ich beschrieb mich selbst als einen Mann, der nicht anders konnte, als sadomasochistische Videos anzuschauen. Aber die Wahrheit war doch, dass sie auf keine Weise darauf kommen durfte, dass diese Filme und Bilder mit jemand anderem als mit mir zu tun hatten. Dann würde sie nämlich anfangen nachzuforschen, wer das war, und wahrscheinlich den Computer selbst bei der Polizei abliefern. Und diese Leute waren sehr deutlich gewesen, was dann passieren würde.
Ich versuchte, mit ihr zu reden, sie dazu zu bringen, mir den Rechner zu geben, aber das machte sie nur noch misstrauischer.
Eines Morgens spazierte ich durch die kühle Herbstluft zu KPMG. Ich ging über die Barnhusbron. Das ganze Areal um den Hauptbahnhof war in Veränderung begriffen. Es wuchs ein neues Viertel mit Hotels und Büros heran. Um zwei Uhr sollten Cécilia und ich uns zusammen mit einem Gutachter in der Wohnung treffen und die Sanierung durchgehen. Wir waren schon zweimal zuvor da gewesen und hatten neue Farben und neue Tapeten für die Wände ausgesucht. Wir hatten über die Einbauküche gesprochen und beschlossen, dass wir etwas anderes haben wollten als das, was vorher in der Wohnung gewesen war. Es war schön, dass wir wenigstens über irgendetwas normal reden konnten.
Als ich mitten auf der Brücke war, hielt direkt neben mir ein Lieferwagen.
Zwei hoch gewachsene Männer stiegen aus. Ich begriff instinktiv, dass etwas nicht stimmte, konnte aber nicht schnell genug reagieren.
Sie hoben mich vom Bürgersteig und warfen mich mehr oder weniger auf die Ladefläche des Autos. Ich fuchtelte mit den Armen. Versuchte aufzustehen. Einer von ihnen stand über mich gebeugt. Ich sah noch eine Kanüle.
»Was soll das?«
Ich spürte einen Stich im Hals.
»Bleib ruhig, dann wird dir nichts passieren.«
Dann war es, als würde ich nicht mehr über meine Arme und Beine bestimmen können, als würden sie jemand anderem gehören. Ich dachte an das stechende Gefühl der Brandgase im Hals. Aber das hier war anders. Das hier war ein ruhiger Schlaf.
Ich schlug die Augen auf. Und … (unverständlich) … also, es ist echt nicht leicht, darüber zu sprechen, obwohl es einige Jahre her ist … (Räuspern).
JS:	Lassen Sie sich Zeit. Sollen wir einen Spaziergang machen?
M:	… das ist vielleicht am besten … (unverständlich).
(Pause)
M:	Auf jeden Fall schön, mal rauszukommen. Nur dass Sie es wissen, ich werde das hier ganz kurz beschreiben, ich habe so viel mit Psychologen und Therapeuten über das, was in diesen Tagen geschehen ist, geredet.
JS:	Okay, kein Problem, ich verstehe Sie.
M:	Also, ich habe die Augen aufgeschlagen, und es war schwarz wie in einem Grab. Und in gewisser Weise befand ich mich auch in einem Grab. Ich versuchte, aufzustehen, aber ich schlug mir den Kopf an etwas, ungefähr zwanzig Zentimeter über mir. Vorsichtig tastete ich um mich herum. Gerade Planken. Holzgewächs.
Ich begriff. Es war, als entwiche meinem Körper alle Luft, als würde mir jede Energie und alles Leben genommen, als ich erkannte: ich lag in einer Kiste. Sie hatten mich in eine verdammte Kiste gesperrt.
Ich versuchte, mich zu beruhigen. Klar zu denken. Ein paarmal Luft zu holen, ohne zu hyperventilieren. Dann begann ich zu schreien. »Lasst mich raus! Hilfe!«
Ich schrie wie ein Wahnsinniger, ich schrie, bis es keinen Sauerstoff mehr gab, mit dem ich schreien konnte.
Nach vielleicht zwanzig Minuten wurde eine Luke direkt über meinem Gesicht geöffnet. Das Licht blendete. Ich kniff die Augen zusammen.
Ein Mann sah auf mich herab. Ich werde ihn nie vergessen.
»Jetzt mal immer mit der Ruhe, verdammt«, sagte er. »Hast du Hunger oder musst du auf Klo?«
»Bitte, lass mich raus.«
»Wenn du scheißen musst. Aber da fessele ich dich erst mit Kabelbindern.«
»Was wollt ihr? Bitte, sagt, was ihr wollt.«
»Darüber habe nicht ich zu bestimmen. Aber ich kann Folgendes sagen: wenn du bezahlst, dann geht das hier schnell.«
Meine weiteren Erinnerungen an diese Zeit sind verschwommen. Ich habe mich bemüht, mich nicht daran zu erinnern, die Tage zu verdrängen, in denen ich in einer Kiste lag, die kleiner war als der Kofferraum eines Volvo. Ich weiß aber noch, dass dieser erste Mann nicht zu denen gehörte, die mich quälten. Ich sehe seinen schockierten Blick noch, als er ein paar Tage später die Luke öffnete und begriff, was sie mit mir gemacht hatten.
Es waren nämlich andere Männer ins Haus gekommen. Sie haben mich aus der Kiste geholt. Ich weiß nicht, wer sie waren, sie trugen immer Masken. Erst war ich ganz sicher, dass Sebbe sie geschickt hatte. Ich dachte, er hätte mir doch nicht verziehen und wolle noch mehr Geld, weil ich versucht hatte, ihn zu bestehlen. Der Mann, der mich in dem Haus bewachte, hatte ja gesagt, dass ich rausgelassen würde, wenn ich bezahlte.
Doch nach einer Weile begriff ich, dass sie auf etwas anderes aus waren. Sie wollten wissen, wo der Computer war und ob ich jemandem erzählt hatte, was ich auf dem Gutshof gesehen hatte. Diese Männer gehörten nicht zu Sebbe. Sie gehörten nicht Kum. Diese Männer waren Vertreter von etwas ganz anderem.
Etwas sehr viel Dunklerem.
Sie zogen mir sieben Fingernägel aus. Sie drückten Zigaretten in meinem Gesicht aus. Sie schoben Sachen in mich hinein. Sie … (unverständlich) … also … das kann ich nicht erzählen …
JS:	Schon gut. Das müssen Sie auch nicht. Ich habe das Gerichtsurteil gelesen. Da haben Sie doch alles erzählt, oder?
M:	Das meiste. Aber ich habe nicht gesagt, dass sie eigentlich den Computer wollten. Das habe ich nie gesagt. Ich dachte, das sei das Einzige, was ich tun könnte, um meine Familie zu schützen.
JS:	Ich weiß. Das ist verständlich.
M:	Jedenfalls wurde ich nach fünf Tagen und fünf Stunden von der Polizei befreit. Hinterher erzählte Cécilia, dass die Kidnapper sie angerufen und erklärt hätten, dass sie mich in ihrer Gewalt hatten und den Computer haben wollten.
JS:	Hat sie ihnen den Rechner gegeben?
M:	Ja, das hat sie. Und gleichzeitig hat sie bei der Polizei angezeigt, dass ich gekidnappt worden sei. Ich weiß nicht, wie die Polizei das gemacht hat, aber indem sie den Entführern den Computer überlassen hat, konnte sie herauskriegen, wo ich mich befand.
JS:	Und der Computer? Was geschah mit dem?
M:	Ich weiß nicht, die Kidnapper haben ihn. Es gibt ihn nicht mehr.
JS:	Und für das, was Ihnen angetan wurde, ist nur eine einzige Person verurteilt worden, oder?
M:	Nur eine einzige Person. Der Mann, der zuerst mit mir gesprochen hatte. Er hieß Teddy Maksumic.
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Die Haftprüfungsverhandlung war vorüber.
Staatsanwältin Annika Rölén hatte aus demselben Grund, den sie schon vorher immer wieder angebracht hatte, zwei weitere Wochen Untersuchungshaft beantragt. Außerdem fügte sie noch neue Erkenntnisse als Haftgrund hinzu, und das machte alles noch schlimmer. Die Kleider, die im Wald gelegen hatten, waren analysiert worden: ein T-Shirt und ein Paar Jeans. Auf dem Kragen und dem einen Ärmel des T-Shirts befand sich Benjamins DNA, und zwar mit dem Wahrscheinlichkeitsgrad +4, was die höchste Stufe war. Und was die Sache dann entschied: das ganze T-Shirt war mehr oder weniger blutgetränkt, und dieses Blut stammte vom Mordopfer.
Emelie gab ihr Bestes. Fragte nach, ob noch in anderen Räumen außer dem Wohnzimmer Blutspuren entdeckt worden seien. Ob man Fingerabdrücke, DNA oder andere Gegenstände im Haus gefunden habe. Erkundigte sich, ob eine Waffe gefunden worden sei.
Annika Rölén verweigerte bei den meisten Fragen einen Kommentar. Das Einzige, worauf sie antwortete, war die Frage nach der Mordwaffe. »Wir haben sie nicht gefunden. Aber wir glauben, dass dem Opfer mit einer Art Dum-Dum-Geschoss in den Kopf geschossen wurde, das beim Aufprall aufplatzt.«
Das Forensische Institut brauchte mehr Zeit – ein no brainer: hinreichender Tatverdacht, zwingender Haftgrund. Das Gericht würde niemals einen Mordverdächtigen auf freien Fuß lassen, wenn es dem Nationalen Zentrum für Forensik nicht noch ein paar Wochen einräumen konnte. Andererseits war Benjamin nach wie vor mehr oder weniger bewusstlos – das Ganze war höchst ungewöhnlich.
Doch Staatsanwältin Rölén hatte auch darauf eine Erwiderung. »Emanuelsson geht es besser. Er kann sitzen, er kann sich bewegen. Er spricht auf eine gewisse Kommunikation an. Das bedeutet, dass die Fluchtgefahr gestiegen ist.«
Das Gericht entschied binnen weniger als fünf Minuten, Benjamin solle in Untersuchungshaft verbleiben.
Emelie trat auf die Straße hinaus und winkte sich ein Taxi heran. Gleichzeitig googelte sie Dum-Dum-Geschoss. Wikipedia erklärte. Grundidee war, dass die Kugel sich öffnet, wenn sie ihr Ziel trifft, was ihren Durchmesser vergrößert. Das klang wahnsinnig. Trotzdem verwendete zum Beispiel die schwedische Polizei »Speer Gold Dot« seit 2003 als Dienstmunition.
»Warte.«
Sie drehte sich um. Es war Teddy, der die Scheelegatan entlanggelaufen kam.
Ein Idiot, der Scheunen abfackelte und Geld stahl.
Ein Idiot, der sagte: »Ich weiß, was mit Mats passiert ist.«
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Fünfmal war Mats Emanuelsson mit der Finnlandfähre gefahren, doch hatte er nicht entschieden zu springen, als das Wetter am schlechtesten war – und wo seine Chancen, sich umzubringen, am größten gewesen wären. Stattdessen hatte er sich auf der Reise ins Meer geworfen, als das beste Wetter herrschte. Vielleicht hatte er Angst vor seiner eigenen Entscheidung.
Teddy und Emelie standen noch gegenüber vom Landgericht, und Teddy erklärte, was er herausgefunden hatte. Emelie bewegte sich nicht. Er war froh, dass sie ihm aufmerksam zuhörte.
Irgendwas an der Art, wie Mats gesprungen war, hatte ihn gestört. Wieder und wieder hatte Teddy sich den Film vom Schiff auf Lokes Bildschirm angeschaut. Am Ende erkannte er: das Natürlichste wäre gewesen, so nahe am Rand des Schiffes zu springen wie möglich, denn dann wäre die Wahrscheinlichkeit, unter das Schiff gesogen zu werden, am größten gewesen. Doch das hatte Mats nicht getan, sondern er hatte Schwung geholt, als wolle er einen Weltrekord im Weitsprung hinlegen.
Teddy hatte Loke gebeten, das Bild heranzuzoomen. Da war noch etwas, das nicht stimmte. Er versuchte herauszufinden, was. Nach dem, was Boggan und Bosse erzählt hatten, sollte Mats doch mager gewesen sein – doch auf diesen Bildern sah er, obwohl er so dünn gekleidet war, eher speckig aus. 
Bild für Bild. Rewind. Zoom.
Und da entdeckte er es. Mats trug unter dem Collegepullover noch etwas, das aus dem Kragen herausschaute. Noch ein Kragen. Der dick war.
Loke zoomte noch näher. Auf dem Kragen stand etwas: Ursuk BDS.
Denselben Text hatte Teddy schon mal woanders gesehen. Loke sah ihn von der Seite an. »Kleines Goldmäuschen, du, vergiss nicht zu atmen. Bist du sicher, dass du nicht etwas fermentierten Tee möchtest? Oder Sauerstoff vielleicht?«
Es klickte im Gehirn.
Teddy hatte einen Taucheranzug mit derselben Aufschrift gesehen. Ursuk BDS. Und er wusste auch, wo: im chaotischen Keller von Cécilia, Benjamin und Lillan.
Er schloss wie folgt: Mats Emanuelsson hatte, als er sprang, unter seinen normalen Kleidern einen Taucheranzug gehabt. Er war so weit vom Boot weggesprungen, wie er nur konnte. Klarer Fall. Kein Mensch, der sich das Leben nehmen will, staffiert sich so aus. Kein Mensch, der ertrinken will, stürzt sich mit einem Breathable Diving Suit, dem Elite-Tauchanzug, ins Meer.
Als er fertig war, stand Emelies Mund halb offen.
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Wie gewöhnlich dauerte es dreißig Minuten, durch die Schleuse zu kommen.
Immer noch Station sechs. Wie gewöhnlich grüßte Jeanette Nicorescu freundlich auf dem Korridor.
»Wir hatten kürzlich die Haftprüfungsverhandlung, aber er war nur per Video dabei. Wie geht es ihm?«, fragte Emelie.
»Es scheint alles in Ordnung zu sein. Als ich kürzlich bei ihm war, sagte er sogar Hallo zu mir.«
Benjamin saß im Bett und hatte die Augen geöffnet. Doch er schien sie nicht zu registrieren. Emelie hörte leise Geräusche von den Aufsehern im Flur.
»Hallo, Benjamin.«
Er murmelte etwas, was sie nicht verstand.
»Wie geht es Ihnen?«
Er antwortete nicht.
»Es war jetzt keine Überraschung, dass Ihre Untersuchungshaft verlängert wurde«, sagte sie.
Er flüsterte etwas, sie nahm Worte wahr: »Ich weiß …«
Sie sagte: »Benjamin, Teddy und ich glauben nicht, dass Ihr Vater sich das Leben genommen hat, als er von der Fähre sprang. Wir glauben, er hat es selbst geplant, so dass es aussehen sollte wie ein Selbstmord. Wissen Sie etwas darüber?« Sie setzte sich auf den Stuhl am Bett und nahm seine Hand in die ihre.
Benjamins Haut war kühl. Sie spürte, wie er leicht mit seinem Daumen drückte.
»Bedeutet das Ja oder Nein?«
»Ja«, flüsterte er fast unhörbar.
»Lebt Ihr Vater?«
Murmelnde Worte. Trotzdem meinte Emelie, ihn sagen zu hören: »Ich … weiß … nicht. Im Haus«.
»Was meinen Sie? War Ihr Vater mit Ihnen im Haus?«
Leichtes Drücken in ihrer Hand: ja.
»Wissen Sie, wer der Tote ist?«
Benjamin schüttelte den Kopf. Dann flüsterte er leise: »Vielleicht Papa.«
»Ist Mats ermordet worden?«
»Weiß nicht.«
»Was haben Sie im Haus gemacht?«
Seine Hand war gespannt, er schien sich anzustrengen, um die richtigen Worte zu finden. Er sagte etwas, aber Emelie verstand ihn nicht.
»Treff …«
Sie musste einfachere Fragen stellen. »Sie haben jemanden im Haus getroffen?«
Er drückte mit dem Daumen: ja.
»Sie haben Mats dort getroffen?«
Wieder ein Drücken: ja.
»Weiß Cécilia, dass Sie sich dort getroffen haben?«
Ein Moment Stille, dann schüttelte er den Kopf.
»Weiß sie, dass Mats sich nicht das Leben genommen hat?«
»Nein.«
»Wer weiß es außer Ihnen?«
Schweigen. Er strengte sich an.
»Li…«, weiter kam er nicht.
»Lillan?«
Er antwortete nicht. Hatte die Augen jetzt geschlossen.
»Bitte, Benjamin, weiß Lillan Bescheid?«
Alles im Zimmer war still. Benjamins Hand war auf die Decke gesunken.
»Hat er was gesagt?«, fragte Teddy, der vor dem Gefängnis auf sie wartete.
»Eigentlich will ich nicht mehr mit dir reden.«
»Okay. Aber hast du was aus ihm rausgekriegt?«
»Ja, heute hat er tatsächlich kommuniziert, zumindest ein paar Worte. Und er weiß, dass Mats sich nicht umgebracht hat, glaubt aber, dass er es auch sein könnte, der auf Värmdö ermordet wurde.«
»Oh, verdammt«, sagte Teddy. »Hat er seinen eigenen Vater ermordet?«
Diese Möglichkeit war Emelie nicht mal in den Sinn gekommen.
Teddy verzog das Gesicht. »Der sollte jetzt wirklich mal mehr mit uns reden, verdammt noch mal.«
»Er wird jeden Tag besser darin. Und ich muss mich beeilen. Zufällig habe ich nämlich noch eine Verhandlung heute.«
»Ach ja, und was für eine?«
Emelie wusste nicht, ob Teddy informiert war, und die Schweigepflicht verbot ihr zu sagen, wen sie vertreten würde. Außerdem hatte sie immer noch keine Lust, allzu viel mit ihm zu reden.
»Auch eine Untersuchungshaft, übrigens«, erwiderte sie.
Teddy zog die Augenbraue hoch. »Dann ist es klar, Linda hat es mir erzählt. Du wirst meinem Neffen helfen. Kann ich mitkommen?«
Emelie schüttelte den Kopf. »Jetzt ist genug.«
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Bald vier Tage in der Arrestzelle. 
In zwei Stunden: Haftprüfungstermin. Sie würden ihn abholen, ihm Handschellen anlegen und ihn ins Gericht Södertorn fahren. Die Kumpels hatten viel von Untersuchungshaft geredet, aber Nikola hatte davon noch keine Ahnung. Die Jugendverwahrung war eine Kita verglichen mit dem hier.
Er hatte Schüttelfrost gehabt. Durchfall. Der Arm, in den ihn der verdammte Hund gebissen hatte, tat immer noch höllisch weh. Er konnte nicht einmal mit seinem Gürtel irgendwas Drastisches machen, denn den hatten sie ihm natürlich weggenommen.
Simon Murray war wieder da gewesen. Sah aus wie Matthew McConaughey – angespannter Mund und stechender Blick.
Simon sagte: »Du wirst in Untersuchungshaft kommen, das weißt du, oder?«
Nikola spürte: mehrere Wochen in einer Zelle, das halte ich nicht aus.
Simon: »Ich glaube, es wird hart für dich werden, mehrere Monate isoliert zu sitzen.«
Nikola musste denken: hoffentlich kommt Chamon mit dem Druck klar, er selbst war immer der Coolere gewesen.
Simon sagte: »Du weißt schon, dass Chamon angefangen hat zu reden, oder? Er sagt, du hättest das Geld gebraucht.«
Nikola schauderte es. Ich muss jemanden treffen, der mich mag. Mama, Opa, Teddy. Irgendjemanden.
Simon sagte: »Wenn du mir was erzählst, dann sorge ich dafür, dass du wenigstens Besuch von Linda bekommen kannst. So schnell wie möglich.«
Nikola dachte an Ashur. Der Typ, von dem ihm Chamon erzählt hatte. Der sich geweigert hatte, in Handschellen auf die Beerdigung seines Vaters zu gehen.
Er räusperte sich. »Simon, ich sehe vielleicht fertig aus. Aber ich bin keine Hure. Hau ab und komm nicht wieder.«
Er hatte auf der Matratze zusammengerollt gelegen. Ein Monat draußen – und das war alles, was er hingekriegt hatte. Ein fetter Loser. Ein Typ, der nicht richtig ins Game passte.
Den Kopf hatte er voller übler Gedanken. Er versuchte zu schlafen. Versuchte, sich einen runterzuholen. Schwitzte und fror gleichzeitig. Einmal die Stunde musste er Signal geben, um aufs Klo gehen zu können.
Was Chamon wohl gesagt hatte? Die Zelle auf dem anderen Flur – er saß hier auch irgendwo. Wenn er nicht schon in U-Haft und somit in ein anderes Gebäude gebracht worden war.
Nikola konnte sich nicht mal auf das konzentrieren, was er in der Haftprüfungsverhandlung sagen würde. Er: Diagnose-Opfer. ADHS-Freak.
Sollte er den Aufseher bitten, doch Kriminalinspektor Simon Murray zu rufen? Sagen, dass er bereit war zu singen?
Emelie hatte ihn auch besucht. Sie sah so aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Dunkelblondes, langes Haar, süße Augen. Schwarze Hosen und ein Jackett. 
Sie kam gleich zur Sache, nicht erst groß Bullshit. Das war sehr okay.
»Was haben sie zu dir gesagt?«
»Es gab nur eine kurze Vernehmung. Sie sagen, ich hätte in den ICA Maxi eingebrochen.«
»Und was hast du gesagt?«
»Ich streite es ab. Ich sollte Teddy treffen, du weißt ja, wer das ist. Ich war auf dem Weg dahin, als ein verdammter Hund mich angefallen und Hackfleisch aus meinem Arm gemacht hat. Guck, hier.« Er hielt den Arm mit der Bandage hoch. »Ich habe nichts mit einem ICA-Raub zu tun.«
»Und warum verdächtigen sie dich dann?«
»Also, ich war ja in der Nähe, im Wald und so. Aber ich war nicht in dem Laden. Hatte mich nur verfahren.«
In der Stunde, in der Emelie da war, fühlte sich alles ein bisschen besser an. Sie redeten von der Haftprüfung und was danach kam. Er fühlte sich stärker.
Es klopfte an der Tür. Der Schlüssel im Schloss.
Die Arrestaufseher. Sie fesselten seine Hände, führten ihn durch den Flur.
Er versuchte zu grinsen. »In welcher Zelle sitzt Chamon?«
Der eine Aufseher sagte: »Wir können über so was nicht reden, das weißt du doch.«
Sie schoben ihn ins Auto, ein V70 mit vergitterten Fenstern.
Sie rollten aus der Garage.
Draußen der übelste Sommertag. Die Aufseher vorne plauderten davon, was sie in den Ferien machen würden. Nikola musste an das erste Mal denken, als er Gras geraucht hatte. Im Waldstück hinter der Ronnaschule. Die Blätter an den Bäumen waren hellgrün, als ob nichts auf der ganzen Welt schiefgehen könnte, weil alles die Chance bekam, neu anzufangen.
Der Richter sah schlecht gelaunt aus. Grauer Talar. Graue Haare. Graues Gesicht.
Der Staatsanwalt trug Pullover, Jeans und ein Cordjackett. Wieso konnten die nicht mal einen Schlips tragen, wenn sie vorhatten, eine noch nicht verurteilte Person auf unbestimmte Zeit einzusperren?
Emelie betrat langsam den Saal und setzte sich.
Die andere Tür ging auf, und eine Reihe Zuhörer ließ sich auf der anderen Seite der Plexischeibe nieder. Die Reflexionen machten es schwer zu erkennen, wer es war.
Nikola sah angespannt hin. Kniff die Augen zusammen. Sah Linda. Sah Teddy.
Die Tür ging wieder auf. Eine weitere Person. Shit – es war Chamon.
Folglich: die Murrayschlange hatte die ganze Zeit gelogen. Chamon saß überhaupt nicht in irgendeiner Zelle auf dem anderen Flur. Chamon: nicht in Haft. Chamon: frei wie ein fucking Vogel. Murray hatte versucht, Nikola reinzulegen. Unter Druck zu setzen. Noch mehr Angst und noch mehr Panik zu erzeugen. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass Chamon so dreist sein würde, die Haftprüfungsverhandlung zu besuchen.
Der Staatsanwalt sagte: »Ich beantrage, dass die Verhandlung hinter verschlossenen Türen stattfindet.«
Emelie schlug ihren Notizblock auf. Ein solches Begehren war absolut zu erwarten gewesen, solange ein weiterer, zudem unbekannter Täter noch auf der Flucht war. »Ist das so? Das wusste ich nicht«, sagte sie.
Der Richter sprach mit entschiedener Stimme. »Dann schließen wir die Türen, was bedeutet, dass der Rest der Verhandlung nicht öffentlich ist. Ich muss die Zuhörer bitten, den Saal zu verlassen.«
Nikola wendete den Kopf. Chamon drehte den Daumen hoch und zeigte ihm sein breitestes Lächeln.
Ein Tag später: natürlich in Untersuchungshaft. 
Die Zelle war vierzigmal besser als die im Arrest. Es gab ein Bett, einen kleinen Schreibtisch, einen Stuhl. Eine Toilette. Und vor allem gab es hier einen Fernseher. Trotzdem würde er wochenlang hierbleiben müssen, wenn Emelie nicht das Zaubern anfing.
Er saß ziemlich weit oben im Haus, es musste der achte oder neunte Stock sein. Durch das vergitterte Fenster konnte er über Flemingsberg schauen. Die Haltestelle des Nahverkehrszuges, die Hochschule, die bunten Millionärsvillen ein Stück weiter weg.
Er, ein Enkelkind des Millionenprojekts von Olof Palme. Hing ganze Tage vorm Fernseher. Grübelte weniger als im Arrest. Aber grübelte immer noch krass viel. Was hatten die Bullen gegen ihn? Was würde Isak sagen? Was plante Murray?
Eine Stunde täglich auf dem Tortenstück oben auf dem Dach. Bis oben rauf alles vergittert, aber da konnte er zumindest den Himmel durch die Metallstangen sehen. Am Kioskwagen kaufte er rote Marlboro und zog acht Stück runter, als er das erste Mal da oben war. Der Nikotinkick machte ihn high wie Gras. Die Welt kreiselte. Die Gitter schepperten. Er torkelte.
Am zweiten Tag auf dem Tortenstück ließ er es mit den Zigaretten ruhiger angehen.
Ein paar Minuten später hörte er jemanden rufen. »Kumpel, wie heißt du?«
Er versuchte jemanden zu sehen, die Metallstangen standen so dicht. Auf der anderen Seite, in einem anderen Tortenstück war ein Typ. Nikola nannte seinen Namen.
»Und selbst?«
»Kerim Celali. Woher kommst du?«
»Sö’tälje. Ronna. Du?«
»Axelsberg. Aber eigentlich Västerås. Weshalb wollen sie dich einfahren lassen?«
»Einbruch. Und du?«
»Ah … eine Menge Scheiß.«
»Komm schon …«
»Sie sagen, ich hätte am Axelsberg torg ein Lager mit Schnee organisiert.«
»Wie viel?«
»Ein paar Kilo.«
»Abbou.«
»Schon klar, aber weißt, das ist nur, was sie sagen.«
»Trotzdem … wie alt bist du?«
»Achtundzwanzig. Fuck … ich riskiere zehn Jahre, vielleicht vierzehn, wenn sie mich auch wegen Schmuggel drankriegen wollen.«
»Ach, verdammt.«
Der Typ auf der anderen Seite lachte. »Wird schon gut gehen. Das muss man einfach glauben. Ganz ehrlich, manchmal ist es verdammt naiß, in den Knast zu kommen. Alles schön ruhig. Musst dir keine Gedanken mehr wegen Zivilbullen und Abdis Typen machen. Das war in der letzten Zeit schon echt Stress, verstehst?«
»Hab ich gehört.« Nikola hatte sie reden hören. Die Kurden kontrollierten große Teile vom Koksbusiness entlang der roten U-Bahnlinie, aber in letzter Zeit hatten Leute von Västerort und den Black Scorpions angefangen, sich da Anteile zu verschaffen.
»Ich sage mal so«, rief Kerim. »Heute ist ein schöner Tag. Guck dir die Sonne an, den blauen Himmel. Es könnte schlimmer sein. Ich könnte auch da sein, wo meine Cousins wohnen, in Kobane.«
»Ko-was?«
»Egal, Kumpel. Ich meine nur, genieß, was du hast. Das Einzige, was ich vermisse, sind die Lakritzbonbons, denn die gibt es nicht auf dem Kioskwagen. Aber heute scheint die Sonne, da denk ich nicht mal daran.«
Nikola sah mehr fern denn je. The Mentalist, Ex on the Beach, Die Luxusfalle, Hotel Paradies. Schwer zu begreifen, wie so viel Scheiß in so wenige Stunden gepresst werden konnte.
Er bat, die Playstation-Konsole ausleihen zu dürfen – es gab eine pro Flur. Er war schon erstaunt, als er sie so schnell bekam, bis er sie sah, als sie ins Zimmer gebracht wurde. Eine PS2. Die neueren Maschinen waren hier verboten, weil es auf denen Wi-Fi gab. Aber eine PS2 – als die neu waren, da war Nikola so etwa vier Jahre alt gewesen. Eine Antiquität, ein Röhrenfernsehding. Die sollten ein paar Archäologen hierherschicken: das hier hatten die Leute in den Nullerjahren. Diese Kiste gehörte ins Museum, verdammt.
Also lieh er sich zwei Bücher vom Bibliothekswagen aus. Drei Sekunden von Roslund & Hellström und ein Buch von irgendeinem Franzosentypen, das Der Fremde hieß. Er wusste nicht, warum er das genommen hatte, irgendwas mit dem Titel. Das passte ihm, das war schließlich er. Der Jugo unter den Syrern. Der Schwede unter den Serben. Der Typ, der immer oben auf der Tribüne stand.
Am nächsten Tag rief Kerim ihn wieder.
»Kumpel, Nikola, bist du das?«
»Yes. Wie geht’s?«
»Nicht so schönes Wetter heute, aber weißt du was …?«
»Ne, was?«
»Ist egal. Man sieht den Himmel sowieso kaum durch das Gitter hier.«
»Wie lange sitzt du schon?«
»Dreizehn Monate.«
Nikola schluckte. Der Typ auf der anderen Seite war noch für kein Verbrechen verurteilt worden, und trotzdem hatten sie über ein Jahr von seinem Leben geklaut.
Kerim redete weiter. »Mit vollen Auflagen. Und weißt du was?«
»Was?«
»Du bist der Erste, mit dem ich die ganze Zeit rede, mal abgesehen von den Bullen und meinem Anwalt. Die müssen irgendeinen Fehler gemacht haben, dass sie mich neben dir hier in den Käfig rauflassen. Haben wohl vergessen, dass ich von anderen lebendigen Wesen ferngehalten werden soll.«
»Shit. Wie hältst du das denn aus?«
»Kumpel, hab ich gestern doch gesagt. Könnte schlimmer sein.«
Konnte es wirklich schlimmer sein?
Kerim sagte: »Haben sie was gegen dich?«
»Ich hab keine Ahnung. Nur einen Hund, der mich aufgespürt hat. Und ich bin unschuldig.«
»Klar, alle sind unschuldig. Aber hör zu, wenn sie nicht mehr als das haben, dann mach jetzt nur eins.«
»Und was?«
»Mund zu und durch die Nase atmen. Also, Schnauze halten. Am Ende müssen sie Farbe bekennen, dann siehst du, welche Karten sie dicht an der Brust spielen. Cool bleiben. Denk an Kobane.«
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Besprechung bei Magnus Hassel, einem der Partner der Kanzlei. Im Grunde war Teddy erstaunt, dass er erst jetzt reagierte. 
An den Wänden hingen Bilder, und auf den niedrigen Bücherregalen standen mehr oder weniger kryptische Kunstwerke: ein Menschenschädel, auf den Ölfarbe gespritzt war, Kuben, die aussahen, als würden sie aus getrocknetem Farblehm bestehen, in einem Glaskasten ein Vogelskelett mit einem gelben Tennisball neben sich. Magnus hatte wirklich etwas für Contemporary Art, wie er es selbst nannte, übrig. Aber er hatte das große Gemälde, das bisher hinter seinem Schreibtisch gehangen hatte, gegen ein neues ausgetauscht. Aus der Entfernung sah es komplett schwarz aus, ein Meter mal ein Meter Finsternis. Erst als Teddy näher kam, sah er kleine dunkle Tabletten, Pillen und Kapseln, die im Kunstwerk eingebacken waren. Als würden sie daran herunterregnen. Was das wohl bedeuten sollte?
Magnus sah, dass er nachdachte. »Gefällt Ihnen mein neuester Fund? Das ist ein Damian Hirst. Cicutoxin heißt es, hat nur drei Jahre auf dem Buckel. Ich hätte nie gedacht, dass es je zum Verkauf kommen würde, aber ich hatte Glück und gute Strohmänner.«
Teddy setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Magnus. Der Schreibtisch war heute in Unordnung, aber der Anwalt wirkte gelassen.
»Teddy, mein Lieber, ich komme mal gleich zur Sache. Das ist nicht gut, was da passiert ist.«
Teddy wusste, was er meinte. Er hatte angerufen und Hassel mitgeteilt, dass ihm alle Beweise, die er im McLoud-Fall gesammelt hatte, gestohlen worden waren. »Es tut mir echt leid, aber in mein Auto ist eingebrochen worden. Und da hatte ich alles, die Fotos, alle Ermittlungsberichte. Mein Handy ist auch weg. Es gibt also auch keine Bilder mehr.«
Die Miene von Magnus Hassel wirkte maskenhaft.
Das Bild hinter ihm atmete Finsternis.
»Ich sage mal so«, begann Hassel, »wenn Sie das nicht regeln, dann wird es für Sie keine weiteren Aufträge von dieser Kanzlei mehr geben. Begreifen Sie, welchen Wert diese Information, die Sie besaßen, für unseren Klienten hatte?«
»Ja, Sie haben es erwähnt. Zweihundert Millionen Kronen.«
»Soll ich nun einfach sagen, dass die Beweise wie weggeblasen sind? Teddy, Sie müssen das hier regeln. Das ist einfach so. Finden Sie das Material. Punkt.«
Hassel erhob sich als deutliches Signal, dass für ihn diese Besprechung beendet war.
Scheiß dich nur ein, du alter Sack, dachte Teddy – damit habe ich gerechnet. Und es wird kein Material für deinen Klienten geben, denn das habe ich Fredric McLoud zurückgegeben.
Allerdings war das hier auch das Ende des ersten normalen Jobs, den er je gehabt hatte. Was sollte er nun tun? Wer sollte er werden?
Am nächsten Tag. 
Es war, als würden alle in der Kirche auf und ab wandern. Die großen Ikonen vor dem Altar. Die brennenden Kerzen. Der Altar. Der rote Teppich auf dem Fußboden. Die Menschen küssten den Ikonen die Hände, Jesus auf die Füße, zündeten mehr Kerzen an, bekreuzigten sich wieder und wieder. 
Unter ihnen sein Vater Bojan, ein Meister. Schlug zweimal das Kreuz, verbeugte sich zweimal bis zum Boden, küsste das Heiligenbild vor sich. Dann wiederholte er die Prozedur immer wieder – verhielt sich, wie Teddys Großmutter es getan hatte. Er musste daran denken, wie er sie als Zehnjähriger in Vinca, dem Dorf vor Belgrad besucht hatte. Der Bart der Priester, dieselben Kleider, der schwere Geruch von Rauchwerk.
Heute war es sein Vater.
Heute in der Sankt Sava-Kirche. Schweden. Stockholm. Enskede gård, ein paar Kilometer vom Globen entfernt.
Teddys Füße waren müde. Das war noch so eine Sache mit diesen Gottesdiensten, die er aus seiner Kindheit kannte. Man stand die ganze Zeit. Er wartete. Wiegte sich im Gesang ein wenig mit. Irgendwo stand ein kleiner Chor und sang a cappella.
Sein Vater sah zu ihm. Teddy versuchte, auch ein Kreuz zu schlagen. Rechte Hand. »Drücken – nicht ziehen«, sagte die Großmutter immer. Daumen und Zeige- und Mittelfinger zusammengedrückt. Die anderen Finger an die Handfläche gepresst. 
Sein Vater sagte: »Willst du den Priester nicht ehren?« Teddy wusste, er sollte sich nach vorn schieben und den Rand der Kutte des Priesters küssen. 
»Es ist zu eng, Papa.« Das stimmte, hier herrschte Gedränge. Aber es war gelogen, denn er wollte gerade nichts küssen. Trotzdem wollte er seinen Vater zufriedenstellen. Zeigen, dass er sich kümmerte. Er hatte einen höheren Grund, einen wirklichen Anlass.
Sara war aus dem Krankenhaus entlassen worden und wurde von der Polizei geschützt. Linda wohnte im Hotel und hielt sich von ihrem Arbeitsplatz fern. Teddy hatte den Vater auch im Hotel untergebracht, aber das genügte nicht. Sowohl Linda als auch Bojan mussten richtig weg, das Land verlassen. Wenigstens für ein paar Wochen. Bis Teddy Kum dazu gebracht hatte, zu begreifen. So gesehen war er geradezu froh, dass Nikola in Untersuchungshaft saß. An den kamen sie zumindest momentan nicht ran.
Er versuchte, sich zu entspannen. Sein Vater musste ihn einfach verstehen. Er hatte schließlich nichts Großartiges vor, und mit dem McLoud-Geld konnte Teddy ihn zu jedem All Inclusive auf der ganzen Welt einladen.
In den letzten Tagen hatte er versucht, Lillan zu erreichen, aber die ging nicht ans Telefon, und Cécilia wusste auch nicht, wo sie sich aufhielt. Aber Lillan wusste, dass Mats den Selbstmord nur vorgetäuscht hatte, und sie war hoffentlich in besserem Zustand als ihr Bruder. 
Von außen sah die Kirche nicht besonders aus. Doch drinnen war sie schön. Ikonen in Walnussholz, und die Fresken in Gold und klaren Farben gehalten. »Das ist unsere byzantinische Tradition«, erklärte Bojan. 
Teddy dehnte seinen Nacken. »Ich weiß, Papa, ich weiß. Ich möchte, dass du dich bereit erklärst, zu verreisen. Nur ein paar Wochen. Linda ist zumindest schon von zu Hause ausgezogen.«
Bojan drehte sich um. »Warum musst du immer so etwas tun? Ich dachte, du hättest dich verändert.«
Teddy erstarrte. Und was hatte sein Vater in all den Jahren getan, um ihm zu helfen? In seiner Kindheit? Was hatte er getan, als Sozialtanten, Lehrerinnen, Berater und Schulpsychologen ihn angerufen hatten? Als die Bullen zum ersten Mal vor der Tür gestanden – Teddy war damals zwölf Jahre alt gewesen – und erzählt hatten, dass er mit sieben Softair-Guns im Rucksack vorm Technikmuseum aufgegriffen worden war?
Er hatte immer gewollt, dass Teddy so würde wie Darko, ohne doch nur den kleinsten Scheiß zu begreifen. Und jetzt, als er versuchte, ein Leben auf der richtigen Seite des Gesetzes zu leben, jetzt, wo er arbeitete, da meckerte er. Der Vater musste doch begreifen, dass einen die Vergangenheit manchmal einholt. Dummer alter Mann.
Vor der Kirche standen die Leute noch zusammen und unterhielten sich. Der Vater wollte Teddy seinen Freunden vorstellen, aber der wollte nur weg.
Kurz darauf spazierten sie zusammen zur U-Bahn-Station. Die Unterführung war vollgeschmiert, missratene Graffiti und diffuse Schlagworte. Hässlich ist schön. Befreiungsfront der Tiere. Töte einen Bürgerlichen.
Teddy sagte. »Hast du dich entschieden? Ich hätte gern, dass du so bald wie möglich wegfährst.«
Bojan ging langsam.
Sie kamen zur Haltestelle. 
Hoch oben über ihnen, auf einem Metallträger des Dachs, balancierte ein silberfarbenes Menschenwesen.
Bojan zeigte darauf: »Hast du das neue Kunstwerk gesehen, das die Stockholmer Nahverkehrsgesellschaft gekauft hat? Ich finde es schön.«
»Aber was sagst du zu dem, was ich frage?«
Bojan legte seine Monatskarte auf die Sperre. Das Glastor flog kraftvoll auf. Dieses neue System überraschte Teddy immer wieder. Es war ein Teil des neuen Stockholm.
»Ich habe eine Idee. Ich organisiere Fahrkarten nach Herceg Novi. Dann komme ich in zwei Wochen runter. Linda fährt auch, und dann können wir dort alle ein wenig zusammen sein«, fuhr er fort.
Sein Vater sah auf. »Herceg Novi. Montenegro? Da war ich immer, als ich jung war.«
Teddy versuchte, freundlich auszusehen. »Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß.«
Sie trennten sich bei Slussen. Bojan nahm von dort die rote U-Bahnlinie. Teddy hatte etwas anderes vor.
Er stieg in die untere Ebene des Verkehrsknotenpunktes herunter, in das versiffte Slussen aus Dunkelheit, Schmutz und dem Krach von den Bussen. Jemand verkaufte an einem kleinen Tisch unter dem Informationsbildschirm Brot und Zimtschnecken. Ein anderer versuchte, auf einer Bank neben dem Kiosk auszunüchtern. Da oben im Licht herrschte ein toller Sommertag, hier unter der Oberfläche gab es nur Kälte und das Gefühl von Verlassenheit und den Gestank von Pisse an den Säulen.
Das neue Stockholm. Die Stadt, die sich früher einmal wenigstens bemüht hatte. Jetzt war sie verraten und verkauft. Löchrige Wände und besudelte Haltestellen. Wer es sich leisten konnte, bediente sich der App-Taxis. Sogar in den äußeren Vororten näherten sich die Wohnungspreise den Sternen. Doch um sein Leben beleihen zu können, musste man erst von der Bank akzeptiert werden, und die wenigen übrig gebliebenen Mietwohnungen wurden auf dem Schwarzmarkt von kriminellen Netzwerken verhökert, die keine Sekunde zögerten, jemanden, der nicht zahlte, fertigzumachen. Die EU-Migranten säumten die Straßen, aber niemand redete über die abgewandten Blicke der Vorübergehenden. Rumänische und nigerianische Huren verkauften ihre Dienste in Minibordellen – was früher auf den Straßen geschehen war, fand jetzt hinter verschlossenen Wohnungstüren statt. Die Designerdrogen, die man im Internet bestellte, wurden schneller geliefert als eine Tüte Lebensmittel vom Supermarkt. Und manche Menschen, die sogenannten Säulen der Gesellschaft, verhielten sich gleichzeitig wie Raubtiere und machten hinter ihren Fassaden, was sie wollten.
Er ging zur Straßenbahn. Die Saltsjöbanan. Musste an Kums Ausführungen denken.
Das neue Stockholm – in dem die Trennlinien so deutlich gezogen waren, als hätte sie jemand mit einem Skalpell in den Stadtplan geritzt.
Und jetzt saß er selbst auf mehr Geld, als er je besessen hatte. Trotzdem wollte er es zu nichts anderem verwenden, als seinen Vater und seine Schwester in Sicherheit zu bringen und Nikola zu helfen.
Zwanzig Minuten später betrat er Drevinge gård. Loke hatte ihm geholfen herauszufinden, wo Lillan sich aufhalten könnte. 
Die Pferde auf den Weiden sahen zufrieden aus. Überall Kinder, hauptsächlich Mädchen, in allen Altersgruppen. Weiter hinten sah er einige mit geradem Rücken im Sattel sitzen.
Er ging in den Stall. Dasselbe Bild. Pferde unterschiedlicher Größe und Farbe in den Buden, oder wie man die kleinen Stellplätze nun nannte. Mädchen in jedem Alter, die ausmisteten, mit Lederriemen herumfummelten und Heuballen schleppten.
Lillan war ihrem Bruder ähnlich. Und Mats. Teddy erkannte sie sofort. Sechzehn Jahre war sie alt.
Sie stand in einer Box und arbeitete an einem Pferd. Hatte eine Bürste in der Hand, striegelte es vielleicht.
Er ging hin. Versuchte, Blickkontakt aufzunehmen.





Polizeibehörde Kreis Stockholm
Gespräch mit Informant »Marina«, 20. Dezember 2010
Zuständig: Joakim Sundén
Ort: Högdalens Centrum
AKTENNOTIZ 6 (Teil 1)
Gesprächsprotokoll
JS:	Glauben Sie, dass wir heute fertig werden?
M:	Bisher habe ich ja nur anderthalb Jahre beschrieben, und jetzt bleiben noch ungefähr vier Jahre, ab 2007.
JS:	Dann werden wir also nicht fertig?
M:	Ich kann mich aber auch kürzer fassen.
JS:	Gut. Wie hat es sich angefühlt, mir gestern von der Entführung zu erzählen?
M:	Manche Dinge kann man nie vergessen, auch wenn man möchte.
JS:	Verstehe. Aber erzählen Sie doch von da an weiter. Was ist nach diesem schrecklichen Ereignis weiter passiert?
M:	Ich bin in ein tiefes Loch gefallen. Es wurde von PTSD gesprochen, Posttraumatischem Stresssyndrom. Die Erinnerungen an die Folter kehrten zurück. Nicht nur Albträume suchten mich heim, sondern die kleinste Situation konnte heftige Reaktionen hervorrufen. Sah ich einen Tisch in derselben Holzfarbe, kriegte ich Panik. Vernahm ich den Geruch von Kaugummi, das die gekaut hatten, brach ich in krampfartigen Spasmen zusammen. Es wurde von emotionaler Isolierung gesprochen und dem Mangel an normalen Aktivitäten. Vier Tage lang war ich mehr oder weniger stationär, sie haben mir Zoloft gegeben. Es hieß, ich sei selbstmordgefährdet. Einige Wochen später hieß es, ich würde an einer Posttraumatischen Depression leiden.
Dazu kamen noch die Vernehmungen und das Gerichtsverfahren, wo ich alles wieder erzählen musste. Das war schrecklich.
JS:	Haben Sie gearbeitet?
M:	Die ersten vier Monate nicht. Dann habe ich wieder in meinem normalen Job angefangen. Langsam ging es mir besser. Ich habe die angstlösenden Medikamente runtergefahren. Meine Fingernägel wuchsen wieder, wenn auch bucklig. Die Polizei hatte mich mit Alarmsystemen und Sicherheitsroutinen ausgestattet. Aber ich wusste ja, dass sie nicht zurückkommen würden, solange ich schwieg. Sie hatten gekriegt, was sie haben wollten. 
JS:	Und was sagte Cécilia?
M:	Nicht viel. Natürlich tat ich ihr leid. Aber wir haben nie wirklich über das alles geredet. Sie wollte wohl am liebsten vergessen.
JS:	Und Sebbe?
M:	Ja, Sebbe, genau. Der hat angerufen, kurz nachdem ich wieder zu Hause war, aber ich wollte nicht mit ihm reden. Da kam er einfach zu uns nach Hause marschiert, das war ein paar Wochen nach der Entführung. Ich lag zu Hause im Bett, halb high von schmerzstillendem und angstdämpfendem Mist, als er an der Tür klingelte. Cécilia war bei der Arbeit, die Kinder in der Schule und der Kita. Ich stolperte aus dem Bett und zog mir einen Morgenmantel an.
»Du hast hier nichts zu suchen«, zischte ich durch die Tür. Nach dem, was passiert war, hatte die Polizei den Briefschlitz zugeschraubt.
»Mats, hör zu, lass mich rein. Ich will mit dir reden.«
»Aber ich will nicht mit dir reden.« Ich hatte den Finger auf dem Alarmknopf, den sie mir gegeben hatten.
»Okay, das verstehe ich, aber es war jedenfalls so, dass ich diesen Scheiß nicht bestellt habe. Das schwöre ich beim Grab meiner Mutter. Ich war sauer auf dich, weil du meine Kohle abgezweigt hast, und du weißt, was dann passiert ist, auch wenn es echt nicht geplant war, dass du zu Hause sein würdest. Aber diese letzte Sache, also … ich verspreche es dir … das Schlimme, was die da gemacht haben … das wollte ich einfach nur sagen.«
Ich glaube, meine Stimme zitterte, als ich antwortete, vielleicht hörte er das durch die Tür. Die Sache war nämlich, ich wusste, dass er die Wahrheit sagte. Er hatte nichts damit zu tun. Er war es nicht, der mich gekidnappt hatte. 
»Hau ab, Sebbe«, sagte ich trotzdem. »Und komm nie wieder.«
Langsam kehrte das Leben wieder in eine Art von normalen Bahnen zurück, auch wenn ich nicht Vollzeit arbeitete. Alles fühlte sich schwerer für mich an, ging langsamer. Wenn ich die Kinder am Morgen fertig gemacht hatte, musste ich mich manchmal hinterher ins Bett legen und eine ganze Stunde ausruhen. Einkaufen zu müssen konnte mir einen ganzen Nachmittag Kopfschmerzen bereiten. Bei der Arbeit brachte ich keine Leistung. Niklas sagte, er würde mich verstehen. Aber ich sah ihm auch an, dass er enttäuscht war. Ich brauchte wieder Kraft.
Ein paarmal ging ich runter in den Club. Das war der einzige Ort, an dem ich mich gut fühlte. Boggan, Bosse und die anderen fragten mich nicht, was passiert war. Sie wussten nur, was sie in den Zeitungen gelesen hatten. Weder Cécilia noch ich hatten von dem Computer erzählt. Polizei und Gericht waren der Meinung, dass es hier um Geld gegangen sei. Eine einfache Logik: jemand hatte, weil ich Pokerspieler war, gedacht, ich säße auf Bargeld, und ich war gekidnappt worden, weil jemand an dieses Geld wollte.
Die Monate vergingen, und im Frühjahr war ich mindestens zwei Abende die Woche im Club. 
Einen Abend geschah etwas. Bosse und Boguslaw waren da. Boggan, der auch vom Backgammon kam, war in den letzten Jahren zum Poker übergegangen. Selbst war er ziemlich übergewichtig, so dass er jedes Mal, wenn er mich sah, lachte – ich sah ja aus wie eine Bohnenstange, schließlich war ich schon vor der Entführung schlank gewesen. Und dann war da noch Bosse, oder Bosse mit der Boa, wie er genannt wurde. Der Mann mit Stockholms längstem … (unverständlich) … wenn Sie verstehen, was ich meine. Jedenfalls hat er andauernd davon geredet.
»Verdammt, ist das eine neue Diät? Oder hast du auf einen Schlag HIV gekriegt? Ich habe gehört, Vitamin C sei gut, gegen alles«, sagte er, als er mich sah. Sie wollten mich aufmuntern, indem sie einfach denselben Jargon pflegten wie vorher.
Wir setzten uns an den Tisch, und die Karten wurden ausgeteilt.
Boggan spielte eng an der Brust, und Bosse plauderte wie üblich. Die jüngeren Jungs um den Tisch wussten nicht, ob sie die Augen verdrehen oder laut loslachen sollten.
»Aber mal ehrlich«, fragte Boggan nach einer Weile. »Wie geht es dir?«
»Beschissener als beschissen«, erwiderte ich.
»Du siehst wirklich nicht aus, als ob es dir Perle ginge. Und ich hab gehört, dass du gelitten hast. Willst du darüber reden?«
Die Blicke der Jüngeren fuhren hin und her. Sie wussten nicht, wovon Boggan sprach.
»Nein, kein Problem«, sagte ich und nahm vom Stapel.
Bosse grinste noch breiter. »Doch, es ist ein Problem. Du gehörst aufgemuntert, mein Freund.«
Es war eine seltsame Diskussion, aber irgendwie mochte ich die beiden. Sie behandelten mich wie immer, machten Witze und versuchten, mich fröhlich zu stimmen. Am Ende sagte ich: »Ich glaube, du hast Recht.«
»Sag ich doch«, grölte Bosse. »Wenn ich diesen Pot hier eingestrichen habe, dann sollten wir weiter zu diesem kleinen Plüschclub auf der Roslagsgatan gehen.«
»Ich nicht, danke.«
»Doch, du auch. Komm schon, du kannst es vertragen, dass es dir heute mal ein bisschen gut geht.«
Sie ließen nicht locker, ich sollte mitgehen – sie wollten einfach nur nett zu mir sein. Einmal vor ungefähr zwanzig Jahren war ich mit einem Bekannten in einem solchen Laden gewesen, das war vor Cécilia, aber ich hatte es vor allem peinlich gefunden. Die glitzernden Blicke der Mädchen, wie sie sich an meinen Leib drückten, ihr künstliches Gekicher. Es fühlte sich unehrlich an, auch wenn ich keine Pläne hatte, mit einer der Frauen was anzufangen. Mich störte die Atmosphäre, die Hierarchie, die kranke Falschheit der Beziehungen. Aber an diesem Abend mit Boggan und Bosse war ich einfach fertig. Ich war zu müde, um Nein zu sagen.
Das Schild über dem Eingang verkündete, dass dies ein Gentlemen’s Club mit den glamourösesten Ladies von ganz Stockholm sei, doch der Eingangsbereich sah alles andere als edel aus. Schwarze Sperrholzplatten und rote Stoffgardinen rahmten den Vorraum ein.
»Eins müsst ihr wissen, Jungs, normalerweise gehe ich nicht in solche Lokale. Das tue ich nur für dich, Mats. Solche Mädels hier kriegen nämlich leicht Angst vor mir, wenn ihr versteht, was ich meine«, behauptete Bosse.
Boggan und ich wussten sehr wohl, was er meinte, doch der genmutierte Türsteher im Eingang mit Canada Goose-Jacke und den Buchstaben ACAB in den Nacken tätowiert, schien es nicht richtig zu kapieren. Er grummelte. »Was zum Teufel laberst du da? Die Mädchen haben Angst vor dir?«
Bosse machte wie üblich weiter. »Das ist nichts, was dich weiter interessieren müsste, mein Freund.«
»Willst du hier rein, oder was?«
Hinter dem ACAB-Mann tauchte ein anderer auf, der fast noch breiter war als der Türsteher.
Bosse sagte: »Ja, ich möchte ungeheuer gern reinkommen. Ich habe nur ein wenig über meinen Einäugigen gescherzt. Manch eine wird ein wenig besorgt sein, wenn ich sie nicht vorwarne.«
Der andere Riese machte einen Schritt auf Bosse zu, packte sein Kinn und presste ihn an die Wand.
»Was tust du?«, versuchte Bosse zu protestieren.
Der Riese sagte: »Nimm deine Kumpels und hau hier ab.«
An dem Punkt hätten wir einfach in der Tür kehrtmachen und weggehen sollen. Diese Männer waren voller Aggression. Das hätte sich vielleicht albern und öde angefühlt, aber wir hätten es am nächsten Tag schon vergessen gehabt.
Trotzdem ging ich auf den riesigen Mann zu, der Bosse immer noch festhielt. »Lass ihn los.«
»Und wer bist du?«
»Das kann dir scheißegal sein. Lass ihn einfach los.«
Manchmal spielen sich gewisse Szenen im Leben wie in Zeitlupe ab. Anders ist es nicht möglich, dass einem so viele Gedanken durch den Kopf sausen. Eine Bewegung, die nur einen Moment in Anspruch nimmt, und ich habe in der Zeit alles Mögliche denken können, angefangen bei der Frage, ob Bosse in der letzten Runde wohl geblufft hatte, bis hin, ob ich wohl irgendwo genäht werden müsste. Ich dachte daran, was aus meinem Leben geworden war: hier stand ich und machte am Eingang zu einem Stripclub Ärger. Das hatte ich mir so nicht vorgestellt, als ich damals in einem muffigen Café auf Söder gelernt hatte, wie Backgammon funktionierte.
Der Schlag war nicht so hart, ging an die Seite meines Kopfes, aber ich fiel trotzdem um. Wahrscheinlich lag das daran, dass der Erste, der mit der Tätowierung im Nacken, von hinten über mich herfiel.
Boggan stürzte sich auf den ACAB-Riesen, während Bosse anfing, nach dem anderen, der ihn festhielt, zu treten.
Auch wenn ich schon einiges hinter mir hatte, so war ich doch in meinem ganzen Erwachsenenleben noch nie Teil einer echten Schlägerei gewesen, deshalb holte ich, als ich da auf der Erde lag und versuchte, mich hochzurappeln, mein Handy heraus und brüllte wie ein Verrückter in den Hörer.
Dann sah ich auf. Der ACAB-Mann war dabei, Boggan mehr oder weniger zusammenzuschlagen. Er hatte seinen Oberkörper gegen die Kasse gedrückt und knallte seinen Kopf auf den Tresen.
Bosse konnte sich von dem anderen losmachen, war aber im Begriff, mehr Schläge einzustecken als jemals sonst. Ich sah an seinem Blick, wie groß seine Angst war.
Ich rannte hin und begann, auf den Rücken des Türstehers einzuschlagen. Irgendwie gelang es mir, die Panik abzuschalten, die in mir wuchs. Die Bilder in meinem Kopf, wie sie mich in den Lieferwagen gezerrt hatten. Das Innere der Kiste. Die glühenden Augen der Zigarettenstummel, die in meine Wange gedrückt wurden.
»Lass ihn in Ruhe!«, schrie ich.
Boggans Gesicht war blutig. Sein Kopf wackelte vor und zurück.
Wir mussten da weg, im Vergleich zu diesen Monstern waren wir kleine Hamster.
Ich versuchte, Bosse mit mir zu zerren, und wir öffneten die Eingangstür. Die kalte Herbstluft schlug uns entgegen. Aber Boggan, dachte ich. Boggan war ja noch da drinnen.
Ich drehte mich um, ging zurück. »Lass ihn los.«
Der ACAB-Typ knurrte zurück. »Du Schwuli. Ihr habt euch lächerlich gemacht.«
Die wussten sehr gut, dass niemand, der in ihrem Lokal zusammengeschlagen wurde, die Polizei rief.
Wir standen in fünf Metern Entfernung und keuchten. Sie weigerten sich, Boggan loszulassen. Aber wir weigerten uns, ihn im Stich zu lassen.
Am Ende ging es nicht mehr anders. Ich konnte mich nicht zurückhalten. Ich rannte rein, um mich so gut wie möglich für meinen Kumpel zu schlagen.
Diese Riesen waren nicht nur groß, sondern auch schnell.
Der ACAB-Mann packte meinen Oberschenkel. Die Beine sackten unter mir weg, und ich landete wieder auf dem Boden.
Ich versuchte mich hochzuarbeiten, stand auf allen vieren. Da traf ein Tritt meine Brust. Es war, als würde jemand ein Streichholz durchbrechen, aber das Streichholz war mein Körper.
Ich fiel in mich zusammen.
Bosse brüllte was im Hintergrund.
Ein weiterer Tritt.
Ich rollte mich zusammen. Sah Boggan, der auch am Boden lag.
Ich schützte mein Gesicht.
Versuchte, den Körper anzuspannen.
Keine Tritte mehr.
Was war passiert?
Ich nahm die Arme herunter und sah gerade noch, wie ein Baseballschläger den Rücken des ACAB-Typen traf.
Zwei Männer mit Strumpfmasken über dem Gesicht standen über uns. Die Türsteher lagen hinten auf dem Boden.
»Verdammte Mädchen seid ihr. Schlagt doch lieber auf Leute ein, die so sind wir ihr!«, brüllte der neue Mann mit dem Baseballschläger.
Der Schlag traf den ACAB-Mann auf den Oberschenkel. Thump – es klang, als würde jemand einen Elfmeter ausführen und dem Ball so richtig Spin geben.
Ich richtete mich auf. Wir versuchten, Boguslaw mitzuziehen.
Thump, noch einmal. Die Türsteher schrien vor Schmerz. Spuckten zerbrochene Zähne aus.
Thump.
Ich sah Körperflüssigkeiten auf dem Boden.
Ich sah eine Nase, die nur noch ein blutiger Klumpen war.
Thump.
Ich sah einen Kiefer, der irgendwie schief zu hängen schien.
Wir schleiften unseren Freund raus.
»Jetzt habt ihr es mit uns zu tun. Ihr Motherfucker, ihr Hurensöhne«, brüllte der Typ mit dem Baseballschläger.
Thump.
Jetzt schrie niemand.
Im Eingang war es still. Die Türsteher lagen auf dem Boden.
Der Mann erhob den Baseballschläger erneut über den Kopf des Türstehers.
Um seinen Schädel zu zertrümmern. Seine Gehirnschale zu sprengen.
»Warte«, rief ich. »Nicht.«
Er hielt inne. Zog die Maske weit genug hoch, dass ich ihn erkennen konnte.
»Verdammt, Mann, du hast nach mir gerufen. Du solltest froh sein.«
Es war Sebbe. Und ich hatte ihn gerufen, obwohl ich ihn eigentlich weggestoßen hatte. Es hatte keine andere Möglichkeit gegeben, ich war zu weit in eine Richtung gegangen, die ich nicht kontrollieren konnte, und ohne ihn wären wir totgeschlagen worden.
Ich weiß nicht mehr, ob ich froh war, ihn zu sehen. Aber ich weiß, dass ich erleichtert war und dass ich in dem Augenblick fühlte, dass Sebbe der loyalste Mensch war, den ich kannte.
Fortsetzung erfolgt separat.
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Im Zimmer in der Kanzlei. Samstagabend. Für den Rest von Schweden hatte die Ferienzeit begonnen, aber in der Kanzlei lief alles wie üblich auf Hochtouren. Jossan war nicht da, aber sicher fünfundzwanzig andere Kolleginnen und Kollegen saßen in ihren Zimmern und kritzelten. Assessoren, Partner und sogar welche vom administrativen Personal, wie es genannt wurde: die Sekretärinnen. In gewisser Weise befolgte man in der Kanzlei Leijon ein kommunistisches Prinzip: die Partner schufteten auch rund um die Uhr, alle Tage des Jahres. Doch gab es einen gigantischen Unterschied: als Seniorpartner bei Leijon konnte man am Ende des Jahres eine solide Ausschüttung von mindestens zehn Millionen Kronen in Empfang nehmen.
Emelies Zimmer lag im siebten Stock. Sie konnte bis nach Södermalm sehen. Die Zinnen und Türmchen des Laurinschen Hauses, Mariahissen und Katarina Kyrka ragten aus dem Häusermeer heraus wie einzelne übrig gebliebene Bäume aus einem Kahlschlag. Noch weiter hinten erkannte sie den oberen Teil des Globen, dieser kugelrunden, zwanzig Jahre alten Arena. Seit ein paar Jahren herrschte in dieser Stadt eine Inflation in Sachen Stadionbau, und der Globen war nur mehr ein Liliputaner.
Sie legte die Finger wieder auf die Tastatur.
Ärger. Viel zu viele Sachen, die sie störten.
Es war nicht nur die Arbeitsbelastung – das hatte sie sich selbst vorzuwerfen. Wenn man versuchte, eine hocheffiziente Wirtschaftsjuristin zu sein und gleichzeitig öffentliche und private Verteidigerin zu spielen, dann musste man klaglos wie ein Tier schuften. Aber jetzt holte die Wirklichkeit sie ein. Zeit für ein pay back. Vor den Ferien mussten Dinge klargemacht werden. Nun war es nicht so, dass die Anwälte verlangten, Sommerurlaub machen zu können. Wenn ein Klient sagte: »Spring«, dann musste die Frage lauten: »Wie hoch?« Nein, das Problem war, dass auch die Klienten mal freihaben wollten. Die wollten verschwinden. Nach Saint-Tropez. Nach Båstad. In die Hamptons. Und ihre Deals sollten bis dahin closed sein.
Ihre Eltern störten sie. Gestern Abend waren sie gekommen. »Das ist doch schön, dass wir in unserer ersten Urlaubswoche zu dir kommen, oder, Emelie?«, verkündete ihre Mutter. Sie würden im Wohnzimmer schlafen. Mama auf dem Sofa und Papa auf einer Luftmatratze. Warum konnten sie ihren Urlaub nicht abkürzen?
Der Mangel an Training störte sie. Seit der Mist mit Benjamin losgegangen war, hatte sie nur zweimal unten bei Leo trainieren können. Und da war sie unvernünftig hart rangegangen, aber vielleicht hatte sie auch nur früher schlapp gemacht, weil sie in schlechter Form war. Sie hätte sich das alles nicht aufbürden sollen. Aber dazu war es nun zu spät.
Es musste einen Zusammenhang geben, den sie nicht erkannte. Hatte Benjamin da draußen in dem Haus auf Värmdö seinen eigenen Vater umgebracht? Vielleicht hatte er es als Chance gesehen, weil sein Vater formell betrachtet bereits tot war. Sie musste diese Gedanken wegschieben. Es spielte keine Rolle, was wirklich geschehen war: sie war seine Verteidigerin. Sie sollte von der Aussage ihres Klienten über die Sache ausgehen und unter Wahrung der Gesetze und des Anwaltsreglements für ihn kämpfen. Und jetzt, da er öfter mal etwas zu sagen vermochte, war noch deutlicher, dass er das Verbrechen, das ihm zur Last gelegt wurde, abstritt. Es war ihre Aufgabe, für diese Sichtweise einzustehen.
Dann noch Teddy. Er meldete sich nicht. Ob er verletzt war, weil sie ihn nach der Geschichte mit der Scheune angemotzt hatte? Aber danach hatten sie sich ja im Gerichtssaal gesehen.
Es plagte sie, dass sie mit ihm reden wollte. Ihn treffen wollte. Und dass der Grund dafür nicht nur ihr gemeinsamer Fall war.
Sie nahm ihre Handtasche. Stesolid – ihr Freund. Sie nahm eine Tablette heraus. Ihre Mutter hatte schon fünfmal angerufen und gefragt, wann sie nach Hause kommen würde. »Es ist schließlich Samstag, da wirst du doch nicht auch noch den ganzen Abend arbeiten, oder?« Emelie antwortete ausweichend. Sie hatte keine Zeit, sich einen Vortrag darüber anzuhören, wie ein Unternehmen wie Leijon seine Mitarbeiter im Sommer behandeln sollte. »Papa hat im Wohnzimmer Verdunkelungsgardinen aufgehängt, gut, nicht?« Emelie brummte nur. 
»Hallo, hallo, hier brennt das fleißige Lämpchen, wie mir scheint.«
Es war halb zwölf. Emelie fuhr auf ihrem Schreibtischstuhl herum. Magnus Hassel lehnte am Türrahmen. Ihre Tablettenschachtel lag immer noch auf dem Tisch.
Hassel trug ein orangefarbenes Einstecktuch in der Brusttasche.
»Viel Arbeit um diese Jahreszeit?«
»Ja, und ich war ja auch ein wenig fort«, erwiderte Emelie.
»Stimmt, darüber haben wir ja gesprochen. Ist alles in Ordnung? Geht es Ihnen wieder besser? Sehen wir Sie ab jetzt wieder in Vollzeit hier?«
»Das hoffe ich. Ich weiß nicht, was mit mir los war. Aber jetzt ist es wohl wieder in Ordnung.«
Hassel trat einen Schritt näher. 
Jetzt stand er fast direkt über der Schachtel. Emelie schielte rüber – sie war geöffnet. Wenn er hinuntersehen und den Inhalt betrachten würde, dann wäre ihm sofort klar, dass hier helle Kapseln drin waren anstelle von grünen Lutschpastillen.
Er sagte: »Sie sind auch ab und zu auf Kungsholmen, wie ich hörte.«
Emelie spürte, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich. Kungsholmen – da lag das Landgericht. Wie hatte ihr Chef nur herausbekommen, dass sie bei der Haftprüfungsverhandlung war? Das musste irgendein Kollege, den sie selbst dort nicht bemerkt hatte, ausgeplaudert haben.
Wenn Hassel wusste, was sie da tat, dann wäre sie in der Kanzlei erledigt.
»Nein, das kann man nicht direkt sagen«, antwortete sie ausweichend.
Magnus Hassel knöpfte das Jackett auf und lehnte sich an ihren Schreibtisch. So machte er das immer: Knöpfe auf, bevor er sich irgendwo hinsetzte. Die Halspastillen-Schachtel lag wenige Zentimeter neben seinem Oberschenkel.
Wenn Hassel wusste, dass sie trotz seines ausdrücklichen Verbots den Auftrag als Strafverteidigerin angenommen hatte, dann gab es keinen Weg zurück.
Er beugte sich vor. »Ach so, Sie sind nicht dort? Ich habe aber gehört, Sie hätten einen richtig netten Abend bei Josephine zu Hause gehabt.«
Plötzlich begriff Emelie: Jossan wohnte auf Kungsholmen, nur wenige hundert Meter vom Gericht entfernt. Offensichtlich wusste ihr Chef, dass sie sich dort bei ihr getroffen hatten. Sie spürte, wie ihre Schultern herabsanken und die Finger sich entspannten.
»Ach, und noch etwas«, sagte er. »Ich werde am Freitag in meinem Haus auf dem Lande ein kleines Sommerfest arrangieren. Es wäre schön, wenn Sie kommen könnten.«
Emelie atmete aus. »Sehr gern«, erwiderte sie.
Magnus nahm die Pastillen-Schachtel und hielt sie in der Hand. Emelie erstarrte. Was hatte er nur mit der Schachtel vor? Das war alles so unnötig. Wenn sie rausflog, weil sie eine Verteidigung übernommen hatte, dann war das ihre eigene Schuld, aber wenn sie wegen der Pillen einen Tritt bekam, dann wäre das echt Pech.
Magnus Hassel rutschte ein Stück näher heran und stellte die Schachtel weiter weg. Offenbar hatte er sie nur verschieben wollen.
»Sie können mit Josephine und den anderen aus der Abteilung hinfahren. Ich werde ein Bootstaxi von Stavsnäs bestellen.«
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Jetzt schon zwei Wochen im Gefängnis. Die einzige Stunde am Tag, die okay war: die auf dem Dach. Kerim hatte immer zur selben Zeit Ausgang im anderen Käfig. Sie schnorrten gegenseitig Ziggis, die sie durch die Stäbe steckten, sie quatschten, manchmal wanderten sie nur herum wie eingesperrte Tiger im Zoo. Kerim: grade der einzige Mensch, mit dem er redete. Und Nikola hatte den Typen noch nicht mal richtig gesehen, sondern nur seine Silhouette durch die Gitterstäbe erahnt.
Heute noch ein schöner Tag. Die Sonnenstrahlen wurden durch die Stäbe in Streifen geschnitten. Warum mussten sie überhaupt ein Gitter über sich haben? Die Wände waren vier Meter hoch, da konnte doch sowieso niemand drüberklettern. Und wenn einer es schaffte, sich da rüber zu spidermannen, dann könnte er danach doch nichts tun. Dreißig Meter runter auf die Erde zu springen war ja wohl keine Option. Es gab ja einen Grund, dass sie sich auf einem Dach befanden.
Kerim sagte: »Ich bin heut voll gut drauf.«
»Was liegt an?«
»Alles Mögliche. Weißt, echt alles Mögliche. Ich sehe heute meinen Sohn.«
»Naiß. Überwachter Besuch, oder?«
»So in der Art.«
»Ich glaub, ich seh meine Anwältin.«
»Wen hast du?«
»Sie heißt Emelie Jansson.«
»Emelie Jansson? Nie gehört. Ist sie gut?«
Das wusste Nikola selbst nicht. »Ich hoffe es mal«, antwortete er.
Kerim bewegte sich drinnen in seinem Käfig. Er schien rumzuwandern und an das Gitter zu schlagen oder zu treten. Es rasselte. 
»Ich hab eine ganze Reihe verschiedene gehabt. Aber jetzt Pehr Söder, der ist krass gut.«
»Macht, was du sagst? Redet mit den Jungs draußen?«
»Ne, Alter, das macht er nicht. Und ich respektiere ihn voll dafür, weil ich weiß, er ist einer der Besten. Der knackt Zeugen wie Eier an einer Bratpfanne.«
»Wann hattest du ihn zuletzt?«
»In dieser Sichere-Stadt-Sache, hast du davon gehört?«
»Nein.«
»Also …«, begann Kerim, der sich offenbar immer noch in seinem Käfig bewegte. Manchmal verschwand seine Stimme. »Ich hab ein paar Jahre wegen Raub gesessen. Als ich rauskam, hab ich sofort weitergemacht. Aber je mehr Scheiß ich verzapft habe, desto bessere Sachen haben sich die Gemeinde und der Sozialdienst ausgedacht. Am Ende haben sie dafür gesorgt, dass ich Gruppenleiter in ihrem Projekt Sichere Stadt werde. Das war geil. Wir kriegten Jacken umsonst und Räume, in denen wir nachts rumhängen konnten, wenn wir nicht draußen auf Patrouille waren. Aber das Beste waren echt die Patrouillen. Verdammt, ich hab sogar Geld dafür gekriegt, dass ich draußen war und Bros rekrutiert hab.«
»Das ist ja krass.«
»Aber da sind die echt selbst schuld. Weißt. Mein Vater ist vor den Türken geflohen, auf fucking Universität in Deutschland gegangen, der ist krass gebildet. Aber hier ist er nur eine arbeitslose Null geworden, hat sich auf hundert Stellen beworben, aber nur als Putzmann in der U-Bahn arbeiten dürfen. Jetzt sitzt er hier und glotzt den ganzen Tag Heimatfernsehen, frisst Börek und raucht rote Marlboros. Wie die Eltern von allen Bros. Klar wollen die Jungs lieber für mich arbeiten, ist doch easy.«
Es surrte.
Immer lauter. Das Geräusch kam von oben. Jetzt surrte es nicht mehr, es dröhnte. Nikola sah hoch. Ein Helikopter.
What the f… ein Heli-fucking-kopter direkt über ihnen.
Kerim rief etwas, aber Nikola konnte nicht hören, was er sagte. Die Haare flogen wie im schlimmsten Sturm. Die Kleider flatterten.
Nikola rannte nach vorn und versuchte, durchs Gitter zu spähen. Zum ersten Mal sah er Kerim richtig. Der Typ war riesig wie ein Haus und bis zum Hals hoch komplett tätowiert. Sogar eine grüne Träne unter dem einen Auge.
Da drinnen passierte irgendwas.
Der Helikopter stand weiter über ihnen in der Luft. Nikola sah etwas herunterkommen: eine Leine, an der ganz unten was baumelte.
Kerim bewegte sich im Käfig. Er stellte sich in Position, nahm die Sachen entgegen, die vom Helikopter durch die Gitter gefiert wurden. Nikola versuchte zu erkennen, was es war.
Plötzlich: ein anderes Geräusch im Heulen der Rotorblätter. Jetzt sah Nikola, was Kerim in der Hand hielt. Eine Tigersäge. Behände zersägte Kerim das Gitter auf der Seite und schuf sich einen eigenen Tritt, auf dem er hochkommen konnte.
Zwanzig Sekunden später: Kerim zersägt die Gitter im Dach. Nikola sieht, wie zwei Stangen herunterfallen. Klonk.
Sturm und Wind.
Wieder hörte er eine Stimme. Kerim rief. Jetzt stand er oben auf dem Gitterdach von Nikolas Käfig.
»Alter, kommst du mit? Ich säge es für dich auf!«
Mamas Gesicht, wenn sie davon erfährt.
Teddys Reaktion, wenn er es hört.
Bojans Seufzen, wenn es ihm jemand erzählt. Schnitt.
Chamon, der laut lacht und den Daumen hochdreht. Das krasse Grölen der Jungs von Spillersboda, wenn sie es lesen.
Zoom. Isaks breitestes Grinsen, wenn er von so was hört.
Das Brüllen der Rotorblätter war jetzt ganz nah. Kerim brüllte wieder. »Willst du oder willst du nicht?«
Nikola schrie zurück: »Nein, Alter, ich schaff’s nicht. Sorry.«
Ein ernstes Lächeln. Ein funkelnder Blick. Eine beleidigte Stimme.
Zwei Tage nach Kerims Ausbruch kommt Linda zum ersten Mal zu Besuch. Überwacht. Sie hatten allen Grund, das zu genehmigen – Nikola war im Käfig geblieben, als sich ihm die Chance bot, rauszukommen. In Schweden war es nicht einmal ungesetzlich, auszubrechen. Es gab im Gesetzbuch nichts, was einem untersagte, sich aus dem Knast zu einem Helikopter hochfieren zu lassen. 
Die Zeitungen explodierten. Die Nachrichtensendungen liefen heiß. Spektakuläre Flucht aus dem Untersuchungsgefängnis. Präzisionsflug für Ausbruch. Drogenbaron immer noch auf der Flucht. »Einen Helikopter so zu fliegen, das beherrschen nicht viele.«
Nikola grinste. Hoffentlich saß Kerim mit Flipflops, einem kalten Drink und massenhaft Lakritzbonbons in irgendeinem sonnigen Land.
»Ich bin froh, dass du hiergeblieben bist«, sagte seine Mutter. »Auch wenn ich mir vorstellen kann, dass Opa gelacht hätte, wenn du mitgegangen wärest.«
Der Polizist, der am kurzen Ende des Tisches saß und den Besuch überwachte, räusperte sich. »Sie dürfen darüber nicht reden.«
Nikola sah, dass ihr Blick traurig wurde. Sie sagte: »Teddy geht es nicht gut.«
»Wieso, was ist los?«
»Ich weiß nicht recht, aber er hat Stress. Macht irgendwas Merkwürdiges, glaube ich.«
Der Polizist räusperte sich wieder. »Sie dürfen über so etwas nicht reden.«
Seine Mutter schob ihren Stuhl zurück. »Ich darf mit Nikola nicht über seinen Onkel sprechen?«
»Nein, tut mir leid.«
Linda sagte: »Opa ist nach Montenegro gefahren.«
»Warum?«
»Weiß ich nicht, aber ich fahre vielleicht auch für eine Weile runter. Ich komme dann zu deiner Gerichtsverhandlung zurück. Ist das okay?«
»Warum?«
»Das erkläre ich dir später. Aber Teddy will es so.«
»Okay. Ich vertraue ihm.«
»Nikola, wie ist es dazu gekommen?«
»Verdammt, ich hab nichts getan, ich bin unschul…«
Der Polizist unterbrach sie wieder. »Jetzt hören Sie doch auf. Sie dürfen über den Fall selbst nicht reden. Sollen wir das hier abbrechen, oder was?«
Lindas Blick sprühte.
Nikola zischte: »Ihr seid doch komplett bescheuert.«
Linda nickte. »Ihr wisst nicht, was Menschlichkeit ist. Schämt euch.«
Zum ersten Mal seit vielen Jahren waren sie sich über etwas einig.
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Die Welt legte eine gefühlsmäßige Berg- und Talfahrt hin. Teddy: eine wandernde Brandbombe. Teddy: um Schamhaaresbreite am Rand der Explosion vorbei. Teddy: labil wie ein H-Junkie mit frisch gespitzter Nadel. Aber er hatte einen Plan: Kum in die Klammer nehmen. Es ihn teuer zu stehen kommen lassen, dass er die Wahrheit nicht sagte.
Er arbeitete Tag und Nacht. Er hasste die Hotelzimmer. Er war gottfroh, dass Bojan und nun auch Linda in die alte Heimat des Vaters gereist waren. Er mochte es, dass Nikola hinter Schloss und Riegel saß. Geschützt. Er sah auf den Aushängern, dass irgendein Typ aus demselben Gefängnis per Helikopter geflohen war.
Er organisierte fünf Billigtelefone mit Paycards und warf sein altes Handy in einen Gully. Er rannte zu verschiedenen Bankomaten, Bankfilialen und Wechselbüros und hob so viel McLoud-Kohle ab, wie er konnte. Er stellte Tagg und Loke an, auch Schotter zu holen, denn er brauchte Cash und wollte keine digitalen Spuren hinterlassen.
Er scherte sich nicht darum, Emelie anzurufen. Tatsache war, dass er grade gar nicht richtig an sie denken konnte.
Teddy nahm Umwege, machte alles kompliziert, was er tat, wechselte jeden zweiten Tag das Hotelzimmer, drehte sich einmal in der Minute um. Die Raubtiere durften nicht noch einmal seine Witterung aufnehmen, weder durch die Swedish Premium Security noch durch Mazerns Leute oder die Bullen.
Er besuchte weiter Spielclubs. Fragte nach Mats Emanuelsson und Sebbe. Die meisten sahen ihn an, als wäre er ein Idiot. Er versuchte es noch mal bei Bosse und Boggan, presste sie so gut aus, wie er konnte. Sie hatten keine Antworten. »Wir wissen nur, was wir bereits gesagt haben.«
Ein ums andere Mal ging er das Material in Saras Karton durch. Die Augen brannten. Er futterte Cipramil und Aspirin.
In den Scheidungsunterlagen war nichts Seltsames zu finden. Er las die Voruntersuchungsprotokolle, arbeitete Zeile für Zeile die Unterlagen der Polizei durch. Instruktionen von der Staatsanwaltschaft, Vernehmungen mit Nachbarn, die in der Nähe der Hütte gelebt hatten, Ablaufberichte, Anzeigen, Mailwechsel mit dem Telefonanbieter, um die Mastverbindungen herauszubekommen. Er sah Blitze vor den Augen, versuchte, zwanzig Minuten zu schlafen, um wieder scharf sehen zu können. Nahm sich wieder die Stapel vor. Der Schreibtisch im Hotelzimmer sah aus wie der eines durchgeknallten Professors. Und trotzdem – er überprüfte alles noch mal. In dem ganzen Kram gab es das Protokoll einer Untersuchung des Tatorts. Das glich er mit dem aus der Voruntersuchung – dem öffentlichen Material – ab. Wort für Wort. Es war dieselbe Untersuchung: Zeitpunkt, Ort, Umfang, Fotos. Die Hütte, in der Dejan und er sich aufgehalten hatten. Wo Mats in der Kiste gelegen hatte. Wo, als er nicht da war, unbekannte Personen eingedrungen sein und Mats gefoltert haben mussten.
Plötzlich erkannte er: irgendwas stimmte da nicht. Der Tatort-Techniker hatte auf der Steintreppe vor dem Haus eine Zigarettenkippe gefunden. Die fehlte allerdings im Voruntersuchungsprotokoll. Alles andere war eine exakte Kopie – bis auf die Kippe. Jemand hatte das Protokoll verändert und dafür gesorgt, dass Staatsanwaltschaft und Gericht nie von der verdammten Kippe erfuhren. Jemand hatte dafür gesorgt, dass sie nie analysiert wurde – denn dann hätte man die DNA eines Täters finden können.
Am nächsten Tag. Er wartete auf der anderen Seite der Straße vor der Königlichen Tennishalle. Die Schrotflinte in einer Tasche neben sich auf dem Asphalt.
Vor dem Eingang drei Fahnenstangen mit der schwedischen Flagge, über der Tür eine Uhr, die zeigte zehn. Da drinnen spielte Mazern.
Das solide Schweden. Kum drosch Tennis mit Firmenchefs und Jungunternehmern. Er durfte ja gern voll integriert spielen, aber dann sollte er verdammt noch mal vor Teddy nichts verbergen. Jetzt war sein Morgenvergnügen bald zu Ende. Sein X5er stand neben den anderen SUVs und Neunhunderttausend-Kronen-Dingern auf dem Parkplatz.
Sie schossen auf Teddy, verletzten andere. Höchste Zeit, dass Kum mal dieselbe Medizin verabreicht bekam.
Das Gebäude sah altmodisch und gleichzeitig modern aus. Die gelben Ziegel erinnerten an früher. Das gewölbte Dach mit den riesigen Fenstern erweckte den Eindruck, als würden sie da drin Raumfahrt, nicht Tennis spielen.
Die Türen öffneten sich. Erst kam ein Gorilla raus. Vielleicht war es auch Kums Tennisgegner. Breite Schultern, sah aus wie ein Türsteher.
Dann kam Mazern höchstpersönlich. Den Tennisschläger in einem Futteral über der Schulter. Teddy trat einen Schritt zurück ins Gebüsch.
Zehn Meter von dem verdammten Auto weg.
Der Gorilla schwankte heran.
Kum kam hinterher.
Am liebsten hätte Teddy ihn direkt in den Bauch geschossen, so dass sich der Schrot fein in ihm ausbreiten konnte – aber dann würde alles, was Mazern über den Mist mit Emanuelsson wusste, mit ihm ins Grab fahren. Das ging nicht.
Also wartete er.
Der Kopf des Gorillas fuhr hin und her wie bei einem Leibwächter von der Säpo. Sie wussten, dass Teddy hinter Kum her war. Sie waren wachsam.
Weiter hinten kamen noch andere Leute aus der Tennishalle. Die Flaggen flatterten im Wind.
Jetzt öffnete Kum die Autotür. Der Gorilla setzte sich auf den Beifahrersitz.
Teddy trat vor. Hob die Schrotflinte.
Bam.
Feuerte einen Schuss direkt in den Kofferraum des Autos.
Durch die Seitenscheiben sah er deutlich: Kum und der Gorilla duckten sich da drinnen.
Er ging herum. Stellte sich direkt vor die Karre. Der SUV war hoch.
Bam.
Ein Schuss durch die Windschutzscheibe.
Die sprang in tausend Teile. Da drinnen musste ein Teppich aus Glassplittern Mazern bedecken.
Eine ausreichend deutliche Botschaft.
Teddy rannte. Checkte, dass ihn auf der anderen Seite des Gebüschs niemand verfolgte.
Draußen auf dem Lidingövägen wartete freundlich das Taxi, das er dorthin bestellt hatte.
Er sprang hinein. Ließ den Wagen ein paar Runden drehen, bis er sicher sein konnte, dass ihn niemand verfolgte.
Er öffnete die Beifahrertür, um bei seinem eigenen Auto auszusteigen. Doch erst packte er noch die Überwachungskamera des Taxis am Rückspiegel, riss sie ab und nahm sie mit. Sicherheitshalber.
Teddy hielt Kontakt mit seinem Vater und Linda. Die hatten es schön da unten, auch wenn Linda sich wegen Nikola Sorgen machte. Dann ging er zu den Krankenhäusern, in denen Mats Emanuelsson nach der Entführung gelegen hatte, das Sankt Göran’s und Ersta Diakonie, und versuchte, mit einem Arzt oder jemand von der Pflege zu sprechen. Die machten ihn wahnsinnig: »Schweigepflicht, Schweigepflicht, Schweigepflicht.« Einmal hätte gereicht. Er ging wieder zu Cécilia, versuchte zu verstehen. »Er hat doch nur Teilzeit gearbeitet, wie habt ihr dann je genug Geld gehabt? Wussten Sie, ob er irgendwelche anderen Geschäfte machte?« Cécilia warf den Kopf in den Nacken. Vielleicht hatten sie einfach nur von Pokergewinnen gelebt.
»Er ist vom Schiff gesprungen. Warum hat er das getan?«, fragte Teddy.
»Ich weiß es nicht. Aber nach der Entführung war er viele Jahre depressiv.«
»Erzählen Sie mehr von diesem Computer.«
»Das habe ich Ihnen schon erzählt.«
Das war alles nur Strohfeuer. Teddy konnte nicht mehr, ging aber trotzdem noch ein paar Schritte weiter. Dicht heran. Er türmte sich vor ihr auf. Ihr Atem in Brusthöhe. Er packte ihre Schultern.
»Was wollen Sie? Was fällt Ihnen ein?« Cécilias Augen waren aufgerissen, als würde sie ein Gespenst sehen.
»Jetzt erzählen Sie mir von dem Computer.«
Ihre Augen wurden noch größer. »Lassen Sie mich los.«
Teddy ließ los. Cécilia fiel auf einen Küchenstuhl. Was machte er da eigentlich gerade?
Sie stand wieder auf, glättete die Falten im oberen Teil der Bluse und starrte ihn an. »Verschwinden Sie.«
»Nicht bevor Sie mir eine Frage beantworten. Haben Sie eine Kopie von den Dingen gemacht, die auf dem Computer waren?«
Ihre Augen verengten sich. »Woher wissen Sie das?«
Das hatte Lillan erzählt.
Cécilia sagte: »Ich will, dass Sie jetzt gehen. Sie werden aufdringlich.«
Der Stall. Der Geruch der Pferde. Sie hatte ihn schnell erkannt, schließlich hatte er sie vor wenigen Monaten beim Spielplatz getroffen. Einen Moment lang fürchtete er, Lillan würde weglaufen, aber sie blieb und kümmerte sich weiter um das Pferd.
»Ich habe keine Angst vor Ihnen. Nicht, wenn Benjamin Ihre Hilfe verlangt hat.«
»Du musst überhaupt keine Angst haben«, erwiderte Teddy. Er senkte die Stimme. Hier waren massenhaft Mädchen, Kinder, Frauen. »Hast du Lust auf einen Spaziergang?«
Lillan wirkte erwachsen für ihr Alter. »Sie reiten nicht?«
Sie saß hoch im Sattel, er ging im Lehm nebenher. Das Pferd war groß. Braun, mit schwarzer Mähne. Lillans Reithelm war schwarz, und außen auf ihrem Pullover hatte sie einen Rückenschutz.
Er ging ein wenig mehr ins Detail. Dass die Untersuchungshaft an Benjamin zehrte. Dass er Emelie gesagt hatte, sie solle Teddy »bitten, zu verstehen«.
»Und«, sagte er, »er hat bestätigt, dass euer Vater sich nicht das Leben genommen hat.«
Das Pferd ging im Schritt. Lillan hielt die Zügel entspannt in beiden Händen. Trotzdem sah er ihr an, dass sie zusammenzuckte.
Teddy sagte: »Warum? Warum wollte Mats für tot gelten?«
Lillan hielt das Pferd an und stieg ab. Sie kniff die Augen gegen die Sonne zusammen.
Ihre Stimme war leise: »Ich weiß es nicht genau. Aber er hatte Angst. Er war in eine Situation geraten, in der er immer bedroht sein würde. Wenn er einfach nur verschwand, dann würden sie über uns herfallen, um ihn zu zwingen, sich zu zeigen.«
»Wer würde das?«
»Ich weiß nicht. Die Polizei vielleicht, oder vielleicht die Leute, zu denen Sie gehört haben. Vielleicht andere.«
»Hast du auch deinen Vater getroffen, seit er ins Wasser gesprungen ist, so wie Benjamin?«
»In den letzten Jahren einmal alle drei Monate. Meist in dem Haus auf Värmdö. Ich liebe meinen Papa.«
Teddy dachte einen Augenblick über ihre Antwort nach. Sie liebte ihren Papa. Was wohl Benjamin für seinen Vater empfand?
Er stellte seine letzte Frage. »Hast du ihn seit Benjamins Festnahme gesehen oder von ihm gehört?«
Im Hintergrund schnaubte das Pferd.
»Nein, und das macht mir Angst. Ich habe es sowohl über Telefon als auch Mail versucht. Aber er wechselt oft die Adressen, aus Angst, entdeckt zu werden. Also entweder wagt er es nicht, Kontakt zu mir aufzunehmen, um mich nicht zu gefährden, oder er ist tot.« Sie wandte das Gesicht ab.
Langsam gingen sie zurück.
»Es gibt noch etwas zu dem Computer, um den es bei der Entführung ging, das Sie wissen sollten.«
»Ja?«
»Mama hat eine Kopie von dem, was da drauf war. Das haben Benjamin und ich vor ein paar Jahren herausgefunden.«
Teddy versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Er war ein Feigling, er wusste doch, dass der ganze Mist mit der Entführung etwas mit einem Computer zu tun hatte und nicht mit Geld – warum hatte er Cécilia nicht mehr unter Druck gesetzt, um das herauszufinden?
»Was war drauf?«
Lillan erzählte, was sie wusste. Es war das erste Mal, dass jemand, der den Inhalt dieses Computers tatsächlich gesehen hatte, ihm davon berichtete: schreckliche Videos, sie hatte es nicht ausgehalten, mehr als ein paar davon anzusehen. Aber Benjamin hatte alles gesehen, einfach nur, um sicherzugehen, dass Mats nicht einer der Täter war. Informationen, von denen jemand wollte, dass sie nicht ans Tageslicht kamen. Ein Netzwerk aus Raubtieren. Teddy wurde heiß – er hatte die Sache mit dem Computer zu leichtfertig fallen lassen.
»Und noch etwas«, sagte Lillan, als sie sich dem Stall näherten. »Ein anderes Mädchen im Stall hat erzählt, dass noch ein anderer Mann hier gewesen sei und nach mir gefragt habe. Deshalb habe ich mich in der letzten Zeit ziemlich zurückgezogen und bei Freundinnen und so gewohnt.«
»Weißt du, wer das war?«
»Nein, aber sie hat gesagt, er habe ein rotes Zeichen auf der einen Wange gehabt, wie eine Narbe. Und er sei unangenehm gewesen.«
Das hatte Sara ihm im Krankenhaus erzählt. Der Mann, der auf sie geschossen hatte, hatte ein »ungleichmäßiges« Gesicht gehabt. Ein Muster.
Linda rief Teddy aus Herceg Novi an und erzählte, dass Isak Kontakt zu ihr aufgenommen habe. Er wollte, dass Teddy sich bei ihm meldete – der Telefon- und Nummernwechsel funktionierte offenbar so, wie Teddy es wollte.
»Björne, stimmt es, dass du jetzt Advokat bist?«, war das Erste, was Isak fragte, als Teddy anrief.
Sie hatten sich über neun Jahre nicht gesehen. Isak war der Einzige, der ihn Björne nannte – irgendwie klang das netter als Teddy, auch wenn es dasselbe bedeutete.
»Kannst du dich mit mir treffen?«
»Geht es um meinen Neffen?«
»Ja, ein bisschen.«
Also trafen sie sich. All Training MMA. Keller-Fitness-Studio. Tempel der Gewalt. Fightingmekka mit großem M.
Der Boden war weich. An den Wänden weiß gestrichener Beton. Unter der Decke Boxsäcke und Bälle. Handschuhe, MMA-Sachen und Springseile hingen am Eingang.
Halbwüchsige Kids rangen miteinander auf dem Boden. Ein Trainer in Jogginghosen und Kapuzenpullover softete rum und gab Instruktionen. »Da beugen. Da packen. Da drehen.« Das Prinzip war einfach: benutze die Gesetze der Physik und die Konstitution des Körpers, um deinem Widersacher so stark wie möglich zu schaden.
»Mein Neffe ist ziemlich gut.« Isak zeigte auf zwei Jungs, die als ein Klumpen auf der Matte lagen. Teddy konnte nicht erkennen, welchen Isak meinte – Arme und Beine der beiden waren unmöglich zuzuordnen.
Sie verließen den Trainingsraum. Auf den Dachrinnen klebten Werbung für die Spotifyliste von irgendeinem Radiosender und Propagandazettel für die Schwedendemokraten.
Isak zündete sich eine Kippe an. Sein Goldarmband rasselte am Handgelenk wie eine Handschelle. Das Ding musste mehrere Hekto wiegen.
»Lange her, fett naiß, dich zu sehen, Habibi.«
»Gleichfalls.«
Sie plauderten eine Weile. Alte Erinnerungen aus der Kindheit und Jugend. Wie sie sich mit den Screwbacks auf dem Kiesplatz in Tuvängen verabredet hatten und ganz allein zu Fuß hingerannt waren. Wie sie dann Auge in Auge mit dem Vizepräsidenten, dem Sergeant at Arms, der Screwbacks gestanden hatten, dazu zwei vollwertige Mitglieder plus eine Gang Prospect-Jungs. Wie Teddy direkt vor der Nase des Vizepräsidenten seine Knarre rausgezogen und gesagt hatte, was Sache war: »Entweder lasst ihr uns ins Ruhe, oder ich jage dir die in den Arsch.«
Isak lachte so heftig, dass Teddy schon fürchtete, er würde ersticken. Aber dann wandte er sich ihm zu. Blies Teddy ein kleines Rauchwölkchen direkt ins Gesicht. Die Stimmung sank.
»Teddy, hör zu. Ich muss wissen, wo dein Neffe steht.«
»Wovon redest du?«
»Die Bullenschweine machen wie blöd hier rum zur Zeit. Infiltrieren, suchen Informanten, setzen die Leute unter Druck, dass sie singen. Und sie haben es auch bei Nikola versucht, das weiß ich. Sie wollen, dass er plaudert.«
»Was habe ich damit zu tun? Ich mache bei so was nicht mehr mit. Frag seine Kumpels. Frag Chamon.«
»Das habe ich, glaub mir. Aber es ist nun mal so, und das weißt du auch, dass Nicko mehr auf dich hört. Und ohne Witz – mein Geduldsfaden ist kürzer als der Schwanz einer Mücke. Klar?«
Isak strich sich langsam mit dem Handrücken über die Bartstoppeln.
Teddy sagte: »Selbst, wenn ich dir helfen wollte, weißt du doch, dass Nikola momentan mit strengen Auflagen in Untersuchungshaft sitzt. Ich darf ihn nicht treffen oder anrufen.«
Isak grinste. »Aber du fickst doch seine Advokatin, diese Emelie, was? Geh doch über sie.«
Teddy plötzlich: einen Nanomillimeter davon entfernt, seinem alten Kumpel das Nasenbein kaputt zu schlagen. 
Er sah Blutflecken auf dem Asphalt.
Hörte Isaks Gebrüll.
Sein eigenes Todesurteil – Bilder im Kopf.
Doch er riss sich zusammen. Um Nikolas willen.
Atmete.
Atmete tief.
»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte er.
Isak grinste noch breiter. »Fein. Du hast immer noch das Herz am rechten Fleck, Habibi. Und du, noch etwas.«
»Was?«
»Ganz Stockholm quatscht davon, dass du einen Beef mit Mazern hast, oder Kum, wie ihr ihn immer genannt habt. Ist Jahre her, seit ich ihn gesehen habe, den alten Fuchs, aber willst du mal sozusagen unter vier Augen mit ihm reden?«
»Das habe ich bereits getan.«
»Wirklich? Ohne dass einer von seinen Jungs das Ganze überwacht?«
»Nein, so nicht.«
»Genau. Und ich habe immer noch einige Kontakte, die ihn gut kennen.«
»Kannst du mir helfen?«
»Wenn du mir hilfst.«
»Okay, ich werde es versuchen.«
»Fein. Es ist nämlich so: jeden Samstag nach dem Mittagessen geht Mazern zu einer Hure. Er ist ihr einziger Stammkunde, den sie zu Hause empfängt. Und ich habe die Adresse. Björne, biste dabei?«
Teddy lächelte. »Alter, so was von.«
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Das Sommerhaus von Magnus Hassel war unglaublich. Das Hauptgebäude, wie er selbst es nannte, war riesig, mindestens dreimal so groß wie das Elternhaus von Emelie. Eine Jahrhundertwende-Villa, wahrscheinlich Ende des 19. Jahrhunderts von einem Großhändler erbaut. Die Aussicht von der doppelt verglasten Veranda war gelinde gesagt herrlich. Das Meer lag wie eine ungeheure blaugrüne Yogamatte hundert Meter entfernt, am Ende der Wiese.
Der Rasen sah aus wie mit der Nagelschere geschnitten. Das Bootshaus war auch nicht klein. Emelie erinnerte sich aus ihrem Jurastudium an die Regeln für Uferschutz – heutzutage war es nicht mehr so leicht, die Genehmigung für einen solchen Bau zu bekommen. Entweder hatte er gute Verbindungen in die Gemeinde, oder es war ihm auf irgendeine andere Weise gelungen. Auf halbem Weg zum Wasser gab es noch einen Swimmingpool mit dazugehörigem Häuschen.
Dreißig Personen. Alle aus der Kanzlei, die meisten aus Emelies Abteilung: M&A, Mergers and Acquisitions. Man smalltalkte auf dem Rasen. Magnus Hassel hielt eine Willkommensrede: »Wir knien uns in unsere Fälle und schaffen Wärme für Leijon, wir sind Leben und Seele dieser Kanzlei. Ihr Herz.«
Das Servicepersonal schenkte Champagner ein und wanderte mit Tabletts mit Kaviarschnittchen herum. Emelie kannte alle Gäste, dennoch hielt sie sich in der Nähe von Josephine. Jossan war ihr Anker an diesem Abend.
Es war ihr schwergefallen zu entscheiden, was sie anziehen sollte. Die Einladung hatte nur sehr unklar »sommerlich« gelautet. Sie schwankte zwischen einem helllila Kleid von Greta und Leinenhose und Jackett. Ihre Mutter versuchte, sie zu beraten, Emelie wurde wütend. Eigentlich hatte sie keine Lust auf all das hier. Andererseits war es gut für sie, auch mal in einem sozialen Zusammenhang dabei zu sein, die Kanzlei schätzte so etwas, und sie konnte es gebrauchen, etwas aufgemuntert zu werden. Das zumindest hatte Jossan gesagt. »Das ist die beste Methode, herauszukriegen, ob man on track ist. Die Arbeit in allen Ehren, aber das kriegen die meisten hier ziemlich gut hin. Nein, am Ende entscheiden die social skills. Gemocht zu werden. Zur Gang in der Kanzlei zu gehören.«
Das Abendessen. Geblümte Tischtücher, Platzkarten, Riesenblumenarrangements, jede Menge Weingläser, von denen Emelie nicht sicher wusste, in welcher Reihenfolge sie benutzt werden mussten. Doch sie merkte schon bald, dass die Kellner immer nur ein Glas füllten. 
Sie hatte Magnus himself am Tisch. Er erzählte jenen, die am nächsten saßen, von diesem Haus. Er und seine Frau hatten es gesehen, als sie vor zwanzig Jahren mit einigen guten Freunden eine Bootstour unternommen hatten. »Meine Frau hat sich in das Haus verliebt. Und was tut man nicht alles, um die Regierung bei Laune zu halten?« Alle um den Tisch lachten.
Emelie hatte sich schon eine halbe Stunde zuvor auf dem Klo zwei Stesolid gegönnt. 
Sie hoffte, dass man ihr nicht an den Pupillen ansah, wie es ihr ging. Das Schwitzen, der trockene Mund, das Gefühl, benebelt zu sein. Nein, dachte sie, ganz im Gegenteil – die Pillen machen mich doch unterhaltsamer.
Sie stießen an. Magnus sah ihr in die Augen. Hielt sein Glas so, dass der kleine Finger leicht nach außen wies. Emelie nippte am Wein. Sie durfte an diesem Abend nur ganz wenig Alkohol trinken, alles andere vertrug sich nicht mit dem Stesolid, jetzt, wo sie die Dosis verdoppelt hatte. Trotzdem schluckte sie. Der Wein war gut, frisch. Jossan zwinkerte ihr vom anderen langen Tisch zu. Magnus lobte ihr Kleid. Fragte, was sie im Sommer machen würde und ob sie sich in Vasastan, ihrem Viertel in Stockholm, wohlfühle.
Die Wahrheit war, dass sie noch nichts für den Sommer geplant hatte. Sie hatte ab Montag um Urlaub gebeten, aber noch keine Antwort erhalten. Ihrer Ansicht nach war keine Antwort gleichbedeutend mit einem Plazet. Ihre Eltern »erlebten Stockholm« tagsüber, wie ihre Mutter es ausdrückte. Doch Emelie hatte den Verdacht, dass sie eigentlich sie erleben wollten und dass sie dafür hergekommen waren. Weil sie meinten, es würde Emelie schlecht gehen. »Können wir nicht wenigstens mal zusammen zu Mittag essen?«, quengelte ihre Mutter.
Emelie hatte wahrheitsgemäß geantwortet: »Wenn ihr euch mit mir treffen wollt, dann müsst ihr um zwölf Uhr am Norrmalmstorg sein.« Dann hatte sie ihre Sekretärin einen Tisch im Prinsen bestellen lassen. Ihr Vater war total beeindruckt und gleichzeitig skeptisch. »Du lässt das also andere machen?«
Jetzt wandte sich Magnus nur ihr zu. Die Tonlage war leiser.
»Hören Sie, Emelie, ich habe noch einmal an Ihre Krankschreibungen und das, worüber wir im Entwicklungsgespräch gesprochen haben, gedacht, und ich möchte sagen, dass ich den Eindruck habe, Sie sind wieder zu hundert Prozent auf dem Gleis. Prost darauf.«
Er erhob sein Glas – diesmal das größere, mit Rotwein gefüllte. Emelie tat es ihm nach. Sie schluckte.
Magnus beugte sich vor. »Ich habe gehört, Sie würden gern Anfang Juli Urlaub nehmen?«
Emelie merkte, wie die schlechte Laune angekrochen kam. Sie brauchte wirklich einmal frei. Um ungestört am Benjamin- und Nikola-Fall zu arbeiten. Um ihre Eltern zu sehen. Vielleicht einmal auszuruhen.
Magnus sagte: »Es ist nämlich in einem Sommerkurs an der Columbia University in New York ein Platz frei geworden. Ich glaube, der würde perfekt für Sie passen. US Private Equity for Experienced European Lawyers. Sechs Wochen in New York. Wir übernehmen alle Kosten, und Sie erhalten durchgehend volles Gehalt. Wie klingt das?«
Seine Augen glitzerten. Er meinte es wirklich gut – das hier war ein to-die-for-Angebot. Sechs Wochen gratis in NYC über den Sommer, ein Kurs, der wahrscheinlich nicht allzu heftig war, und vor allem: die Kanzlei setzte auf sie. Man wollte sie behalten, ihr zeigen, dass man bereit war, sich zu bemühen und Geld zu investieren, damit sie sich anerkannt fühlte.
Sie hob das Weinglas und nahm einen großen Schluck.
»Das klingt phantastisch«, sagte sie schließlich. »Lassen Sie mich einfach in meinen Kalender schauen.«
»Aber Sie haben Ihren Kalender doch wohl in Ihrem Telefon, oder? Schauen Sie doch jetzt gleich nach. Und machen Sie sich keine Sorgen wegen möglicher Fälle – ich arrangiere es so, dass andere für Sie einspringen können.«
Es fühlte sich an, als wäre ihre Zunge am Gaumen festgenagelt.
Magnus schien unbeeindruckt. »Lassen Sie uns später noch einmal darüber reden. Sobald Sie Zeit hatten, Ihren Sommer zu planen.«
Nach dem Abendessen wurden in einem anderen Raum Kaffee und Schnaps serviert. Jemand hatte Musik eingeschaltet. In einer Ecke stand ein Flügel. Bald würde die Sonne über dem Wasser untergehen. Es war halb elf Uhr.
Emelie schlich davon und rief Teddy an. Jetzt musste er einfach nur rangehen. Aber sein Telefon war abgeschaltet. Sie kehrte zur Gesellschaft zurück. Betrachtete die Menschen. Sie plauderten, kicherten. Diskutierten immer noch ihre Sommerpläne und das Wetter. Da sich die meisten schon ein paar Gläser genehmigt hatten, hörte sie, dass nun auch andere Gesprächsthemen auftauchten. Kriegsberichte von verschiedenen Transaktionen, Gerüchte über Kollegen, Tratsch über andere Kanzleien und noch mehr Tratsch über Teilhaber.
Sie unterhielt sich eine Weile mit Jossan. Sie redete mit ihrer Sekretärin. Sie plauderte mit Claes, Emma und George. Die waren Assessoren und Anwälte, genau wie sie. Alle tranken. Alle kicherten freundlich. Alle achteten auf ihr Glas. Beobachteten sie besonders eingehend, wenn sie die Lippen auf den Rand legte und nippte. Aber vielleicht fand das auch nur in ihrem Kopf statt.
Sie hatte schon zum Abendessen zu viel getrunken. Eigentlich sollte sie sich hinlegen, aber das Taxiboot war erst für zwei Uhr bestellt. Und hier gab es keinen Ort, an dem sie hätte schlafen können.
Sie dachte an Nikola. War Teddy so gewesen, ehe er seine lange Gefängnisstrafe angetreten hatte? Der Junge war immer höflich zu ihr, aber beinhart in seiner Haltung: er hatte kein Verbrechen begangen. Er war nicht im ICA Maxi gewesen. Er wusste nichts von der Sprengung eines Tresors. Und er vertraute den Bullen noch weniger als Magnus seinen Widerparts in einer großen Transaktion.
Man hatte versprochen, dass die Voruntersuchung schnell gehen würde – dann gäbe es binnen weniger Wochen die Hauptverhandlung. Da konnte sie nicht in New York sein.
Magnus kam mit zwei Gläsern Cognac auf sie zu. 
»Ich weiß, dass es ein wenig eilig ist«, sagte er, »aber wir brauchen Ihre Antwort spätestens morgen früh.«
Er reichte ihr das eine Glas. »Oder möchten Sie lieber etwas anderes? Einen Baileys? Einen Gin Tonic?«
Emelie streckte die Hand aus und nahm das Glas entgegen. Sie musste verrückt sein.
»Möchten Sie einen kleinen Spaziergang machen?«, fragte er. 
Sie gingen über den Rasen zum Pool hinunter. Das Licht aus dem beleuchteten Becken ließ Magnus Hassels Gesicht auf eine fast unheimliche Weise erstrahlen.
»Auf Sie.« Ihre Gläser klirrten. Emelie nahm einen so winzigen Schluck wie möglich. In ihrem Kopf drehte sich alles.
»Mögen Sie keinen Cognac?«
»Doch, doch, er ist gut.« Sie durfte jetzt wirklich nichts mehr trinken.
»Wenn Sie so weiter arbeiten, dann werden Sie eines schönen Tages auch ein solches Haus haben. Sie haben die Kapazitäten. Und ich bin nicht der Einzige, der das denkt. Sie sind ein ungeschliffener Diamant, verstehen Sie, was ich meine?«
Er nahm einen Schluck und schnalzte geräuschvoll.
Emelie rollte den bernsteinfarbenen Alkohol in ihrem Glas herum. Sie merkte, dass sie sehr nah daran war, sich übergeben zu müssen. 
»Danke«, war das einzige Wort, das sie über die Lippen brachte.
Magnus beugte sich hinab und tauchte die Finger in den Pool. »Das Meer ist immer noch kalt, aber hier haben wir eine schöne Temperatur. Meinen Sie, dass jemand wird baden wollen?«
»Vielleicht.«
Er kam auf sie zu. »Emelie, ist alles in Ordnung?«
Nur ein einziger Gedanke fuhr in ihrem Kopf herum: jetzt nicht trinken. Keinen Tropfen mehr trinken.
Sie schloss den Mund.
Die Krämpfe drückten nach oben.
»Hallo, da seid ihr ja.« Eine wohlbekannte Stimme.
Magnus strahlte. Emelie wandte das Gesicht ab.
»Wollen Sie mit Kleidern schwimmen gehen?«, lachte Jossan.
»Vielleicht«, erwiderte Magnus und grinste. »Ich gehe mal rauf und frage, ob jemand reinspringen will. Die Sauna ist vorgewärmt.«
Josephine legte den Arm um Emelies Schultern. Jetzt war die Luft kühl. »Du bist ja hackezu.«
»Ja, aber ich habe nicht viel getrunken.« Sie lallte.
Der Pool kam ihr wie eine riesige, pulsierende Unterwasserwelle vor, die dabei war, sie zu verschlingen.
»Musst du spucken?«
»Ich glaube schon«, antwortete Emelie und stolperte ein paar Schritte nach vorn.
Stesolid und Alkohol – sie kannte doch die Folgen.
Sie übergab sich in das klare Wasser des Pools.
Vorspeise, Hauptgericht, Dessert. Und Schnaps.
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Gesprächsprotokoll (Fortsetzung)
M:	Persönlich gesehen, war ich mal aus der Scheiße raus. Keine Therapiesitzungen und Psychologenbesuche mehr. Ich arbeitete wieder für Sebbe, Michaela und ich kümmerten uns um die Sachen, um die wir uns schon immer gekümmert hatten. Maxim regelte alles andere. Das war Mitte 2007. Einige Monate später kündigte ich bei KPMG. Cécilia fragte sich, warum, wo die doch so nett gewesen und mich in meiner schweren Zeit unterstützt hatten, aber ich antwortete nur, ich müsse weitergehen und etwas Neues machen. Sie glaubte, ich hätte zu einem ganz gewöhnlichen, aber kleineren Buchhaltungsbüro gewechselt, und in gewisser Weise hatte ich das ja auch getan: Emanuelsson, Petrovic & Partner, Wirtschaftsverbrechen GmbH – Wir ziehen um, waschen und reinvestieren.
Die Buchführung war anspruchsvoll. Sie musste ausreichen, um von einem Revisor durchgewinkt zu werden, war gleichzeitig aber von Grund auf totaler Nonsens. Ich kümmerte mich um Steuererklärungen und Einkommenssteuernachweise. Ich registrierte neue Firmen mit neuen Namen, neuen Adressen – und mit immer neuen Vorstandsmitgliedern. Ich hatte immer noch keine Ahnung, woher Maxim die Strohmänner nahm, aber mir war klar, dass in den Unternehmen Bewegung sein musste, damit die Behörden nicht hinterherkamen. Ich liquidierte Geschäfte und fusionierte wirkliche und erfundene Unternehmen miteinander. Ich schnitzte Anteilsverkäufe und Aktienkaufverträge. Ich faxte an Banken auf der ganzen Welt Instruktionen.
In der Zeit meiner Abwesenheit war nicht viel passiert. Michaela hatte ein bisschen dazugelernt, Sebbe wirkte etwas aggressiver in den Ideen, und Maxim lieferte mehr Strohmänner als zuvor. Doch die Aufträge waren dieselben. Abgesehen von einem Punkt: ich weigerte mich, Jobs für Peder zu übernehmen.
Sebbe fragte, warum.
Ich erklärte nur: »Er ist ein Aas und ein Schwein und sollte erst eine Kugel in die Eier kriegen und dann zwischen die Augen.«
Danach fragte er nicht mehr, vielleicht begriff er ja. Auf jeden Fall war er froh, mich wiederzuhaben, er meinte, Michaela habe mich vermisst. 
Ich erzählte Sebbe, dass ich meinen normalen Job gekündigt hätte, um alles zu schaffen, worum er mich bat. Am nächsten Tag wartete ein Päckchen in Geschenkpapier im Büro vom Clara’s: eine goldene Uhr, Omega Seamaster Planet Ocean. Ich nahm sie heraus und wog sie in der Hand.
»Oha, die ist ja schön«, sagte Michaela. »Und scheint auch zu passen, oder?«
Widerwillig zog ich die Uhr an – sie wussten, dass es genau die richtige für jemanden wie mich war, denn ich interessierte mich für Windsurfing. Michaela warf einen Seitenblick auf mein Handgelenk. Sie saß perfekt. Ich sagte: »Die ist schön, wirklich.«
Sie lächelte. »Findest du? Wie cool. Ich hab sie ausgesucht.«
Unter der Schachtel lag ein Umschlag, in dem lagen einhundertzwanzig Fünfhunderter und ein in furchtbarer Handschrift geschriebener Zettel: Du bist ein guter Chauffeur. Und schön, dass du wieder in Form bist. Ich konnte nur ahnen, wer das geschrieben hatte.
Am nächsten Tag ging ich zu NK und kaufte eine Halskette mit einem Einkarat-Brillanten für Cécilia. Die Omega-Uhr ließ ich im Büro.
Doch leider war zwischen mir und Cécilia nicht alles, wie es sein sollte. Im Herbst 2007 zogen wir in ein Haus. Ein Jahr war seit der Entführung vergangen. Ich hoffte, das gemeinsame Projekt würde uns wieder zusammenbringen, und schließlich hatte sich keiner von uns in der Wohnung sonderlich wohlgefühlt – für mich war sie eine ständige Erinnerung an das Feuer.
Wir begannen zu renovieren. Das war für mich eine außerordentlich günstige Methode, Teile der Beträge, die ich von Sebbe bekam, auszugeben. Die Handwerker ließen sich gern bar bezahlen. Damit kannte ich mich aus.
»Sollten wir das nicht auf legale Weise tun und nicht mit Pokergeld?«, fragte Cécilia, als ich versuchte, ihr die Vorteile meiner Methode zu erklären.
»Lass mich einfach machen«, erwiderte ich.
Sie nahm meinen Arm und hielt mich fest. Ihre Finger gruben sich in meinen Bizeps. Das war nicht schön, aber ich war froh, dass sie glaubte, es handele sich um Pokergewinne.
»Mats«, sagte sie. »Du hast dich verändert.«
Ich rührte mich nicht. Ich wollte, dass sie mich aus eigenem Antrieb losließ, oder noch besser, dass sie mich umarmte.
»Du weißt, was ich durchgemacht habe«, seufzte ich. »Es war nicht leicht.«
Sie ließ ihre Hand fallen. Wir standen einander gegenüber, und es war, als wäre die Luft zwischen uns dick und zäh.
»Nein«, entgegnete sie. »Das hat schon vorher angefangen.«
Mit Benjamin gab es auch Probleme. Er wurde in der Schule gemobbt. Ein paar der anderen Jungs hatten es schon länger auf ihn abgesehen, aber im Winter wurde es schlimmer. Er war jetzt Teenager und vielleicht ein bisschen kindlich für sein Alter. Hauptsächlich interessierte er sich für Fußball und Lego-Technik. Aber seine Quälgeister hatten sich vor allem daran aufgehängt, dass er auch Thaiboxen trainierte. Sie wollten Druck auf ihn ausüben, ihm zeigen, dass er nichts wert war, selbst wenn er einen Kampfsport betrieb. Er kam nach Hause und erzählte, dass mehrere ihn festgehalten und in den Schritt getreten hatten. Dann fingen sie an, seine Sachen zu stehlen. Seine Jacke wurde mit Farbampullen ruiniert, sein Schal mit Kot beschmiert. Doch am schlimmsten war, dass sie all das auch denjenigen Klassenkameraden antaten, die noch mit ihm redeten. Am Ende war er vollkommen isoliert.
Ich rief die Klassenlehrerin an. Sie sagte nur: »Mit Jungs in dem Alter kann es manchmal ein bisschen anstrengend sein, und ich weiß, dass sie auch ihre Raufereien in den Pausen haben und so, aber so wie ich es sehe, steht da niemand besonders im Zentrum. Das sind gegenseitige Spiele, die sie miteinander spielen. Jungsstreiche eben.«
»Und was ist mit seinem Schal? Der war voll mit irgendwelchem Kot.«
»Ja, aber darüber weiß ich nichts. Ich habe zwei von diesen Jungs zur Seite genommen und sie nach dem Schal gefragt, aber sie wussten auch nichts. Ich glaube nicht, dass sie mich anlügen.«
Da gab es nicht mehr viel zu sagen. Ich versuchte, den ganzen Mist zu vergessen, indem ich noch härter arbeitete.
Manchmal glaube ich, dass Sachen automatisch passieren und der Körper vor den Gedanken reagiert. Wie eine Kettenreaktion. Ich war als Halbwüchsiger gelangweilt, und deshalb fing ich an mit Backgammon. Aus Backgammon wurde Poker. Poker führte zu Spielschulden. Die Spielschulden zwangen mich zu versuchen, die Situation mit Hilfe von Sebbe zu bereinigen, der mich wiederum zwang, ihr Geld zu waschen. Das Geld verlockte mich, durch meine finanziellen Derivatinstrumente mehr Geld zu verdienen, was Sebbe wütend machte und dazu führte, dass Cécilia die Filme auf dem Computer fand, der wiederum zum Kidnapping führte … was mich wiederum so beeinträchtigte, dass ich tat, was ich tat.
Also, manchmal denke ich, man kann einen Zusammenhang unendlich zurückverfolgen. Nichts entsteht aus Nichts. Die Taten keines Menschen sind von denen anderer unabhängig, und das, was passiert, lässt sich theoretisch schon bei der Geburt voraussagen.
Am Montag ging ich in Benjamins Schule. Vorher hatte ich mir ein Arbeitsmesser gekauft. 
Ich stellte mich auf den Schulhof und wartete. Nach einer Weile sah ich einen von den Jungs, die meinen Sohn schikanierten und erniedrigten. Ich ging zu ihm hin.
»Kannst du mal mit mir kommen?«
Der pickelige Idiot sah mich an, als wäre ich ein Fremder, obwohl er begriffen haben musste, wer ich war. Er folgte mir, das ist das Merkwürdige an Kindern, auch wenn sie schon dreizehn sind. Wenn man etwas mit ausreichendem Nachdruck sagt, dann werden sie gehorchen.
Wir gingen weg vom Schulhof auf die Straße hinaus.
Ich führte den Jungen auf einen Parkplatz hinter einen Lastwagen. Er hieß Joel, und Benjamin hatte mir erzählt, dass er der Anführer der anderen war. Er hatte eine Chatgruppe im Netz gestartet, die ausschließlich dazu diente, über Benjamin zu hetzen, und hatte in die Schuhe von zwei Klassenkameraden gepinkelt – als Strafe dafür, dass sie in einer Pause mit meinem Sohn geredet hatten. Er hatte Benjamin an einem Baum hinter dem Schulhof festgebunden, wo er fünf Stunden lang sitzen musste, ehe er sich befreien konnte, wobei er sich fast den Arm ausgekugelt hatte.
Was dann geschah, ist nichts, worauf ich stolz bin, aber ich kochte einfach über. Ich gab dem Jungen eine gehörige Ohrfeige. Seine Wange wurde rot wie ein Stoppschild. Dann riss ich das Messer mit der einen Hand aus der Tasche und drückte mit der anderen das Kinn des Jungen hoch.
Ich presste das Messer an seinen Hals.
In seinen Augen standen Tränen.
Ich sagte: »Wenn du das hier jemandem erzählst, dann werde ich dich töten, nur dass du es weißt.«
Er schluchzte. Hielt den Kopf regungslos.
»Von jetzt an gilt Folgendes: du rührst Benjamin nicht an, du sprichst nicht schlecht über ihn. Du sorgst dafür, dass alle Benjamin mit Respekt behandeln. Du bist verantwortlich dafür, dass es ihm gut geht. Jeden Tag.«
Der Junge jaulte, und ich wusste nicht, ob ihm etwas wehtat oder ob er sich schämte.
Dann ging ich.
Als ich nach Hause kam, saß Cécilia mit ernster Miene in der Küche. Ich dachte, sie hätte vielleicht schon gehört, was ich mit dem Mobber gemacht hatte. 
»Ich will mich scheiden lassen«, sagte sie stattdessen.
Ich setzte mich. Auch wenn ich merkte, dass ich damit gerechnet hatte, begriff ich doch nicht wirklich. »Ist das dein Ernst?«
»Ja.«
»Aber, bitte, wir müssen doch erst miteinander reden.«
»Es geht schon zu lange, Mats. Wir können nicht in parallelen Welten leben.«
Verstand sie wirklich, wie unterschiedlich unsere Leben in den letzten Jahren ausgesehen hatten? »Wir können das lösen, Cécilia«, versuchte ich.
»Nein. Du liebst mich nicht. Und ich liebe dich nicht. Und ich glaube, dass du nicht einmal dich selbst liebst.«
Fortsetzung erfolgt separat.





AKTENNOTIZ ZUR SPÜRHUND-AKTION
Hundeeinheit
Unterzeichnet von Karl Eisennacken
Kreis Stockholm
Datum: 21. Juni

Diensthund: Tassie, D1
Beschlagnahmung durchgeführt: Nein
Material für Analyse: Nein
Spürhund-Aktion nach Einbruch im ICA Maxi in Botkyrka, Zielpersonen von Fluchtfahrzeugen auf dem Schotterweg vom Hagelbyvägen, Botkyrka, entwichen.
AUFGABE:
Die Kollegin Anna Pettersson hat zwei Täter auf einem Motorrad resp. einem Quad vom Tatort fliehen sehen. Das Quad entkam jedoch. Der Täter auf dem Motorrad wurde zwischenzeitlich von RB 23-5849 hinunter zum Hagelbyvägen und danach in den querenden Schotterweg hinein verfolgt. Visueller Kontakt wurde die ganze Zeit aufrechterhalten. Nach ungefähr zweihundert Metern auf dem Schotterweg stieg der Tatverdächtige vom Motorrad und verschwand in nördlicher Richtung ins Waldgebiet. Das Motorrad blieb am Weg liegen.
Als Hundeführer der Stockholmer Hundestaffel leitete ich, K. Eisennacken, die Suche nach dem Tatverdächtigen am aufgefundenen Motorrad ein. Diensthund Tassie nahm die Spur beim zweiten Versuch auf. Die Spur begann bei einem Graben ca. 20 Meter südlich des Schotterwegs. Dann führte sie hauptsächlich entlang des Grabens nach Süden. Der Hund wich nicht ab. Nach ca. 100 Metern bog die Spur in östlicher Richtung zum See hinunter.
Etwa 100 Meter westlich vom See kam ich auf eine Wiese und hatte dort Blickkontakt mit einer Person, die sich entlang der Verlängerung der Spur bewegte. Es war immer noch sehr dunkel, doch nach ca. einer Minute stellte ich fest, dass die Person auch mich gesehen hatte. Da rief ich, dass ich meinen Hund loslassen würde, wenn die Person nicht stehenbliebe. Die Person folgte meinen Anweisungen nicht, weshalb ich den Diensthund zum Ergreifen schickte. Als der Hund die Person erreichte, war ich immer noch 30 Meter entfernt. Als ich hinkam, gab ich der Person einen kräftigen Stoß, so dass sie zu Boden fiel. Ich verpasste ihm darüber hinaus eine Reihe von Ablenkungsschlägen mit der offenen Hand auf Kopf und Brust. Danach versah ich die Person mit Handschellen.
Diensthabender
Karl Eisennacken
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Teddys Einmannattacke. Teddys Krieg gegen Gangster-Goliath. Teddys Zwangsprojekt. Er hatte gedacht, der Alte ließe sich schneller knacken, doch es funktionierte immer noch nicht. Teddy hatte Mazern mindestens achtmal angerufen, um ihn zum Reden zu bringen: Kum drückte die Gespräche einfach weg, sowie er hörte, wer dran war.
Aber heute würde Mazern reden. So einfach war das. Chaos und Risiko nebensächlich. Teddy war auf dem Weg zur Wohnung von Kums Extrafrau.
Die Überwachungsgesellschaft: viele schimpften darüber, die meisten scherte es nicht. Teddy bereitete es Probleme. Vor der Garage, wo er sein Auto geparkt hatte, über dem Eingang zur Kanzlei, an der Rolltreppe zum Bahnsteig – die kleinen runden Augen saßen überall. Und dann noch all die verdammten Smartphones – die Leute lasen in der U-Bahn oder im Bus ja keine Bücher mehr, sondern glotzten nur noch auf ihre Displays –, und mit denen konnten sie auch fotografieren, filmen, aufnehmen. Registrieren. Und das Einzige, was Teddy heute überhaupt nicht wollte: registriert werden.
Das Gummigeländer bewegte sich aus irgendeinem Grund schneller als die Stufen der Rolltreppe. Die Bewegung war nicht synchron. Nicht im Takt. Wie bei ihm: er machte Sachen – und trotzdem war er nicht im Tempo mit etwas anderem. Er – Emelie. Er – Linda und Bojan. Er und sein neues Ich.
In einer Tasche trug er seine Schrotflinte.
Die Nacht hatte er in einem siffigen Vororthotel verbracht. Hotel Star Spånga. Ein Fünfhunderter pro Nacht, das Bettzeug sah schmutzig aus, und die Auslegeware im Zimmer hatte braune Flecken, die ihn an eine einzige Sache denken ließen: Blut.
Auf dem Marktplatz kaufte er Baklava – die Süße und der Pistaziengeschmack erinnerten ihn an seinen Vater. Gestern hatte er ihn angerufen. Gecheckt, ob es Linda und ihm gut ging. Bojan klagte nicht – er liebte die Hitze, den sumpfigen Geschmack des Kaffees, und er liebte es, in seiner Muttersprache reden zu können. Aber Linda wollte nach Hause – sie machte sich Sorgen um Nicko.
Nur bei Emelie hatte sich Teddy noch nicht gemeldet, um Isaks Botschaft an Nikola durchzugeben.
Laut Isak ging Kum jeden Samstag zu der Frau. Hjorthagen. Artemisgatan. Nahe zur Innenstadtinsel gelegen, aber das Durchschnittseinkommen derer, die hier wohnten, betrug wahrscheinlich nur ein Viertel der Citybewohner.
Tagg hatte diesmal nicht mitmachen wollen. Teddy konnte ihn verstehen – er hatte bereits mehr geleistet, als man erwarten konnte. Es war okay.
Auf dem Briefkasten stand Jalo. Keine Sicherheitstür. Teddy klingelte. Hoffte, dass Kum immer noch ein geiler Bock war, obwohl er wusste, dass Teddy hinter ihm her war.
Niemand öffnete. Er klingelte noch einmal.
Von drinnen ein eiliges Geräusch. Das Schloss wurde aufgeschlossen, die Tür ging einen Spalt auf, die Sicherheitskette faltete sich vor seinem Gesicht auf. Im Spalt ein Gesicht: eine Frau in einem rosafarbenen Morgenrock. Schmollmund. Hohe Wangenknochen und naiver Blick.
Teddy verspürte ein Pumpen in der Stirn.
Er warf sich mit aller Kraft gegen die Tür. Die Sicherheitskette wurde weggerissen. Die Tür flog auf. Die Frau kreischte: »Was tun Sie? Cime se baviš?«
Teddy drückte ihr das Gewehr an die Stirn. Schlug die Tür hinter sich zu.
Schrie zurück: »Gde je on?«
Er musste nicht suchen. Die Wohnung war klein: eine Küche, ein Zimmer. Holzfarbene Bücherregale, die bis auf ein paar Magazine und vertrocknete Zimmerpflanzen leer waren. Auf dem Nachttisch lagen Kondome, Gleitmittel und Pillen. Auf dem Bett saß er – nackt. Lächerlich.
Ein Anblick – sein ehemaliger Gottvater. Vor zehn Jahren ein Gigant der Stockholmer Unterwelt. Eine lebende Gangsterlegende. Jetzt: ein faltiger, dünner, ängstlicher Onkel mit schlappem Schwanz.
Teddy schubste die Frau beiseite. Sie fiel auf dem Boden in sich zusammen. Schlug die Hände vors Gesicht. Schluchzte: »Ne, ne.« Auf einem Stuhl lag ein Stapel Kleider. Teddy erkannte auf einem hellblauen Stück das Monogramm: EMP. Emilijan Mazer-Pavić.
Er drückte dem nackten Kum-Opa die Flinte an die Schläfe.
»Ich lege euch beide um, wenn du jetzt nicht redest. Du weißt, was ich wissen will.«
Kum wandte langsam den Kopf.
Teddy hielt die Waffe fest, sie zeigte nun auf seine Stirn. Was diesen Kerl wohl am meisten beunruhigte – den Kopf weggeschossen zu kriegen, dass die Nutte auf dem Boden Schaden nehmen könnte oder dass seine Frau von dem hier erfahren würde?
Ihre Blicke verschränkten sich ineinander.
»Warst das wirklich du, der meine Sachen draußen vor Killinge angesteckt hat?«, fragte Kum.
»Puši mi kurac. Und ich werde diese Bruchbude auch in Brand setzen, wenn du nicht erzählst.«
»Und der beim Tennis mein Auto zerschossen hat? Du bist doch total verrückt geworden, mali Teddy. Du denkst nicht klar. Ich hätte dich töten sollen.«
Teddy nahm das Gewehr herunter. Er sah, wie Kum ausatmete.
Teddy schoss durch die Badezimmertür.
Der Knall war lauter als gedacht. Kum und die Frau schrien. Die Klotür hing nur noch in Bruchstücken in der Angel.
Und die Gun wieder an dem Kopf des Alten. »Den nächsten Schuss platziere ich zwischen deine Augen, pičko.«
Mazern: zu Tode erschrocken.
Die Frau auf dem Boden wiegte sich vor und zurück, murmelte etwas auf Serbisch.
Mazern fragte mit verkniffener Miene: »Wirst du es meiner … Frau erzählen?«
Teddy konterte: »Da hast du schlimmere Sorgen. Aber wenn du redest, lasse ich sie unbehelligt.«
Er hob die Schrotflinte wieder. Zielte. Erkannte etwas in Kums Augen, was er da noch nie, im Blick anderer jedoch schon viele Male gesehen hatte. Im Face von Mats, als sie ihn in die Kiste gesperrt hatten. Im Blick des Vizepräsidenten der Screwbacks. Im Gesicht aller der Männer, um die er sich »gekümmert« hatte. In seinem alten Leben.
Kum hatte Angst.
Er versuchte, sein Geschlecht mit dem Bettzeug zu bedecken. Als er redete, war seine Stimme hell. »Du kennst mich … einer wie ich macht immer mit dem weiter, was er tut, bis er entweder in einem Leichenschauhaus oder in einer Villa mit Swimmingpool auf Lidingö endet …«
»Wovon zum Teufel redest du?«
»Warte … lass mich reden. Und ich hab es doch geschafft, oder?«
»Was heißt das?«
»Dass ich aufgehört habe. Das schwöre ich bei meiner majkin grob. Ich mach nicht mehr mit. Ich hab mit Koks und Ecstasy aufgehört. Ich habe mit den Spielen, den Zigaretten aufgehört. Ich habe sogar mit dem Rechnungskram aufgehört. Ich will nicht in meiner Geschichte stecken bleiben. Ich bin darüber hinaus.
Und dann kommst du und stellst Fragen über etwas, was vor neun Jahren passiert ist. Mats Emanuelsson. Und ich will mit dem Scheiß nichts zu tun haben. Ist das denn so schwer zu verstehen?«
»Aber nun hast du mit dem Scheiß zu tun«, antwortete Teddy kurz angebunden. »Du hast keine andere Wahl.«
Die Augen, immer diese Augen – irgendetwas war mit Mazerns Blick.
»Was zum Teufel soll das?«, fragte Kum. »Du musst mir erzählen, warum dich das überhaupt schert, Teddy.«
Teddy hielt die Waffe mit beiden Händen, wollte nicht vor Müdigkeit anfangen zu zittern. Er erzählte, so schnell er konnte. Dass der Sohn von Mats Emanuelsson wegen Mordes an einer unbekannten Person in U-Haft saß, dass Dinge geschehen waren, als er versuchte, Sara zu besuchen, dass Mats seinen eigenen Selbstmord vorgetäuscht hatte.
Er beobachtete Kum. Wieder diese Augen. Sie waren nicht nur voller Furcht. Da war noch etwas anderes.
Teddy brauchte eine Weile, alles darzulegen. Er setzte sich in einen Sessel, stützte die Büchse auf der Armlehne ab, immer noch an den Ehemaligen im Bett gerichtet. Die Frau auf dem Fußboden war jetzt ruhiger. Mazern saß still. Schweigend.
»So, jetzt weißt du es«, sagte Teddy, als er fertig war. »Und schieb es nicht auf Ivan, ich weiß, dass er tot ist und nichts erzählen kann.«
Kum zog die Decke höher. »Ich kann einen Deal mit dir machen.«
»Du fickst mich von hinten.«
»Nein, einen richtigen Deal. Du hast meine Autos verbrannt und mich beschossen, aber ich erzähle dir, was ich weiß. Aber dann musst du verdammt noch mal für das bezahlen, was du abgefackelt hast. Die Versicherung weigert sich. Die sagen, es sei Brandstiftung.«
Teddy traute seinen Ohren nicht: Mazern bot eine Übereinkunft an. Er hatte damit gerechnet, das Geld von McLoud benutzen zu müssen, um für den Rest seines Lebens mit einem Preis auf seinen Kopf im Ausland leben zu müssen. Doch jetzt?
Er sagte: »Warum? Ich glaube dir nicht. «
Kum sagte: »Weil ich das Schwein auch hasse, und ich wusste genauso wenig, worum es bei der Entführung ging.«
»Wie viel willst du?«, fragte Teddy.
»Acht Millionen und eine Million, weil du meinen Leibwächter vor der Tennishalle erschreckt hast, plus die Kosten für die Badezimmertür meiner Geliebten, die du soeben ruiniert hast.« Kum grinste schief, vielleicht war er sicher, dass Teddy sich das nicht würde leisten können. Teddy grinste zurück. Streckte seine freie Hand aus.
»Teure Karren.«
»Du legst mich rein«, sagte Kum.
»Mein Wort ist mein Wort.«
Teddy holte sein Handy heraus. Loke hatte ihm gezeigt, wie er das hier machen konnte. Er tippte mit dem Daumen, hielt gleichzeitig die Gun in die richtige Richtung. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, war das Geld auf vier verschiedene Banken verteilt. Er hielt einen Screenshot nach dem anderen hoch. Zeigte Mazern, dass er es ernst meinte.
»Idi kurac. Verdammt noch mal«, sagte sein alter Gottvater und erhob sich vom Bett, die Decke wie ein Handtuch um sich gewickelt. »Dann haben wir einen Deal.«
Kum zog sich an und setzte sich auf den Stuhl an dem kleinen Esstisch. Die Frau stand in der Küche. Sie schloss die Tür.
»Wer hat die Entführung von Mats bestellt?«
Kum wand sich. »Es war ein Mann, ein Schwede. Wir haben uns nur ein einziges Mal getroffen, und zwar außer Haus. Als der Job erledigt war, bezahlte er mich in bar über einen Boten. Er mailte mir ein paarmal, aber meist hatte er direkt mit Ivan Kontakt.«
»Sein Name?«
»Den kenne ich nicht.«
»Wie sah er aus?«
»Das ist ziemlich lange her, ich erinnere mich an keine Details. Aber er war mittleren Alters, Brille, sehr weiße Zähne.«
»Hast du die Mailadresse noch?«
»Leider nein. Es gab sie in einem alten Rechner, den ich schon vor Langem ausrangiert habe.«
»Und Sebbe Petrovic? Was hatte Mats mit ihm zu tun?«
»Wie ich höre, weißt du eine ganze Menge.«
»Antworte einfach.«
Kum kratzte sich bedächtig die Wange. »Zunächst war Sebbe der Pokersponsor von Mats. Dann wurde Mats Mr. Gold. Den Zauberer nannten sie ihn. Mit anderen Worten, Mats half bei allem, was geregelt werden musste, wenn du verstehst, was ich meine. Und bei den Investitionen.«
Teddy bat ihn, mehr zu erzählen. Kum erklärte eine Weile. Mats war der ungekrönte König des Steuerbetrugs gewesen. Ein Experte, ein Buchführungsmann von Rang. Er hatte ihnen viele Jahre geholfen.
»Aber warum hast du dich darauf eingelassen, jemanden zu kidnappen, der doch für euch gearbeitet hat?«, fragte Teddy schließlich.
»Mats fing an, eine Belastung zu werden. Sebbe reagierte zu stark und erschreckte ihn, und da ging er zur Polizei. Er war ganz einfach ein Risiko. Mats wurde zu einem Risiko.«
»Warum ist er von der Fähre gesprungen?«
Kum sagte: »Das weiß ich wirklich nicht. Vielleicht ging es ihm immer noch schlecht, nach dem, was die mit ihm bei der Entführung gemacht haben.«
Teddy starrte Mazern an.
Wieder. Die Augen. Sie überraschten ihn. Störten ihn. Aus einem anderen Grund als zuvor. Jetzt hatte er plötzlich das Gefühl, dass Mazern die Wahrheit sagte. Dass er wirklich nicht log.
»Du hast mir versprochen, alles zu erzählen. Wir haben eben einen Vertrag geschlossen.«
»Aber mehr kann ich nicht erzählen, weil ich nicht mehr weiß. Aber ich habe versprochen, dir zu helfen. Und es gibt eine Person, die es weiß. In Palma.«
»Wer ist das?«
»Fahr hin, dann wirst du es sehen.«
Teddy stand auf.
Kum sagte: »Und noch eins, Teddy. Fick dieses Schwein so richtig fett in den Arsch von mir. Ich bereue es, dass wir denen geholfen haben. Und dass du acht Jahre sitzen musstest.«
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Einer von den Aufsehern, der mit den fettigen Haaren und dem Knoblauchgeruch, führte Nikola zum Tortenstück rauf. Die Handschellen saßen lose. Sie fanden ihn fett naiß, weil er nicht mit Kerim abgehauen war. Da konnten sie sich gerne selbst ficken.
Heute war ein neuer Typ im Käfig nebenan. Nikola war egal, wer. Für ihn stand bald die Hauptverhandlung an, er würde sowieso aus diesem Rattenloch verschwinden. Im besten Fall: auf freiem Fuß mit einem Grinsen so breit wie die E4 auf Facebook. Im worst case: in einer grünen Minna zur Anstalt. Mindestens zwei Jahre lagen in der Waagschale, wahrscheinlich mehr – und diesmal würde nicht nur die Geschlossene Jugendverwahrung dabei rausspringen.
Aber er hatte jetzt Unterlagen.
Die Voruntersuchung war dreihundertfünfzig Seiten dick. Gestern gekommen. Der Aufseher mit den fettigen Haaren klopfte und legte den Stapel mit Unterlagen auf den Boden, noch ehe Nikola sich von der Pritsche erheben konnte, wo er gerade lag und die Wiederholung von Let’s Dance guckte. 
Nikola: Kerims Rat gefolgt und in den Vernehmungen nichts gesagt, außer darüber zu meckern, wie enttäuscht er von den Bullen sei. Stattdessen hatte er sich ihre Fragen angehört – die mussten sie ihm stellen, um ihm den Verdacht mitzuteilen – und versucht rauszukriegen, wie viel sie wussten. Nicht einmal mit Emelie hatte er viel geredet. Zu ihr sagte er dasselbe wie zu den Polizisten: er war die falsche Person am falschen Ort.
Jetzt konnte er sich in ihre Beweisführung einschrauben, sehen, was sie gegen ihn in der Hand hatten. Ihren Vorwürfen begegnen. Details waren seine Sache. Er markierte die Seiten, unterstrich die technischen Tatortuntersuchungen, die Analysebescheide vom NZF und die Aktennotiz des Hundeführers. Er kontrollierte die Analyse des Motorrads, die Bilder der Überwachungskameras, die Sprengpartikel im Büroraum. Eins war sicher: sie hatten keine Ahnung von Chamon. Er las weiter. Checkte die Vernehmungen mit ihm selbst, mit den Wachleuten, die zuerst vor Ort waren, und mit den Polizisten, die ihn gejagt hatten. Im Protokoll gab es sogar ein Telefonverhör mit Teddy. Nur ein paar Zeilen.
Haben Sie am Mittsommerabend Telefonanrufe von jemandem empfangen?
Ich kann mich nicht erinnern.
Dürfen wir in Ihr Telefon reingehen?
Okay.
Notiz: Der Voruntersuchungsleiter geht in das Telefon von Zeuge Teddy Maksumic und findet unter dem aktuellen Datum ein Telefongespräch von der Nummer 0733-577488 (die Handynummer des Verdächtigen Nikola).
Ihr Neffe scheint Sie angerufen zu haben, stimmt das?
Ja, jetzt erinnere ich mich. Nikola hat mich angerufen und gefragt, ob er vorbeikommen könne.
War er schon mal bei Ihnen gewesen?
Sie meinen, an dem Abend?
Nein, ich meine, ob er überhaupt schon mal zu Hause bei Ihnen war.
Nein, niemals. Er ist erst kürzlich aus einer Jugendverwahranstalt gekommen.
Das entschied die Sache. Nikola wusste, welche Strategie er vor Gericht fahren würde. Er war sich selbst unendlich dankbar dafür, dass er diesen Anruf bei Teddy getätigt hatte. Wenn Emelie ihren Job machte, dann würde er vielleicht eine Chance haben.
Doch mal ganz abgesehen von dem Gerichtsverfahren: er war abgefuckt. Diese verfickte Untersuchungshaft hatte unterbrochen, was er Isak zu regeln versprochen hatte – Kohle organisieren und rauskriegen, wer die Vereinbarung zwischen Metim Tasdemir und der Bar-Sawme-Familie gesprengt hatte. Er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. Die Scheine aus dem ICA hatten auf dem Schotterweg gelegen, als er mit der 125er umgefallen war. Er hoffte, Isak würde Verständnis zeigen.
Eine kleine Hoffnung gab es noch. Der alte Gabbe hatte erzählt, dass ihm derselbe Waffentyp zum Kauf angeboten worden war. Aus derselben Reihe von Prototypen, die in Finnland gestohlen worden war. Das konnte kein Zufall sein. Abrohom Michel. Einer von Metims Jungs. Die Waffe musste von ihnen kommen. Er bat den Aufseher, telefonieren zu dürfen.
Er hatte nicht vor, Isak im Stich zu lassen.
Ein paar Stunden später kam Simon Murray rein. Ein leeres Holster am Gürtel. Wahrscheinlich hatte er seine Dienstwaffe irgendwo unten bei der Zentralwache gelassen.
»Ich hätte ja nicht gedacht, dass du noch mal mit mir reden willst.«
Nikola sagte: »Das will ich auch nicht. Ich will verhandeln.«
Simon setzte sich ihm gegenüber. Heute sah er unrasiert aus und irgendwie älter als letztes Mal – vielleicht weil die Haare auf seinem Kinn eine ganz andere Farbe hatten als die auf seinem Kopf – die waren kreideweiß.
»Ich habe das Voruntersuchungsprotokoll bekommen. Du hast mich versucht reinzulegen wegen Chamon. Du hast gesagt, der wäre auch festgenommen, aber das ist er gar nicht.«
Nikola hatte sich das hier gut überlegt. Jetzt: Angriff war die beste Verteidigung. Murray: immer versucht, das freundliche Schwein zu spielen, aber den Fehler gemacht, in Sachen Chamon zu lügen. Das schenkte Nikola Überlegenheit, und um das wieder gutzumachen, war ein Dienst fällig.
Simon rutschte auf dem Stuhl rum. »Sorry deswegen. Das war ein Arbeitsunfall, ich wusste nämlich nichts davon.«
Nikola kam gleich zur Sache. »Jetzt hör schon auf. Ich weiß genau, was du damit wolltest. Aber jetzt habe ich eine Frage an dich. Willst du der Bulle sein, der das größte Waffenlager von Södertälje aushebt?«
»Erzähl mehr.«
»Kommt drauf an, was du mir anbietest.«
Die entscheidende Frage. Ob Murray bereit war zu verhandeln, das Spiel mitzuspielen. Die Regeln anpassen, um irgendwohin zu kommen. Denn mal runtergekocht: wer war Simon Murray eigentlich?
»Erzähl mehr«, wiederholte Simon.
»Wenn ich dir den Ort sage, wo die Waffe ist, und wenn dieser Ort was mit mir zu tun hat, kannst du das dann vergessen?«
»Du sagst das größte Waffenlager von Södertälje, aber jetzt heißt es eine Waffe?«
»Du kannst den großen Fisch kriegen, wenn du bereit bist, den kleinen schwimmen zu lassen.«
»Aha, so also.« Simon Murray verstummte. Er hatte nicht nur im Bart weiße Haare. Der Bulle, der ihm gegenübersaß, hatte überall auf dem Kopf weiße Haare. Fast tat er Nikola leid – vor der Zeit ergraut, nie wirklich Spaß gehabt, nur von Leuten wie Nikola Scheiße fressen müssen. Für den Staat den Sklaven gegeben, ohne auch nur von dem Leben de luxe träumen zu können.
»Was sagst du?«
»Ich kann nichts versprechen. Aber wenn du es mir erzählst, dann hast du mein Wort, dass ich keine Anzeige erstatten werde, solange wir das hier behalten, unter uns.«
Nikola machte den Schritt. Jetzt – oder nie. Raus über die Kante. Es ging nicht nur darum, was von sich selbst zu erzählen. Jetzt würde er von anderen reden. Galt das auch als singen?
Er sagte: »In meinem Keller gibt es eine Automatikwaffe, ein Sturmgewehr 7,62 RK. Sie gehört nicht mir, aber du kannst sie dort finden. Und wenn du bei einer bestimmten Person eine Hausdurchsuchung vornimmst, in seinem Keller, dann wirst du das übelste Versteck finden.«
»Woher weißt du das?«
»Frag nicht. Ich weiß es einfach. Und das, was du in meinem Keller findest, ist der kleine Fisch.«
»Und wo ist das große Versteck?«
»Sieh mir erst in die Augen und sag, ob wir einen Deal haben oder nicht.«
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Die SAS-Maschine würde in dreißig Minuten abheben. Palma de Mallorca. Seit über fünfzig Jahren der Traumferienort der Schweden – ein Flugzeug nach dem anderen flog dorthin.
Neben ihr, im Café gegenüber von Gate 13, saß Teddy. Das Smoothie und der Kaffee hatten vierundneunzig Kronen gekostet. Für denselben Preis bekam man in der Stadt ein anständiges Mittagessen – aber Flughäfen waren nun mal Flughäfen. Wenn Emelie es nicht so eilig gehabt hätte und dazu wahnsinnige Kopfschmerzen, wäre sie außerdem noch an Parfümflakons, Alkoholwerbung und Samsung-Handys vorbeigeschlängelt und hätte sich was gekauft. Das war die ungeschriebene Regel: wenn man reiste, hatte man sich dumm und dämlich zu konsumieren.
Vor zwei Stunden hatte sie Teddy angerufen. Diesmal verbarg sie ihre Nummer, so dass er nicht sehen konnte, dass sie es war – und da ging er ran.
»Wir sollten uns wirklich mal treffen und reden«, sagte Emelie.
»Vielleicht, aber im Moment bin ich grade in Arlanda und fliege in zwei Stunden nach Mallorca.«
»Was willst du denn da? Du kannst doch jetzt nicht in Urlaub fahren.«
»Glaubst du wirklich, dass ich das vorhabe?«
»Dann komme ich raus zu dir.«
Sie wusste nicht so richtig, warum sie das tat, aber vielleicht war sie vor allem erschöpft. Sie musste heute nicht in die Kanzlei, hatte einen Kater nach dem Fest bei Magnus Hassel am Abend zuvor. Und: sie musste ihn wirklich sehen.
Das Ticket kaufte sie auf dem Flugplatz. SAS Plus: Businessclass remade – die nannten das anders, aber nahmen kräftig Geld dafür.
Teddy erzählte, dass er Lillan getroffen hatte. Und Kum.
»Ich hoffe, du hast nichts Dummes gemacht«, sagte Emelie.
»Der hat schon Schlimmeres erlebt«, antwortete Teddy. »Aber jetzt hat er stattdessen fast das ganze McLoud-Geld bekommen.«
In den wenigen Minuten, ehe das Flugzeug abheben und sie zwischen den neugierigen Ohren von anderen eingezwängt sein würden, versuchten sie, ihre Ergebnisse zusammenzufassen.
Das Flugzeug rollte aufs Feld. Draußen regnete es. Die Tropfen schlugen wie kleine Bomben auf den Asphalt. Die Wolken waren von tieferem Grau als die Kaschmiranzüge von Magnus Hassel. Aber die Bauern zu Hause in Jönköping waren wahrscheinlich überglücklich.
Sie hatten keine Plätze nebeneinander bekommen. Die Sitze neben Emelie waren leer, und sie erwog, Teddy zu fragen, ob er da sitzen wollte, ließ es aber bleiben. Vielleicht fand er sie aufdringlich, weil sie mit nach Mallorca reiste.
Sie legte den Kopf zurück und versuchte zu schlafen. Der Kater, oder was es nun war, saß immer noch fest, als hätte ihr jemand eine Basstrommel in den Kopf operiert. 
Sie hatte Magnus angerufen. Ein kurzes Gespräch – vielleicht zu kurz.
»Vielen Dank für das Fest gestern, es war unglaublich nett.«
»Danke. Man ist heute ja schon ein bisschen schwer im Kopf, sozusagen, hehe. Hat mit dem Taxiboot alles gut geklappt?«
»Wunderbar«. Sie musste daran denken, wie sie in seinen Pool gekotzt hatte – Jossan hatte ihre Strickjacke geopfert, um das Wasser zu sieben und die Partikel aufzufangen. »Die habe ich bei Net-a-Porter um siebzig Prozent runtergesetzt bekommen, es macht also nicht so viel«, witzelte sie.
»Ich habe über das nachgedacht, was Sie über New York gesagt haben«, sagte Emelie zu Magnus.
»Ja?«, sagte er abwartend.
»Ich kann leider nicht dorthin reisen. Ich habe andere Pläne für den Sommer.«
»Wie, Pläne?«
»Eine Art Job, könnte man sagen. Hauptsächlich.«
»Verstehe, ich werde Sie nicht zwingen. Aber ich denke, dass der Kurs perfekt für Sie wäre, und New York … ich liebe NYC, Sie nicht?«
Viereinhalb Stunden später. Es war halb sechs Uhr am Nachmittag. Die feuchte Wärme schlug ihnen wie eine Wand entgegen, als sie den Flughafen von Palma de Mallorca verließen.
Sie machten sich nicht die Mühe, im Hotel einzuchecken, schließlich hatten sie nur Handgepäck dabei. Wenn das hier so lief, wie Teddy vorhatte, dann würden sie schon heute Abend eine Person treffen, die mehr wusste, und am nächsten Vormittag nach Hause reisen.
»Ich habe dich als Zeugen benannt«, sagte Emelie. »Weil Nikola dich angerufen hat.«
»Das klingt schlau. Aber ich werde nur ganz genau sagen, was passiert ist, nichts anderes.«
»Was dachtest du denn?«
»Du bist Anwältin. Ihr denkt doch, Gerechtigkeit sei nur ein Spiel.«
Emelie betrachtete Palma durch die heruntergekurbelten Scheiben des Taxis. Die Promenade: wie der Strandvägen zu Hause. Rechts: erst die Kathedrale – gigantisch. Dann der alte pittoreske Stadtkern. In einiger Entfernung: sonnendurchflutete Touristenfallen. Sangria-Bars und Eiscafés. Weiter hinten entlang der Straße: die heruntergekommenen Gebäude neben aufgepeppten Hotels. Links: die Boote. Je weiter nach Westen sie kamen, desto größer wurden diese. Echte Fischer- und Motorboote wurden durch große Hausboote ersetzt, die im Stockholmer Schärengarten wie die reinsten Protzkähne wirken würden. Und schließlich: die Yachten – riesig. So etwas hatte Emelie noch nie gesehen. Die sahen mehr aus wie Finnlandfähren, nicht wie Privatschiffe.
»Teddy«, sagte sie, »warum hast du dich in der letzten Zeit von mir ferngehalten?«
Jetzt war Teddy an der Reihe, das Gesicht zum Fenster zu drehen. »Weil du so beleidigt und blöd warst wegen der Sache mit der Scheune und McLouds Geld.«
Emelie dachte daran, was sie gefühlt hatte, und dann redete sie einfach, ohne nachzudenken: »Ich war richtig stinkig auf dich, und vielleicht bin ich das immer noch. Aber weißt du eigentlich, warum?«
»Nein.«
»Weil ich in meinem Leben so oft von einem verantwortungslosen Menschen im Stich gelassen worden bin, der sich selbst immer an die erste Stelle stellte. Und mit dir … ich weiß nicht, ich hatte gehofft, dass du dich von deinem alten Ich fernhalten könntest. Daran festhalten, dass du dich verändert hast. Widerstehen, oder so.«
Sie stiegen aus dem Taxi. Erleben auf repeat: wieder die Hitze.
Carrier del Bisbe Miralles. Nummer 19. Teddy wusste, wohin sie mussten.
Eine weiß gekalkte Mauer. Hinter der Mauer eine gelbe Villa. An der einen Längsseite des Hauses ein verschlungener blauer Pool. Emelie schwitzte unter den Achseln und im Nacken. Der Schweiß lief nur so – sie hatte sich für die Reise nicht umgezogen, sondern nur ihren Pass, ein paar Unterhosen, eine Bluse und eine Zahnbürste gegriffen und sich in ein Taxi geworfen.
Am Tor saßen eine Klingel und dazu eine kleine Überwachungskamera. Teddy drückte lange auf die Klingel.
Eine Stimme war zu hören. »Buenas tardes. Cómo puedo ayudar?«
Teddy antwortete in klobigem Englisch. »Wir würden gern den Besitzer des Hauses treffen. Es geht um einen Mats Emanuelsson.«
Der Mann auf der anderen Seite antwortete in noch klobigerem Englisch. »Sorry, jetzt nicht zu Hause. Kann noch mal kommen morgen?«
»Es ist wichtig«, sagte Teddy. »Und die Person, die hier wohnt, sollte bereits wissen, dass ich komme. Können Sie bitte anrufen und sagen, dass wir hier warten?«
Nach zehn Minuten kam die Stimme wieder. »Nein, nicht heute. Morgen, zehn Uhr. Kommen Sie dann hierher.«
Das Hotel Pere Antoni lag am anderen Ende von Palma, wo die Boote klein waren.
Emelie wusste nicht, warum Teddy ausgerechnet hier gebucht hatte, aber es stellte sich heraus, dass die Besitzer Schweden waren: der gut durchtrainierte Typ an der Rezeption sprach sie im schonischen Dialekt an. Er war auch Yogalehrer, erklärte er. »Falls jemand interessiert ist, wir haben morgen um halb sieben eine Mysore-Stunde.«
Der Einrichtung nach: ein Boutiquehotel, nicht übertrieben stylisch, geschmackvoll. Mittelmeergefühl mit skandinavischem Touch. Helle Farben, Rattanmöbel, kühler Steinfußboden, an der Decke Messinglampen.
»Frühstück gibt es ab sieben Uhr jeden Morgen«, erklärte der braun gebrannte Rezeptionist und überreichte ihnen die Schlüsselkarte. »Und wenn Sie möchten, dann bieten wir nach neun Uhr eine Crossfit-Runde an.«
»Kann ich ein Einzelzimmer bekommen?«, fragte Emelie.
Der Rezeptionist sah erstaunt aus. »Ah so, ich dachte, Sie würden nur ein Zimmer benötigen. Ich bin nicht sicher, ob wir noch ein weiteres Zimmer haben, ich sehe mal, was ich tun kann.«
Sie aßen in einem Lokal in der Nähe. Calamari und Gambas in Knoblauch. Weißes Brot in einem Korb mitten auf dem Tisch. Eine Flasche Rioja. Sie zog sich die Schuhe aus und berührte mit den Zehen den Boden unter dem Tisch. Die Steine in der Straße waren immer noch warm.
Sie versuchten weiter zu verstehen, was sie bislang vorliegen hatten. Theorien zu strukturieren. Informationen zu sortieren.
Mats – der Geldwäscher der Jugo-Mafia, der bis zu seinem vorgetäuschten Tod viele Jahre für oder mit Sebbe gearbeitet hatte. Wahrscheinlich auch mit Forum Exchange und Stig Erhardsson. Vor neun Jahren hatte es in der Wohnung der Familie Emanuelsson gebrannt – sie wussten immer noch nicht, wie es zu diesem Brand gekommen war. Doch einige Wochen später war Mats entführt worden. Und das Motiv war gewesen, in den Besitz eines Computers zu kommen. Doch sie verstanden immer noch nicht, ob die Entführung auch etwas mit den Geschäften zu tun hatte, die Mats mit Sebbe machte. Und warum war Mats fünf Jahre später untergetaucht, so dass man dachte, er sei tot?
Mats hatte Angst, lebte auf der Flucht, konnte aber trotzdem nicht anders, als seine Kinder zu treffen, das war nur natürlich. Das Haus auf Värmdö war eine Art safe house, ein Ort, an dem er Lillan und Benjamin sehen konnte. Doch jemand war in das Haus eingedrungen und hatte versucht, sie zu attackieren. Vielleicht war es gelungen. Vielleicht war Mats tot. Und diesmal richtig. 
Emelie teilte Teddys Überzeugung, dass dieses Netzwerk dahinterstecken musste. Mazern war nicht der Hauptverantwortliche, er hatte ebenso als Botenjunge für die Raubtiere gedient wie Teddy. Im Grunde hatten sie nichts Wertvolles herausbekommen, die Spuren führten sie wieder zurück auf Start.
An dem kleinen Marktplatz lagen drei Restaurants. Etwas weiter weg gluckerte das Wasser, vom Mittelmeer wehte ein lauwarmer Wind. Da draußen konnte man kleine Lichtpunkte erkennen – Schiffe, wahrscheinlich noch größer als die, welche sie heute gesehen hatten, lagen dort in der Dunkelheit vor Anker.
Sie war schon einmal hier gewesen, als Elfjährige mit ihren Eltern. Magaluf – ungefähr zehn Kilometer von Palma Stadt entfernt. Ihre einzige deutliche Erinnerung an diese Reise war, dass ihr Vater fast ertrunken wäre, als sie im Pool vom Hotel gebadet hatten. Ein deutscher Tourist war reingesprungen und hatte ihn gerettet, ihn wie einen traurigen Fisch aus dem Wasser gezogen. Für den Rest des Urlaubs hatte er im Zimmer gesessen und Patiencen gelegt und Radio gehört.
Es war elf Uhr. Teddy beglich die Rechnung, und sie gingen zum Hotel zurück. Der Rezeptionist teilte ihnen mit, dass er leider kein weiteres Zimmer hatte auftreiben können.
»Aber vielleicht kann ich ja in ein anderes Hotel gehen«, schlug Emelie vor.
Teddy nahm ihren Koffer. »Um diese Uhrzeit? Ich bitte um ein zusätzliches Bett, und dann kannst du mit im Zimmer schlafen.«
Das Zimmer war nett und frisch. Helle Wände, das graue Bett sauber. Holzlautsprecher mit Buchse für das iPhone. Eine Terrasse zum Hotelbereich hinaus, weiter unten das Dach der Gartenbar und dann der Pool.
Die kleinen Boote in der Marina schaukelten in der Brise. Sie stand eine Weile da und sah übers Meer.
Teddy war dabei, das Zusatzbett zu richten. Er trug nur T-Shirt und Boxershorts, und in dem warmen Licht der Bettlampen sah er fast unwirklich kräftig aus, wie ein animierter Superheld, erschöpft, nachdem er die Welt gerettet hatte. Stille, einfache Bewegungen – eine Ruhe, die ansteckte. Er war so wenig ihr Typ, wie es überhaupt nur möglich war: Knastbruder, ehemaliger Berufskrimineller, immer noch halb verrückt. Und trotzdem wurde ihr klar, dass sie bei ihm, wie gefährlich er auch sein mochte, niemals Angst hatte, sie selbst zu sein.
Die Dunkelheit war nicht aufdringlich, das fühlte sich gut an. Trotzdem herrschte eine Anspannung im Raum. Sie horchte auf Teddys Atemzüge, hörte, wie er im Bett raschelte, sich umdrehte – es quietschte. Emelie konnte nicht schlafen.
Aber auch er schlief nicht. Auch er lauschte. 
Vor ein paar Wochen noch war sie so frech gewesen: »Hättest du nicht Lust, heute Nacht hierzubleiben, mit mir?« Warum hatte sie nur so verdammt deutlich sein müssen?
Sie versuchte, die Gedanken zu verjagen. Stattdessen den Benjamin-Fall zu durchdenken und den Nikola-Fall. Die ganze Mats-Geschichte. Sie dachte an das Essen heute Abend, der Knoblauch – vielleicht lag sie deshalb wach. Im Zimmer war es heiß – sie hätte die Klimaanlage hochdrehen sollen, aber die rauschte jetzt schon viel zu laut. Wen würden sie morgen wohl treffen? Sie sah Bilder: die Scheune, die brannte.
Emelie hielt es nicht mehr aus. »Bist du wach?«
»Ja«, flüsterte er zurück.
»Dein Bett quietscht. Vielleicht ist es besser, wenn du hierherkommst.«
Sie hörte, wie er sich erhob, drei sanfte Schritte über die Auslegeware. Sein warmer Körper neben ihrem.
Sie streichelte seine Wange: spürte die Bartstoppeln wie Sandpapier an den Fingerspitzen.
Die weiß gekalkte Mauer. Das gelbliche Haus hinter der Mauer. Carrier del Bisbe Miralles. Nummer 19. Am nächsten Morgen, Punkt zehn Uhr, wie es die Stimme in der Gegensprechanlage befohlen hatte.
Die Sonne brannte bereits. Emelie war müde. Sie waren erst gegen vier Uhr früh eingeschlafen. Aneinander geklammert, als wollten sie einander niemals loslassen. Gefickt, als wäre es das letzte Mal überhaupt, dass einer von ihnen die intime Berührung eines anderen Menschen spüren dürfte.
Das Tor glitt auf. Ein kleiner Mann mit Schnauzbart kam ihnen vor dem Haus entgegen. »Por favor, siganme.«
Sie betraten die Villa. Von draußen hatte Emelie es für ein zweistöckiges Haus gehalten, doch jetzt erkannte sie: drinnen war es ungeheuer protzig, und die Decken mindestens fünf Meter hoch. Gelbe Steinwände, Skulpturen und Kunstgegenstände auf Sockeln, kleine Tischchen und Vitrinen. Scheinbar antike Spiegel und Lampen hingen an den Wänden. Im Eingang stand ein kleiner Marmorbrunnen. Die Kissen auf den Sofas trugen Leoparden- und Tigermuster. Noch nie hatte Emelie so etwas gesehen – dies strahlte einen internationalen Luxus aus, an den die Residenzen von Bosse oder Magnus Hassel nicht einmal im Entferntesten herankamen.
Eine Frau, die aussah, als sei sie in ihrem Alter, kam ihnen entgegen. Sie trug kurzes, dunkles Haar, dünne, weiße Leinenkleider und an den Füßen Flipflops. Eine Sonnenbrille verbarg ihre Augen. Ihre Brüste standen etwas unnatürlich unter dem Hemd vor.
»Willkommen«, sagte sie auf Schwedisch. »Ich dachte, du würdest allein kommen, Teddy.«
Teddy erwiderte: »Alles, was ich weiß, das weiß auch Emelie Jansson hier. Ich hoffe, es ist in Ordnung, dass sie dabei ist.«
Die Frau musterte Emelie von oben bis unten. Dann nickte sie.
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Sie setzten sich unter eine Pergola am Pool.
Teddy sagte nichts, sondern starrte nur die Frau an. Irgendetwas an ihr kam ihm bekannt vor, aber er konnte nicht sagen, was. Vielleicht sah sie jemandem ähnlich.
»Möchtet ihr etwas zu trinken?«, fragte sie. Emelie bat um einen Saft. Er wollte nur Wasser. Der Schnauzbartmann servierte.
Teddy war müde. Emelie hatte heute Nacht ihr Schutzschild runtergelassen. Es kam ihm vor, als wäre es nicht nur um Sex gegangen, aber vielleicht bildete er sich da auch nur was ein. Jedenfalls wurde ihm klar, dass er schon so lange mehr gewollt hatte. Sie hatten nicht viel geredet, aber das war okay gewesen. Jeder auf seine Art liefen sie synchron.
Die Frau nahm einen Schluck von ihrem Gin Tonic. »Sag mal, was zum Teufel machst du eigentlich?«
Ihr Schwedisch klang nicht ganz rein – vielleicht hatte sie so viele Jahre im Ausland gewohnt, dass das Spanische ihre Sprache beeinflusste. Doch nein, dann wurde ihm klar, was es war: sie sprach mit serbischem Akzent. Wie hatte er das nur überhören können?
»Was meinst du?«
»Was ich gesagt habe. Du zündest Scheunen an und jagst wie ein Idiot durch Stockholm. Du ziehst Mist und Aufmerksamkeit auf dich. Was machst du da eigentlich?«
»Und wer fragt mich das?«
Die Frau starrte ihn wahrscheinlich hinter der Sonnenbrille an. »Erkennst du mich nicht?«
Serbischer Akzent. Eine Frau um die dreißig, die er definitiv kannte. Er müsste es wissen – aber sein Gedächtnis war leer.
»Du beschießt meinen Vater und willst Sachen über Mats Emanuelsson wissen, aber du weißt nicht, wer ich bin?«
Da klickte es. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, auf einem Fest im Clara’s, war sie jung gewesen. Die Frau, die ihm gegenüber saß, war Michaela Mazer-Pavić.
»Du bist die Tochter von Kum. Und willst du wirklich wissen, warum ich das alles mache, oder willst du nur deine eigene Stimme hören?«
Michaela nahm die Sonnenbrille ab. Ihre Augen waren rot, und sie sah müde aus.
»Jetzt mal ganz ruhig«, sagte sie. »Aber erzähl mir doch, worum es bei dem ganzen Mist eigentlich geht.«
Teddy erzählte in kurzen Worten dasselbe wie Kum. Dass Benjamin Emanuelsson wegen Mordes in Untersuchungshaft saß, dann das, was sie selbst herausgefunden hatten und was Kum berichtet hatte.
Er sagte: »Mir war klar, dass dein Vater etwas wissen musste, aber erst hat er sich geweigert zu reden, deshalb war ich genötigt, ihn auszuräuchern. Und jetzt sagt er, du wüsstest noch mehr.«
Michaela rief wieder nach dem Schnauzbartmann. »Miguel, puedo conseguir otro, gracias?« Er war schnell, ihr eigener kleiner Butler. Binnen dreißig Sekunden stand ein neuer GT auf dem Tisch.
Als Teddy fertig erzählt hatte, lehnte sie sich zurück. »Ich kann sagen, dass alles, was mein Vater dir erzählt hat, stimmt.« Ihr Glas sah frostig beschlagen aus. 
Dann berichtete Michaela selbst. Wie Mats Spielschulden bei Sebbe gehabt hatte. Wie er neben seinem normalen Job angefangen hatte, ihnen bei Geldangelegenheiten zu helfen. Wie sie seine Assistentin gewesen war, ihn aber gleichzeitig auch überwachte. Es war eine verrückte Zeit: das System hatte keine Chance gegen ihre Strukturen. EU, USA und die Wirtschaftskontrollorgane waren immer noch in den Kinderschuhen. Und Mats wurde zum Motor, Getriebe und zum Öl, das alles funktionieren ließ.
»Aber dann hat er versucht, uns reinzulegen, und Sebbe ist ausgeflippt und wollte ihn erschrecken. Er hat ihre Wohnung in Brand gesetzt. Natürlich hätte Mats nicht dort sein sollen, aber aus irgendeinem Grund war er nach Hause gerannt. Sebbe hat sogar selbst die Feuerwehr gerufen, weil unser Mann Mats auf der Treppe begegnet ist. Und da, nach dem Brand, ist irgendwas passiert. Mats Frau Cécilia hat was in einem Computer gesehen und ihn gezwungen, zur Polizei zu gehen und zu plaudern. Und dann, ein paar Wochen später, ist er entführt worden. Auf Befehl meines Vaters. Durch dich.«
Teddy hielt sein Glas in der Hand. Keinen Tropfen hatte er getrunken.
»Ich weiß von diesem Computer. Aber wie ist der Inhalt da drauf gekommen? Woher hat Mats den bekommen?«
»Das wissen wir nicht genau, denn Mats wollte das nie richtig erzählen. Aber wir glauben, dass es etwas mit einem Typen zu tun hatte, den wir Peder nannten, und dass Mats die Sachen über Leute in dessen Umgebung bekommen hat.«
»Wer ist dieser Peder?«
»Er hieß Peder Hult. Wir haben eine Zeitlang mit ihm Geschäfte gemacht, und Mats war der Kontaktmann. Aber Hult war ziemlich geheimnistuerisch, wir wissen nicht viel über ihn. Ich bin nicht einmal sicher, dass er auch tatsächlich Hult hieß. Aber nach der Entführung hat sich Mats geweigert, weiter mit Hult als Kunden zu arbeiten.«
»Woher konnte denn jemand wissen, dass die Frau von Mats ihn gezwungen hat, zur Polizei zu gehen?«
»Das fragen wir uns auch. Aber du weißt doch, wie die Bullen in Schweden drauf sind. Es muss irgendein Leak gegeben haben. Jemand innerhalb der Polizei hat die Information weiterverkauft. Gebt den Polizisten in Schweden mehr Geld, sage ich nur, dann müssen sie nicht so gierige Schweine sein.«
Michaela machte eine kurze Pause und ließ sie die Geschichte verarbeiten. Dann sagte sie: »Mats ist also zurückgekommen. Er hat noch viele Jahre mit uns gearbeitet. Aber dann passierte irgendwas, das ihn von einer Fähre springen ließ.«
Teddy beugte sich auf dem Rattanstuhl vor. »Wir wissen, dass er sich nicht umgebracht hat.«
Michaela nickte. »Ja, mein Vater hat mir schon erzählt, dass du es weißt.«
»Aber ich frage mich immer noch: warum? Warum musste er seinen eigenen Selbstmord vortäuschen?«
Michaela nippte an ihrem Drink. »Ich weiß es nicht.«
»Und wer hat ihm geholfen?«
»Wir haben ihm beide geholfen.«
»Alle beide?«
Michaela sah bedrückt aus. »Sebbe Petrovic und ich. Wir haben das getan, was wir ein Stockholm delete nannten. Versteht ihr? Manchmal mussten Menschen in unseren Firmen verschwinden, so was haben wir also schon vorher mal gemacht. Doch Sebbe hat am meisten geholfen. Und Sebbe weiß auch, warum es gemacht werden musste. Aber er hat mich da rausgehalten. Je weniger ich wusste, desto besser.«
»Sebbe hat also Mats geholfen, seinen Selbstmord vorzutäuschen?«
»Ja.«
»Und wo ist Sebbe nun?«
Michaela holte tief Luft. »Ich weiß nicht mal, ob er noch lebt. Ich fürchte, dass er es sein könnte, den sie auf Värmdö umgelegt haben. Die tun offensichtlich alles, damit ihr Scheiß nicht rauskommt.«
Die dunklen Ringe unter ihren Augen wirkten plötzlich bodenlos. »Vielleicht aber war es auch Mats, den sie da erwischt haben, dann war das sein echtes Delete. Ich habe seither von keinem von beiden mehr etwas gehört.«
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M:	Genau wie Sebbe es vorausgesagt hatte, nahm dieser Chef zu mir Kontakt auf. Es war 2008. Wie sich herausstellte, handelte es sich um Stig Erhardsson. Wir hatten fast drei Jahre nichts mehr voneinander gehört. Er war nicht mehr Bankfilialleiter, sondern aufgestiegen – jetzt war er Geschäftsführer von etwas, was Exchange Forum heißt, die zweitgrößte Kette von Wechselbüros in Schweden. Tatsächlich wickelten wir bereits eine Reihe unserer Transfers und Entnahmen über die ab.
Wir trafen uns in deren HQ auf der Vasagatan. Im Erdgeschoss lag ihr größtes Wechselbüro, weiter oben im Haus saßen ihre Bürohengste, also mit anderen Worten die Entsprechung zu meiner Person, und das Leitungsteam. 
Stig empfing mich an der Rezeption. Er war dicker geworden seit dem letzten Mal und trug jetzt einen feinen Bart. Das stand ihm.
Er führte mich in sein Zimmer, das kühl und minimalistisch eingerichtet war. Nichts an den Wänden, kahler Schreibtisch, nicht einmal ein Rechner. Das Einzige, was darauf hinwies, dass Stig hier arbeitete, war ein gerahmtes Foto auf dem Fensterbrett, das ein kleines Mädchen mit Rosette im Haar zeigte – eine Kopie ihres Vaters. Das Foto gab dem Ganzen eine persönliche Note, und ich war überzeugt, dass er für gewöhnlich solche Besprechungen in einem der Konferenzräume abhielt.
Wir ließen die Höflichkeitsphrasen schnell hinter uns.
Stig senkte die Stimme. »Wie ich hörte, sind Sie an einer Reihe von Transaktionen beteiligt, die über uns abgewickelt werden.«
Ich wusste nicht, ob das eine Drohung oder ein vorsichtiges Versprechen sein sollte. Eigentlich durfte es nicht sichtbar sein, dass Michaela und ich beteiligt waren.
»Möglich«, erwiderte ich nur.
»Ich finde es auf jeden Fall sehr erfreulich, wenn Sie uns so oft berücksichtigen. Und ich würde es gern sehen, wenn Sie es noch häufiger täten. Deshalb habe ich einen kleinen Vorschlag zu machen.«
Stig war ein anderer Mensch als damals bei unserem ersten Zusammentreffen. Ich musste daran denken, wie Sebbe und Michaela über sein verschwitztes Hemd gelacht hatten. Und wie sie von seinem demolierten Daimler erzählt hatten. Heute wirkte er entspannt und selbstsicher wie ein Schwergewichtsboxer vor der ersten Runde.
»Ich kann Ihnen einen sehr viel geschmeidigeren Prozess garantieren, als Sie es gewohnt sind. Keine Probleme, keine unnötigen Fragen. Meine kleinen Mädels können alles regeln.«
»Ihre kleinen Mädels?«
»Ja, die Mädels, die in den Büros arbeiten, die sind so herrlich nett und einfach im Umgang.«
»Das klingt natürlich interessant.«
Stig kratzte sich den Bart. »Aber in dem Fall müssen wir ein für uns beide vorteilhaftes Abkommen schließen.«
»Selbstverständlich. Und wie soll das rein praktisch vor sich gehen?«
Wir diskutierten eine Weile über die praktischen Angelegenheiten. Eine automatische Markise wurde wahrscheinlich durch eine Zeitschaltuhr vor dem Fenster he-runtergefahren.
Stig sagte: »Ihre Leute müssen sich auf eine Weise ausdrücken, die wir im Vorhinein festlegen. Das wird sozusagen unser Schlüssel.«
»Ich bin ganz Ohr.«
»Das erste Mal muss Ihr Mann sagen, dass er alles in einem Umschlag in einer blauen Plastiktasche haben will. Später können wir es ein wenig variieren, aber zuerst machen wir es so. Darauf kommt es an, dass er genau das sagt.«
Was Cécilia anging, so verlief in dieser Hinsicht alles ruhig. Ich war ein paar Wochen, nachdem sie gesagt hatte, sie wolle sich scheiden lassen, aus dem Haus ausgezogen. Mir wurde schnell klar, dass sie schon lange darüber nachgedacht hatte. Oder besser gesagt, sie hatte sich schon vor einem Jahr entschieden und die Entscheidung nur immer weiter hinausgezögert. Die Kinder waren natürlich bestürzt. Lillan traf es am heftigsten – sie wollte nicht verstehen, warum ihre Eltern nicht weiterhin zusammenleben konnten. »Ihr streitet euch doch nie«, fand sie. »Ihr seid überhaupt nicht so wie die Eltern von Axel und Ebba, die sich die ganze Zeit anschreien.«
Aber das war ja vielleicht gerade das Problem, dachte ich, und so schien Cécilia die Sache zumindest zu sehen. Wir waren gemeinsam auf Reisen gegangen, doch in den letzten drei Jahren waren wir in so unterschiedliche Richtungen unterwegs gewesen, dass wir uns völlig auseinandergelebt hatten.
Ich mietete eine Wohnung auf Östermalm. Inzwischen war keine Rede mehr von kleinen Summen in Umschlägen von Sebbe. Ich sorgte jeden Monat dafür, dass ich selbst mindestens fünfzigtausend Euro auf verschiedene Konten überwies, die ich in der Schweiz, auf der Isle of Man und in Dubai unterhielt. Alle zwei Wochen sah ich Benjamin und Lillan von Donnerstag bis Sonntag. Dann machten wir uns einen gemütlichen Abend oder gingen ins Kino. Manchmal fuhren wir auch alle zusammen zu Lillans Stall und halfen ihr mit den Pferden. Hart wurde es nur am Sonntagabend, wenn sie wieder zu Cécilia zurück mussten. Ich hasste es, die Kinder nicht um mich zu haben.
Etwas später war es Zeit für unsere erste Exchange Forum-Transaktion nach der neuen Methode. Ich saß an meinem Schreibtisch im Clara’s. Es war zehn Uhr morgens, und das Wechselbüro in der Vasagatan hatte eben seine Tore geöffnet. Da waren am wenigsten Menschen dort. Maxim hatte mir versprochen, mich per Telefon auf dem Laufenden zu halten.
»Ich habe ihn hundertmal instruiert. Trust me«, sagte er. »Dieser kleine Schlumpf soll einfach nur zur Kasse gehen und um eine blaue Plastiktasche bitten. Und jetzt geht er rein. Ich stehe zweihundert Meter entfernt.«
Wir warteten gemeinsam, das Telefon am Ohr. Mein Herz pochte wie das eines kleinen Hamsters.
»Siehst du was?«, fragte ich nach einer Weile.
»Kein bisschen. Es schneit.«
Die Minuten vergingen. Ich musste denken, wie schön mein Leben doch war. Meine finanzielle Situation war hervorragend, auch wenn das Geld im Ausland platziert war. Ich hatte eben ein schönes Wochenende mit den Kindern gehabt. Cécilia und ich sprachen einander fast nie, außer wenn es um die Übergabezeiten ging, und genau so wollte ich es haben.
Maxim sagte: »Da kommt er.«
»Wie sieht er aus?«
»Wie immer, eingesunkener Mund, faulige Zähne, wässrige Augen.«
»Was?«
»Ich mache nur Witze. Warte kurz.«
Jede Sekunde zog sich wie Minuten.
Ich hörte Rascheln und eine unverständliche Konversation zwischen Maxim und jemand andern, der hoffentlich der Schlumpf war.
Maxim war wieder zu hören. »Nun dann, hier liegen vier Millionen in bar in acht Umschlägen, und jeder davon liegt in einer sehr blauen Plastiktasche. Der Code hat funktioniert. Gewöhnliche Fünfhunderter. Und der Schlumpf musste nicht einmal ein Formular ausfüllen, wofür das Geld verwendet werden wird. Herzlichen Glückwunsch.«
Es war großartig. Keine Fragen, keine Formulare, keine Wartezeit – kein Kundenkontakt-Kram. Ich war wie elektrisiert – Endorphine. Ich spürte den Kick, es war, wie wenn man alle Idioten am Spieltisch gleichzeitig schachmatt setzte.
Jetzt legten wir richtig los.
Nach drei Monaten ließ ich eine unserer Firmen einen Mercedes AMG GT S kaufen und als Dank für die Hilfe für null Kronen an unseren Freund Stig Erhardsson verleasen. Der war doppelt so edel wie der Daimler, den wir ihm bei unserem ersten Treffen ruiniert hatten.
In den nachfolgenden Jahren ließ ich über fünfhundert Millionen Kronen über die Vasagatan laufen. Verstehen Sie? Fünfhundert Millionen. Alle, für die wir arbeiteten, rollten ihr Geld da durch. Hunderte von Firmen waren beteiligt, meist aus der Baubranche, aber auch aus dem Restaurant- oder Hotelsektor, Putz-, Schul- und Hausmeisterdienste, Fitness-Studios und Werbeagenturen. Unser Karussell war easy, unser Kundenstamm groß.
Wenn zum Beispiel ein Bauherr einen Wohnkomplex in der Stadt errichten wollte, dann betraute er eine Menge von Subunternehmern: Baufirmen für Tischler, Betonhersteller, Elektriker, Klempner und solche, die vorgefertigte Sachen herstellten. Die Firmen erhielten von Unternehmen, die wir erfunden hatten – auf dem Papier meist Personalvermittlungen –, Rechnungen. Dann bezahlten sie die Rechnungen und erhielten auf diese Weise abzugsfähige Kosten und dazu noch eingehende Steuern. Unser Unternehmen schleuste das Geld dann weiter in verschiedene Ketten, meist über Banken und Firmen im Baltikum, aber manchmal auch rüber nach Dubai oder, wenn es um größere Beträge ging, Luxemburg, Liechtenstein oder die Kanarischen Inseln. Dann schickten wir das Geld über verschiedene Transaktionen, fingierte Kredite, Bezahlungen für erfundene Konsultationen oder den Aufkauf von Immobilien im Osten zurück. Oder wir transferierten es ganz einfach ohne Erklärung in das Wechselbüro in der Vasagatan, wo unsere Schlümpfe den Schotter in bar abhoben, lieferten fast alles wieder an die Baufirmen, die es ihrerseits benutzten, um ohne unnötige Steuern ihre Leute zu bezahlen. Von diesem System profitierten alle Beteiligten. Die Firma von Freund Erhardsson zog fast zwanzig Millionen an Auszahlungsabgaben mit unseren Unternehmungen ein. Die Bauherren konnten billigere Subunternehmen mieten. Die Baufirmen mussten keine Sozialabgaben zahlen und konnten die Leute für weniger Geld einstellen. Die Leute selbst kamen um die Steuer herum und bekamen mehr Lohn. Und wir nahmen fünfzehn Prozent für unseren Service, unser Karussell.
Doch das richtig große Geld kam durch die Optionsgeschäfte. Nach der Finanzkrise 2008 sanken die Börsenkurse, und viele Firmen wurden zu heißen Aufkaufobjekten. Ich traf ja oft Bankangestellte, Revisoren und Anwälte, nicht zuletzt Stig Erhardsson, und meine Ohren waren groß. Ich ging allen Gerüchten, die ich aufschnappte, nach. Ich lenkte die Gespräche in eine gewünschte Richtung. Sicherlich gab es nicht viele, die auf dem Niveau tätig waren, das erforderlich war, soll heißen, für börsennotierte Unternehmen, doch viele von denen kannten Leute, die Leute kannten. Und auch hier waren in jede Transaktion so unglaublich viele Personen eingespannt: das konnte man niemals alles geheim halten.
Ich lud die richtigen Leute zum Abendessen ein, ich reiste nach London und lud Revisoren zu Premier League-Spielen ein, ich buchte für eine Runde Finanzchefs Wochenendtrips zum Grand Prix von Monaco. Haben Sie schon mal das Brüllen eines Formel-1-Wagens in zehn Meter Abstand gehört?
JS:	Ich glaube nicht. Ziemlich heftig, nehme ich an.
M:	Es klingt, als sei der Wagen dafür gebaut, dich zu frühstücken. Wie auch immer, ich war mit im Spiel, als K-Med von der Börse ausgekauft wurde. Ich kannte die Gerüchte über den Verkauf von Asta Zeneca, der zwar im Grunde nie stattfand, den Kurs aber ordentlich hochfuhr. Ich war gut vorbereitet, als diesen Herbst Custia sein Angebot auf JK Display aussprach. Stig Erhardsson war auch bei mehreren Reisen dabei.
Ich hatte Bankkontakte in Luxemburg und Liechtenstein, die dort die Geschäfte für mich durchführten. Die Behörden hier zu Hause versuchten, wachsam zu sein; wenn sie sahen, dass jemand plötzlich aufsehenerregend große Volumen an Optionen tankte, dann reagierten sie. Alles musste über Proxy laufen und gründlich überlegt und geplant sein.
Benjamin ging es in der Schule besser. Lillan liebte ihre Pferde. Sebbe versorgte mich mit Süßigkeiten, wie er es nannte. Pillen, die mich glücklich machten. Michaela sorgte dafür, dass meine Garderobe regelmäßig erneuert wurde. Die Jungs wollten oft mit mir um die Häuser ziehen, aber ich ging nur mit, wenn wir im Ausland waren, in Schweden wollte ich meine Anonymität wahren. Kurz gesagt: manchmal nannten sie mich den König. Den Zauberer. Mr. Gold. Ich genoss mein Leben in vollen Zügen.
Doch manchmal frage ich mich, was für ein Leben das war. Unsere Wohnung war abgefackelt worden, ich war entführt und gefoltert worden. Einmal die Woche wechselte ich das Handy, schaukelte jedes Jahr Hunderte von verschiedenen Firmen, schluckte Losec und MDMA, um mein beginnendes Magengeschwür und meine ruinierte Psyche im Griff zu halten.
Aber ich tat es für meine Kinder und für niemanden sonst. Damit Lillan und Benjamin niemals so wie ich in Schulden geraten. Aber trotzdem … verdammte Scheiße … all der Mist, der mich ereilt hat und der auch auf sie übergeschwappt ist. Manchmal frage ich mich, wie es so weit kommen konnte. Ich war ein Idiot. Und vor zwei Monaten kamen dann die ersten beiden Einschnitte.
JS:	Das heißt?
M:	Maxim ist gestorben.
JS:	Was ist passiert?
M:	Ich weiß es nicht. Sie reden nicht über alles mit mir. Aber irgendwas ist schiefgegangen, ich glaube, es war ein Autounfall.
JS:	Und wo?
M:	Auf der E4. Sebbe saß auch im Auto, er ist rausgekommen, aber mit gebrochenen Rippen und einer Armfraktur.
JS:	Okay.
M:	Hm … und Sebbe ist immer noch am Boden zerstört, und ich bin auch traurig wegen all dem. Wir haben so viele Jahre zusammengearbeitet. Maxim hat mich zum Lachen gebracht.
JS:	Sie haben zwei Einschnitte genannt. Was war der andere?
M:	Dass ich festgenommen wurde und jetzt hier bei Ihnen gelandet bin.
Fortsetzung dieser AN erfolgt separat.
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Sowie Emelie nach dem Landen des Flugzeugs das Telefon einschaltete, fing es an zu brummen. Tasks, Kalendererinnerungen, verpasste Anrufe, eingehende SMS, das Klingeln von zweihundertacht ungelesenen Mails. Sogar die neuen Facebook-Mitteilungen ploppten hoch, obwohl sie da nicht mehr aktiv war. Sie musste zumindest diese Funktion stumm stellen, das war doch krank.
Obwohl es Sonntagnachmittag war, fuhr sie direkt in die Kanzlei. Das hier würde nicht mehr lange so gehen. Reisen nach Mallorca, zwei Verteidigungsmandate, wo sie immer noch so grün hinter den Ohren war wie ein jur.stud. nach dem ersten Semester. Plus: zu Hause in der Wohnung Mama und Papa, die so gern mit ihr auf die Fjäderholmarna rausfahren oder das Waffenkammer-Museum im Schloss besuchen und wenigstens noch einmal zusammen essen gehen wollten. Die meisten verpassten Anrufe waren von ihrer Mutter.
Im Taxi genehmigte sie sich ein Stesolid. Die Absprachen für die Investor Incubation PPL waren alles andere als in trockenen Tüchern. Sie sollte außerdem wohl besser mit den Pillen aufhören. Aber so lange hatte sie die ja noch nicht genommen. Ein paar Tage hin oder her wären jetzt auch egal.
Es gab ein Mikrowellen-Abendessen mit Jossan im Büro. Sie gingen nicht einmal in den großen Speisesaal einen Stock tiefer. Emelie musste Peder Hult suchen oder wenigstens zu Benjamin gehen und seinen Namen fallen lassen, aber im Moment hatte sie einfach keine Zeit. Schließlich musste sie sich auch noch auf das Gerichtsverfahren gegen Nikola vorbereiten.
Das Mikro-Essen war ungleichmäßig aufgewärmt. Emelie verbrannte sich an einem Stück die Zunge, während der nächste Bissen immer noch kühlschrankkalt war. Warum war sie nicht einfach zu McDonald’s runtergelaufen?
Jossan hatte sich nicht einmal Essen aufgewärmt, sondern nur eine große Plastikflasche aus dem Kühlschrank geholt. »Ich habe eine neue Diät angefangen.« Sie goss den grünen Inhalt in ein Glas. »Ich juice.«
»Und das heißt was?«
»Heute nur kaltgepresste Säfte, zu Frühstück, Mittagessen, Zwischenmahlzeit und Abendessen. Das hier zum Beispiel ist ein Grünkohl-Weizengras-Spinat-Apfel-Sonnenblumen-Gurken-Romanasalat-Ingwer-Saft. Wirklich nahrhaft. Willst du probieren?«
Emelie nippte an dem Getränk. Es schmeckte säuerlich und stark nach Ingwer. Sie verzog das Gesicht.
Jossan erwiderte: »Pippa, das ist wenigstens besser als die Pillen, die du in dich reinstopfst.«
Emelie schaute sich um. Sie saßen allein hier. Sie hatte vergessen, dass Jossan davon wusste.
Sie sagte: »Josephine, es geht mir nicht gut. Es gibt so viel, wovon du nichts weißt.«
Sie sehnte sich nach Teddy.
Am nächsten Tag hatte sie ihren Eltern versprochen, mit ihnen zu Mittag zu essen. Ihre Sekretärin buchte einen Tisch bei Lydmar, die hatten eine schöne Terrasse. Aber es regnete immer noch – das könnte wenigstens dazu führen, dass ihre Eltern bald wieder nach Jönköping zurückkehrten.
Jetzt wartete sie. Maximal eine Stunde konnte sie ihnen schenken – mehr als das war nicht drin. Heute Nacht, als sie aus der Kanzlei gekommen war, hatte sie angefangen, den Report zur Voruntersuchung von Nikola zu lesen. Er war nicht übertrieben umfangreich, aber es war ja alles so neu für sie. Sie unterstrich, machte Anmerkungen und überführte ihre Anmerkungen in ein Dokument im Computer. Ihr Ausgangspunkt war seine Aussage. Es war egal, was sie glaubte. Nikola stritt ab, ein Verbrechen begangen zu haben – er war auf dem Weg zu Teddy gewesen.
»Nein, was für ein nettes Lokal!«, rief ihre Mutter, als sie sich setzte. »Weißt du, was sie uns gefragt haben, als wir reinkamen? Ob wir die Janssons seien. Die haben es uns sozusagen angesehen. Ist das nicht phantastisch?«
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Das letzte Mal, als Nikola angeklagt war: kleinere Diebereien, Hehlereien, Körperverletzung. Diesmal ging es um schweren Einbruch. Trotzdem – er hatte sich einen grandioseren, irgendwie protzigeren Gerichtssaal vorgestellt.
Das Amtsgericht Södertörn war weniger als zehn Jahre alt. Durch die Fenster sah er auf das Gefängnis, in dem er in den letzten Wochen gesessen hatte. Sogar die Käfige auf dem Dach des Gebäudes waren zu erkennen. Kerim – Shawshank Redemption – war immer noch verschwunden wie ein Furz im Wind.
Der Saal: groß. Das Richterpult: hoch. Alle Bänke waren aus hellem Holz mit Ledereinlagen in hellgrün. Moderne Atmosphäre, kein Tüddelüt. Ausschließlich gerade Winkel. Hinter dem Richter und den Schöffen hingen grüne Tücher an der Wand. Das Farbthema war deutlich: grün und hell. Sollte ihm das Gefühl geben, hier wäre es angenehm. Der Ton des Jahrhunderts.
Die Richterin: eine Frau mittleren Alters mit einem Gesichtsausdruck, als ob sie die ganze Zeit Halsschmerzen hätte. Ihre Mundwinkel bewegten sich niemals nördlich von ihrer Unterlippe, und sie erinnerte an die grässliche Tante aus Die Frau in Schwarz 2. Die Schöffen sahen alle aus, als wären sie im 19. Jahrhundert geboren. Nikola fragte sich, wer von ihnen als Erster das Schnarchen anfangen würde. Der Einzige, der nicht so aussah, als hätte er ihn schon verurteilt, als er den Saal betrat, war der Urkundsbeamte, ein junger Kerl mit Bart, der die ganze Zeit seinen Schlipsknoten zurechtrückte.
»Guten Morgen«, grüßte Emelie mit lauter Stimme, als sie den Raum betraten. Sie war in die Zelle runtergekommen und mit ihm und den Wachmännern raufgegangen. Er mochte ihren starken Tonfall. 
Die Staatsanwältin saß bereits hinter ihrem Tisch. War dabei, ihren Computer hochzufahren. Eine Frau mit schütterem Haar und Stahlvibes – ihr Ich-bin-dein-bürokratischer-Henker-Blick war auf ihn gerichtet. Eine Fotze in ihrer fotzigsten Form.
Emelie zog einen Stuhl heraus, stellte ihre Tasche auf den Tisch und fing an, eine Menge Papiere herauszuholen. Sie nahm sich Zeit: hob einen Packen nach dem anderen heraus – inzwischen saßen alle außer ihr. Auch das gefiel Nikola – seine Anwältin hatte nicht vor, sich von irgendjemandem scheuchen zu lassen.
»Ja, guten Morgen«, sagte die Richterin. »Dann beginnen wir die heutige Verhandlung im Fall B 2132-15. Und hier haben wir die Kammerstaatsanwältin Karin Forsryd, ist das richtig?«
Die Staatsanwältin antwortete eintönig. »Ja.«
»Und auf der anderen Seite haben wir Nikola Maksumic, nicht wahr?«
Nikola beugte sich zu dem zerbrechlichen Mikrofon hinunter. »Yes.« Seine Stimme hallte im Saal wider.
»Und neben Ihnen haben wir Ihre Strafverteidigerin, Rechtsanwältin Emelie Jansson.«
»Das ist richtig.« Wieder Emelie mit deutlicher Stimme.
Die Richterin notierte etwas, dann sagte sie: »Dann frage ich, ob es Einsprüche gegen die heutige Verhandlung gibt.«
Staatsanwältin und Emelie antworteten gleichzeitig: »Nein.«
Nikola schielte nach links, da saßen viele Leute auf den Zuschauerplätzen. Mehr, als er erwartet hätte. Vielleicht waren es nur allgemeine Besucher oder eine bescheuerte Schulklasse auf Studienbesuch. Chamon und Yusuf konnte er sehen – sie zwinkerten ihm zu. Und Paulina saß auch da. Er versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Sie sah ernst aus. Kein Lächeln – oder? Bestimmt fünfzehn Meter weg, schwer zu erkennen. Aber sie war da. Und dann Mama, zurück von ihrer seltsamen Reise. 
Die Richterin laberte noch eine Weile: wie diese Verhandlung vor sich gehen würde, wer alle waren. Dann legte die Staatsanwältin los mit ihrer Anklage. Emelie war schon die Reihenfolge des Ganzen mit Nikola durchgegangen und hatte erklärt, wie die Staatsanwältin es wahrscheinlich aufdröseln würde. Außerdem hatte er das ja schon mal mitgemacht. Er schaltete ab – so dermaßen interessierten ihn Gerichtsverhandlungen nun auch wieder nicht.
Auf den Überwachungskameras vom Laden und der Umgebung um den Laden herum sah man zwei dunkel gekleidete Personen mit Motorradhelmen, die einbrachen und zwischen den Regalen herumliefen. Aber es war kein Helm gefunden worden, und sie hatten auf Nikolas Kleidern nach Sprengpartikeln gesucht, aber nicht den kleinsten Scheiß gefunden. Keine Fingerabdrücke und keine DNA-Spuren, weder im Laden noch auf dem Motorrad, das noch auf dem Schotterweg lag. Die Sprengstoffmasse, die verwendet worden war, konnte zu einem Bauunternehmen in Bålsta zurückverfolgt werden, wo vor zwei Jahren eingebrochen worden war, aber mehr auch nicht. Die Techniker hatten Abgüsse von den Einbruchsspuren an den Türen gemacht, aber kein Brecheisen gefunden, besaßen also keine Vergleichsmöglichkeiten. Die Polizei hatte sein Handy mitgenommen und ausgelesen: auch da nichts, was zu seinen Ungunsten sprach.
Nikolas Glück Nummer eins: dass er die ganze Zeit Handschuhe angehabt, den Helm aufbehalten und die Überwachungskamera im Büroraum vollgesprüht hatte. Er war nirgends zu sehen.
Sein Glück Nummer zwei: dass er Pullover, Helm und Rucksack in den See geschmissen hatte.
Ein cleaner Job.
Sein Unglück: dass die Bullen so schnell einen Spürhund besorgt hatten.
Nach einer Stunde war die Staatsanwältin fertig. Der nächste Punkt war seine Befragung zur Sache. Er beugte sich zu Emelie und flüsterte: »Ich krieg das hier nicht hin.«
»Wie bitte?«
»Mir geht’s nicht gut.«
Sie verlangte eine Pause. Nikola rannte zur Toilette, dachte schon, er würde sich einscheißen. Aber es kam nichts. Am Ende stand er auf, wusch sich das Gesicht und ging nach draußen. Die Wachleute draußen grinsten hinterhältig – wahrscheinlich waren es sie es gewohnt, dass die Leute schwächelten.
Er versuchte, sich zusammenzureißen. Schaute geradeaus, hielt die Hände unterm Tisch. Hörte sich die Fragen der Staatsanwältin an.
Es fühlte sich wie drei Tage an, aber nach ungefähr einer Stunde war es vorbei. Er hatte nicht viel mehr sagen müssen als immer dieselbe Sache, wieder und wieder: »Ich war auf dem Weg zu meinem Onkel. Er kann es bestätigen. Sie können in meinem Handy sehen, dass ich ihn angerufen habe. Ich hab mich verirrt, und dann kam der Schäferhund von der Polizei und hat mich zerbissen.«
Ob Emelie wohl wirklich glaubte, dass er unschuldig war? Es wirkte fast so.
Die Verhandlung lief. Sie machten Mittagspause. Die Transportwagen fuhren ihn zurück ins Gefängnis, und sie stellten ihm ein Tablett mit Erbsensuppe und Brot in die Zelle. Er bekam nichts runter.
Wieder im Gerichtssaal, war es Zeit für die Verhöre mit Wachleuten und Bullen. Einer nach dem anderen kamen sie rein. Antworteten auf die Fragen der Staatsanwältin. »Was haben Sie vor dem Geschäft gesehen? Wie sah das Motorrad aus? Wie ist es gefahren? Wie weit lagen Sie in Ihrem Auto zurück? Wie sah die Person aus, die es fuhr?«
Sie wussten nicht viel, aber ein paar versuchten zu sagen, dass der Körperbau des Fahrers dem von Nikola ähnlich sei. Dass die Hosen ungefähr so aussahen wie die, die er angehabt hatte, als er festgenommen wurde. Emelie stellte keine einzige Frage. Was machte sie bloß? Sie sollte sie im Kreuzverhör in Stücke reißen, sie dazu bringen zuzugeben, dass sie überhaupt nicht sagen konnten, wer jetzt aussah wie wer.
Sie machten eine Nachmittagspause. Emelie ging mit ihm in die kleinen Zellen des Gerichts hinunter. Dagegen sah die Arrestzelle aus wie eine Östermalms-Wohnung. Hier gab es nur einen Sitzplatz – sie entschieden sich beide, stehen zu bleiben.
»Warum lässt du die eine Menge Scheiße reden?«, fragte er, kaum dass die Aufseher die Türen zugemacht hatten.
»Sie tragen doch nichts bei.«
»Aber sie behaupten, mich zu kennen.«
»Die können sagen, was sie wollen, die Person, die sie gesehen haben, trug einen Helm und dunkle Kleider. Sie können unmöglich wissen, ob das du warst oder irgendjemand anders. Als du festgenommen wurdest, hattest du keinen Helm. Und da werde ich nicht das Risiko eingehen, dass sie es sich anders überlegen und irgendwas sagen, was für dich von Nachteil sein könnte.«
»Aber die Richterin sieht aus, als wollte sie mir fünfzehn Jahre geben.«
»Jetzt bleib mal ruhig. Der Einzige, der eine Rolle spielt, ist der Hundeführer und dass sie gesagt haben, der Hund hätte dich aufgespürt. Und der war noch nicht dran.«
Aber jetzt war es soweit. Die Tür hinten im Saal ging auf. Ein uniformierter Polizist kam rein. Um seinen Gürtel herum klapperte es: Walkie-Talkie, Schlüssel, Taschenlampen und anderer Polizeischeiß. Den Bullen kannte er: sein Schäferhund hatte Beißknochen mit seinem Arm gespielt.
»Sind Sie Karl Eisennacken?«, fragte die Richterin.
Der Polizist nickte und setzte sich in den Zeugenstand. Er trug dünne, rötliche Koteletten und hatte grobe Hände.
»Sie werden als Zeuge in dieser Verhandlung gehört werden, und die Staatsanwaltschaft hat Sie aufgerufen. Haben Sie schon einmal vor Gericht ausgesagt?«
»Viele Male.«
»Dann werde ich Ihnen den Zeugeneid abnehmen: ich, Karl Eisennacken, verspreche und versichere …«
»Ich, Karl Eisennacken, verspreche und versichere.«
»Auf Ehre und Gewissen …«
»Auf Ehre und Gewissen.«
»Die ganze Wahrheit zu sagen …«
»Die ganze Wahrheit zu sagen.«
»Und nichts zu verschweigen, hinzuzufügen oder zu verändern.«
»Und nichts zu verschweigen, hinzuzufügen oder zu verändern.«
Die Richterin starrte den Hundeführer auf dieselbe Weise an, wie sie schon alle anderen Zeugen angestarrt hatte. »Dann erinnere ich Sie an die Bedeutung des Eides und dass Sie nun unter Strafandrohung stehen.«
Eisennacken begann zu berichten. Er folgte seiner eigenen Aktennotiz Wort für Wort – die musste er, direkt bevor er reinkam, noch mal gelesen haben, ein richtiger Streber.
Die Staatsanwältin stellte ein paar Folgefragen danach, wie die Suche vor sich gegangen war. Wie fest der Hund angezogen hatte, wie es hieß. Wie sicher Eisennacken war, dass alles mit rechten Dingen zugegangen war.
Nikola versuchte, aufrecht auf dem Stuhl zu sitzen – das war heftig. Dieses Schwein lud einen exakt zu so einer Gewalt ein wie ein ekliges Insekt, das man einfach nur plattmachen wollte. Seine Worte sackten bei Nikola ein, machten das Gericht glauben, dass der Hund richtig gerannt war, dass die Beweiskette lupenrein sei. Nach ein paar Minuten dankte die Staatsanwältin. Das Ding war durch: Nikola war so gut wie verurteilt, wie viel Jahre es wohl geben würde?
Die Richterin wandte sich an Emelie. »Bitte sehr, dann hat die Verteidigung das Wort.«
»Danke, Frau Vorsitzende«, erwiderte Emelie. Jetzt war ihre Stimme sanft. Sie sah Karl Eisennacken an. »Wie lange arbeiten Sie als Hundeführer?«
»Ungefähr seit vier Jahren.«
»Und Sie haben die Ausbildung der Polizei zum Hundeführer durchlaufen, nicht wahr?«
»Ja.«
»Und ich nehme an, dass es bestimmte Vorschriften und Richtlinien gibt, die Sie dort gelernt haben?«
»Ja, absolut.«
»Und gewisse Literatur über die Suche mit Spürhunden.«
»Ja.«
»Und die haben Sie bestimmt gelesen, als Sie die Ausbildung durchlaufen haben?«
»Ja.«
Nikola kapierte nicht, was sie da machte. Der Hundebulle saß einfach nur da und beantwortete ihre soften Fragen. Sie machte nichts, um ihn zu bekämpfen – übelst schwach war das.
Emelie fragte: »Sie haben die Aktennotiz in diesem Fall verfasst, stimmt das?«
»Ja, das stimmt.«
»Und die ist ja wohl richtig und korrekt, nicht wahr?«
»Ja.«
»Und Sie haben natürlich auch keine wichtige Information ausgelassen?«
»Nein.«
»Ist das so?«
»Ich habe nichts ausgelassen.«
»Dann können wir davon ausgehen, dass es so war, wie Sie schreiben, und dann lese ich aber, die Spur begann bei einem Graben ca. 20 Meter südlich des Schotterwegs, ist das richtig?«
»Ja.«
»So war es?«
»Ja, so war es.«
Emelie machte eine Pause und fing an, in ihrer Tasche zu wühlen. Im Saal war es mucksmäuschenstill. Nikola begriff gar nichts. Sie legte drei Bücher und ein paar Hefte auf die Bank vor sich. Dann sagte sie: »Hier vor mir habe ich folgende Bücher aufgereiht: Spürdressur von Janne Salminen, Der Suchhund von Frans Larsson und Der Hund sucht vom Schwedischen Nutzhundeverein. Ich nehme an, dass Sie diese Bücher kennen.«
»Ja.«
»Und ferner liegen hier die Vorschriften und allgemeinen Empfehlungen der Reichspolizeileitung zur Prüfung von Polizeihunden, RPSFS 2000:5 FAP 214-2, und die kennen Sie ja auch, nicht wahr?«
»Ja, natürlich.«
»Dann lautet meine Frage: steht irgendwo in einem dieser Bücher oder in den Vorschriften der Reichspolizeileitung, dass es hundert Prozent verlässlich ist, wenn eine Spur so weit entfernt wie zwanzig Meter vom Objekt beginnt?«
»Das weiß ich nicht, aber vielleicht tut es das.«
»Steht es in Spürdressur von Janne Salminen?«
»Ich weiß nicht.«
»Nun … ich behaupte, dass es nichts in dieser Richtung in dem Buch gibt.«
»Ah so …«
»Haben Sie einen anderen Standpunkt? Meinen Sie, dass Salminen in seinem Buch zu anderen Schlüssen kommt?«
»Ich weiß es nicht, sage ich doch …«
»Nein, genau. Steht es dann in Der Suchhund von Frans Larsson?«
»Also, ich habe keine Ahnung, ich erinnere mich nicht.«
»Sie erinnern sich nicht, was in dem Buch steht?«
»So meine ich das nicht, aber ich erinnere mich nicht, ob in ausgerechnet diesem Buch etwas über ausgerechnet diese Frage steht.«
»Daran erinnern Sie sich nicht?«
»Nein.«
»Okay, steht es in Der Hund sucht?«
»Jetzt hören Sie aber mal auf. Ich weiß es nicht, das habe ich doch gesagt. Was spielt das für eine Rolle? Man macht mit dem Hund ein paar Schläge in unterschiedlichen Abständen vom Ausgangspunkt, und am Ende hatte ich einen Treffer. Manchmal können das auch Kollegen sein, die den Platz kontaminiert haben.«
»Und den Platz kontaminieren, das bedeutet, dass andere Polizisten, die vor Ihnen beim Motorrad waren, Spuren hinterlassen haben können, denen der Hund auch folgt, oder?«
»Ja, so ungefähr. Aber dann analysiert der Hund den Boden und findet die richtige Spur, nur eben ein Stück weiter weg.«
»Aber davon haben Sie nichts in Ihrer Aktennotiz geschrieben, nicht wahr?«
»Nein.«
»Heißt das, dass Sie in Ihrer Aktennotiz Informationen verschwiegen haben?«
»Das können Sie vielleicht sagen, aber es waren keine wesentlichen Informationen.«
»Es ist nicht wesentlich, dass andere Polizisten den Suchort vielleicht kontaminiert haben?«
»Nein. Ich wusste schließlich, was wir suchten. Das ist das Entscheidende.«
»Sie haben also weggelassen, dass der Suchort kontaminiert gewesen sein könnte?«
»Ich habe bereits auf Ihre Frage geantwortet.«
Emelie erhob die Stimme ein wenig. »Nein, das haben Sie nicht. Antworten Sie bitte mit Ja oder Nein. Haben Sie in Ihrer Aktennotiz verschwiegen, dass der Suchort möglicherweise kontaminiert war?«
»Ich weiß es nicht.«
Emelie wandte sich schnell der Richterin zu. »Danke, ich habe keine weiteren Fragen.«
Nikola schmolz dahin. Das war brillant. Das war oberschlau. Der Hundeführer stand wie ein Idiot da, der seine Ausbildungsbücher nicht kannte und entweder gelogen hatte oder zumindest schlampig gewesen war, als er seine Aktennotiz verfasst hatte. Trotzdem hörte sie rechtzeitig auf – machte nicht weiter und fragte, ob dieser Suchort wirklich kontaminiert war. Er dachte an die Worte von Kerim: Emelie hatte diesen Bullen wie ein Ei an der Bratpfanne zerdrückt.
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Peder Hult – wer zum Teufel war das? Insgesamt gab es über tausend Personen dieses Namens in Schweden. Und im Alter von vierzig bis siebzig waren es vierhundert. Ungefähr hundert von denen lebten in der Umgebung von Stockholm.
Michaela hatte ihn nicht sehr gut beschreiben können, sie hatte ihn nie persönlich getroffen, und es war viele Jahre her, dass sie über ihn geredet hatten. Ein Geschäftsmann mittleren Alters, das war ungefähr alles. Sie wusste nicht, wie Sebbe und Mats ursprünglich Kontakt zu ihm bekommen hatten. »Unsere Kunden halten sich oft sehr bedeckt, das liegt in der Natur der Sache«, sagte sie, als er versuchte, noch mehr rauszukriegen.
Trotzdem. Teddy suchte wie ein Verrückter. Er bat Loke, alle Tricks anzuwenden. Selbst ging er zu Boggan und Bosse und fragte, ob sie etwas wüssten. Sie hatten keine Ahnung. Er fragte Lillan, Cécilia und Kum. Die schüttelten nur die Köpfe. Er bat Emelie, Benjamin zu fragen – doch auch Benjamin, dem es offenbar besser ging, hatte nur ratlos ausgesehen. Er schickte eine anonyme Mail an Anthony Ewing und sagte, er würde Probleme kriegen, wenn er nicht alles über Peder Hult erzählte. Es kam nie eine Antwort. Swedish Premium Security war Anfang und Ende der Kette.
Er hatte Kum bezahlt. Neun Millionen Gründe, Mazern zu hassen – trotzdem sollte Teddy zufrieden sein, die Situation gelöst zu haben, ohne eine Kugel in den Kopf zu bekommen. Das Leben verlief wieder in seinen alten Spuren: er war kein Multimillionär mehr, auch wenn nach Lindas und Bojans Auslandsreisen und dem Kauf der Wohnung für Nikola noch ein paar Hunderttausend übrig sein sollten. Er müsste eigentlich eine Weile ohne Auftrag für Leijon auskommen.
Emelie schien Nikolas Hauptverhandlung gut gemeistert zu haben, auch wenn Teddy nicht die Erlaubnis bekam, vor seiner eigenen Zeugenaussage im Saal anwesend zu sein. Das Verhör war schnell gegangen: er wiederholte einfach nur, was er schon der Polizei gesagt hatte. Es fühlte sich merkwürdig an, von Emelie verhört zu werden, mit der er geschlafen hatte – er fragte sich, ob mit der anwaltlichen Standesethik in ihrem Fall wohl alles in Ordnung war.
Er hatte Michaela auch gefragt, warum sie glaubte, dass Sebbe derjenige sein könnte, der auf Värmdö ermordet worden war.
»Weil er sonst normalerweise hier bei mir wohnt. Und er wollte nur auf ein paar Wochen für Geschäfte verreisen. Aber jetzt habe ich seit dem 14. Mai nichts mehr von ihm gehört.«
»Weißt du, ob er in Schweden erfasst oder im DNA-Register ist?«
»Das glaube ich nicht«, stöhnte sie. 
»Hat er noch die Tigertätowierung auf dem Arm?«
Michaela sah aus, als würde sie in Tränen ausbrechen. »Ja. Zusammen mit viel zu vielen anderen Motiven. Ich schimpfe immer mit ihm.«
Teddy sagte: »Kann es hier irgendwo DNA von ihm geben? Haare? Blut? Was auch immer man mit der des Mordopfers vergleichen könnte?«
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Gesprächsprotokoll (Fortsetzung)
M:	Es ist zwölf Tage her, und es klang recht einfach. Sebbe sollte jemanden in Gamla stan treffen und etwas entgegennehmen. Eigentlich machte Maxim so was, aber er war ja nicht mehr unter uns. Es war ein Ausnahmefall. Ich sollte nur in einem Auto sitzen und warten. Wenn Sebbe dann zurückkäme, sollte ich ihn irgendwo hinfahren. Ich stellte keine unnötigen Fragen, das war nicht mein Ding.
JS:	Warum konnte Sebbe nicht selbst fahren?
M:	Er hat sich doch bei dem Autounfall, in dem Maxim umgekommen ist, den Arm gebrochen.
JS:	Ah, genau, stimmt.
M:	Jedenfalls war es mitten am Tag, ich weiß nicht, warum es ausgerechnet diese Zeit und dieser Ort sein mussten, aber vielleicht war das gut an einem solchen Ort, wo viele Menschen in Bewegung sind.
Ich parkte das Auto, einen Mietwagen, am Kornhamnstorg. Der Range Rover, nach dem Sie vor ein paar Tagen gefragt haben, gehört also weder mir noch Sebbe.
Sebbe stieg aus. Ich habe gesehen, wie er hinging und sich unter einen der kahlen Bäume stellte. Rechts war ein Café. Auf dem Meer lag dünnes Eis, das ist dieses Jahr früh gekommen. Ich wartete. Sebbe stand da und rauchte. Die Zeit verging langsam – ich begriff die Eile nicht, die vorher geherrscht hatte, jetzt passierte jedenfalls nichts mehr.
Ich dachte an Benjamin. Er war gerade sechzehn geworden und hatte am Abend zuvor meine Wohnung für ein Fest mit ein paar Freunden hernehmen dürfen. Als ich um zwei Uhr nachts nach Hause kam, lag er auf dem Sofa im Wohnzimmer, und die ganze Wohnung war ungewöhnlich gut aufgeräumt, so dass ich mich fragte, wie viele Leute eigentlich auf der Party gewesen waren.
Sebbe zündete sich inzwischen seine vierte Zigarette an. Er sah ruhig aus. Nun warteten wir seit mehr als dreißig Minuten.
Einen kurzen Moment erwog ich, einfach vorsichtig den Wagen zu starten und wegzufahren. Ins Clara’s zu fahren und mich hinzusetzen und zu warten, bis Sebbe kam und motzte, weil ich abgehauen war. So draußen im Feld in Autos rumzusitzen gehörte nicht zu den Dingen, die ich sonst so tat. Doch der Gedanke verschwand wieder so schnell, wie er gekommen war. Natürlich wagte ich nicht, das zu tun. Und ehrlich gesagt, wollte ich auch nicht, denn Sebbe … ja, er ist, wer er ist, und der Tod von Maxim hatte uns alle hart angefasst.
Aber irgendwas stimmte da draußen nicht. Eine Stunde verging, ohne dass etwas geschah. Allerdings hatte ich eine SMS von Sebbe bekommen. Muss die Zeit verwechselt haben. Ich warte noch ein bisschen. Aber ich verspürte allmählich ein starkes Unbehagen in der Magengegend. Das aber nicht wegen der Zeit, die das hier dauerte, sondern wegen zwei Männern. Der eine trug eine Art Schal und saß im Café quer über die Straße, ich konnte ihn durch das große Fenster sehen. Es sah aus, als würde er in seine Freisprechanlage reden. Der andere trug eine Camouflage-Jacke und stand zehn Meter von Sebbe entfernt unter einem Baum, auch er sprach in ein Handy. Zwei Männer, die mehr als eine Stunde auf ihren Plätzen verharrten, ohne die Kopfhörer aus den Ohren zu nehmen. Zwei Männer, die die ganze Zeit zu Sebbe schielten und manchmal Blicke auszutauschen schienen.
Nach fünfzehn Minuten schickte ich Sebbe eine SMS. Ich glaube, wir sollten jetzt abhauen. Das hier fühlt sich nicht gut an. Da sind zwei Typen, die dich die ganze Zeit abchecken, das gibt mir ein schlechtes Gefühl.
Ich erhielt keine Antwort. Sebbe stand ungefähr fünfzig Meter entfernt. Ich sah, wie er seine achtzehnte Kippe anzündete und rüber nach Slussen schaute.
Ein paar Minuten später passierte was. Sebbe drehte sich um. Ein Mann kam auf ihn zu, mit einer altmodischen Kappe auf dem Kopf, die er lässig schief trug, und einer Schultertasche über der Brust. Sebbe ging ihm entgegen. Ich dachte, dass dies nur einer von unseren Schlümpfen war, einer von denen, um die sich früher Maxim gekümmert hatte. Ich sah, wie sie ein paar Worte wechselten und dann die Lilla Nygatan entlanggingen. Und gleichzeitig sah ich auch noch etwas anderes, der Mann mit dem Schal kam aus dem Café, und der Mann in der Camouflage-Jacke verließ seinen Platz unter dem Baum. Sie gingen hinter Sebbe und seinem Begleiter her. Da gab es keinen Zweifel mehr.
Ich rief Sebbe an. Er antwortete nicht. Ich schickte eine SMS: Du wirst überwacht.
Keine Reaktion. Ich musste daran denken, wie er zu diesem Stripclub gekommen war und mich und meine Pokerfreunde gerettet hatte. Ich stieg aus dem Auto.
Gamla stan: Stockholms historisches Herz und sein Mittelpunkt. Trotzdem habe ich keine Beziehung zu diesem Stadtteil, außer vagen Erinnerungen an eine Stadtbesichtigung irgendwann in der Oberstufe, als der Guide vom Stockholmer Blutbad erzählte. Christian, der Tyrann, hatte da einer Menge Schweden die Köpfe abgehauen. Vor fünfhundert Jahren. In anderen Teilen der Welt geschehen dieselben Sachen immer noch täglich. Schweden hat sich bewegt und wieder bewegt, und das hier ist ein sicheres Land. Ein Volksheim nennen es manche, ein Wohlfahrtsstaat ohne Beispiel in der Geschichte. Und vielleicht ist es auch so. Ich weiß nur, dass es verdammt noch mal zu leicht ist, in diesem Land Schwarzgeld zu machen. Und wenn man sich hoch genug in der Gesellschaftspyramide befindet, dann kann man mit anderen Menschen alles machen, was man will.
Ich ging hinter Sebbe her.
Er und der Typ mit der altmodischen Kappe plauderten. Langsam schlenderten sie eine der schmaleren Gassen hinauf. Die beiden anderen Männer hielten sich zwanzig, dreißig Meter auf Abstand. Ich verstand nicht, warum Sebbe sie nicht bemerkte, ich dachte, er wäre doch routiniert, ständig wachsam, wie Maxim. Ich versuchte, ihn wieder anzurufen.
Ein paar Meter weiter blieben sie stehen. Der Mann mit der Kappe nahm seine Tasche ab und gab sie Sebbe. Ein Stück entfernt in derselben Straße stand der Mann mit dem Schal und hielt etwas hoch. Ich ging näher heran. Da sah ich, was es war: eine Kamera. Jetzt wurde mir klar, dass sie die Übergabe dieser Tasche fotografieren wollten. Sie wollten irgendeine Form von Beweis gegen Sebbe. Sie bewegten sich vor.
Da verstand ich auch das nächste. Jetzt wollten sie noch mehr Beweise sichern, sie wollten sich ihn greifen. Der Mann mit dem Schal und der mit der Camouflage-Jacke gingen mit langen Schritten auf Sebbe und seinen Begleiter zu, und hinter mir kamen noch zwei weitere Männer eilig gelaufen. 
Doch mich hatten sie nicht gesehen. Ich konnte Sebbe immer noch warnen, ihn rufen, ihn dazu bringen, die Situation zu begreifen.
Unsere brennende Küche. Sebbe bei der Schlägerei im Stripclub. Sein verbissenes Gesicht, als er erzählte, was Maxim passiert war. Die Finsternis in der Kiste, die Männer, die das angerichtet hatten.
Ich brüllte, so laut ich konnte: »Sebbe, lauf. Das sind Zivile!«
Er drehte sich zu mir um, und ich glaube, er begriff es im selben Moment. Sie waren zwanzig Meter weg. Er könnte es schaffen. Er rannte. Und ich bin ziemlich sicher, dass in der Schultertasche keine Narkotika waren. Sebbe gibt sich mit so was nicht ab.
Fünf Sekunden später lag ich mit dem Gesicht zum Asphalt, ein Knie im Rücken. Sie legten mir Handschellen an, fuhren mich aufs Revier. Den Rest wissen Sie.
JS:	Ja.
M:	Und Sebbe ist immer noch auf freiem Fuß? Sie haben ihn nicht festgenommen?
JS:	Nein, das haben wir nicht. Können Sie uns helfen?
M:	Ich habe Ihnen viel erzählt. Aber da verläuft die Grenze. Tut mir leid.
JS:	Vielleicht kommen wir später noch einmal darauf zurück. Aber ich möchte Ihnen wenigstens danken, Mats. Sie haben mit sehr wertvollen Informationen weitergeholfen. Und unsere Absprache gilt nach wie vor, Sie werden aus all dem rausgehalten werden. Sie werden nur meine anonyme Quelle Marina sein.
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Ihre Sekretärin rief sie an: »Unten war ein Bote für Sie.«
»Ein Bote?«
»Viveca sagt, es sei ein Blumenstrauß. Soll ich ihn abholen?«
»Nein, das mache ich schon selbst.«
Emelie fragte sich, wer ihr wohl Blumen schickte. Eigentlich konnte das nur eine Person sein. Sie nahm nicht einmal den Fahrstuhl, sondern lief fast die Treppen hinunter.
Der Boden in der Rezeption bestand aus großen Platten gotländischem Kalkstein, und die Wände waren mit Holzpaneelen verkleidet. Keine britisch inspirierten Planken, sondern eher eine matte, gleichmäßige Wand in Birke. Der Rezeptionstresen selbst war aus einem Stück dunkelgrauem Granit gefertigt. Er sollte das historische Schweden symbolisieren – Stabilität und Tradition zugleich.
Dieser Empfang war der Stolz der Kanzlei Leijon. Die Botschaft lautete: wir spielen in derselben Liga wie die richtig exklusiven Londoner Firmen wie Slaughter and May, Parabis und Stewarts Law – sollte heißen, denjenigen mit dem höchsten PEP, dem Profit per Equity Partner. Wo eine Teilhaberschaft nach vier, fünf Jahren im Prinzip wirtschaftliche Unabhängigkeit für Generationen bedeutet. Niemand konnte Leijon für eine schwedische Landkanzlei mit fröhlichen, allgemeinpraktizierenden Anwälten halten, aber die Rezeption signalisierte auch nicht die widerhallende Leere der Großkanzleien. Wenn die Klienten durch die scheinbar anspruchslose Eichentür auf Stockwerk Sieben getreten waren, dann sollten sie mit allen Sinnen spüren, dass sie sich in einer der erfolgreichsten Anwaltsfirmen Europas befanden.
Emilie keuchte, als sie unten ankam. Offenbar war sie in schlechterer Form als gedacht.
Viveca reichte ihr den eingewickelten Blumenstrauß.
Emelie riss das Papier auf dem Weg nach oben auf. Riesige rote Rosen und Massen von Päonien – das musste ein Vermögen gekostet haben. An einen der Stängel war eine Karte geklebt.
Danke für die Hilfe! Nicko
Emelie musste an das Urteil denken, das gestern gekommen war:
»Nikola Maksumic hat geltend gemacht, dass er sich zufällig in der Gegend befand, weil er auf dem Weg zu seinem Onkel war. In seinem Handy hat man kurz vor dem Zeitpunkt des Einbruchs ein ausgehendes Gespräch mit seinem Onkel finden können. Hingegen erscheint nicht sonderlich glaubwürdig, dass er so spät am Abend seinen Onkel würde besuchen wollen oder dass er sich derart verlaufen könnte, dass er an dem Ort landen würde, an dem der Hundeführer ihn aufgegriffen hat.
In Schweden gilt das Prinzip, dass ein Angeklagter nur dann verurteilt werden kann, wenn keine vernünftigen Zweifel an seiner Schuld bestehen. Das bedeutet, dass alternative Verläufe des Geschehens praktisch ausgeschlossen sein müssen.
Das Gericht stellt fest, dass die Spurensuche nicht direkt vom betreffenden Motorrad aus geschehen ist. Es ist auch nicht klargemacht worden, ob der Platz um das Motorrad herum kontaminiert war, und falls dies so war, wie viele andere alternativen Spuren von ihm ausgegangen sein können. Man kann nicht mit Sicherheit sagen, wessen Spur der Hund bei einem so weiten Abstand von zwanzig Metern aufgenommen hat. Es kann nämlich nicht ausgeschlossen werden, dass der Hund die Spur von Nikola Maksumic in der Umgebung bereits aufgenommen hatte und dann dieser Spur anstelle der des wirklichen Täters gefolgt ist. Es ist nach Meinung des Gerichts somit schwer, aus dem, was die Hundespurensuche ergeben hat, zuverlässige Schlüsse zu ziehen, die Nikola Maksumic mit dem Motorrad oder dem Tatort in Verbindung bringen.«
Der Angeklagte war freigesprochen worden. Das Gericht urteilte nach dem Prinzip: im Zweifel für den Angeklagten.
Benjamin ging es immer besser. Er konnte sich aus dem Bett erheben und ein paar Schritte machen, aß einfachere Mahlzeiten selbständig und konnte manche Dinge ausdrücken. Nach Jeanette von Station 6 erreichte er jetzt ungefähr Vierzehn auf der Glasgow Coma Scale. Das ging in die richtige Richtung – in wenigen Wochen würde er wiederhergestellt sein.
Leider erinnerte er sich jedoch an nicht mehr, als was Emelie bereits aus ihm herausbekommen hatte. Er wusste, dass er mit seinem Vater im Haus gewesen war, und er war sicher, dass er niemanden getötet hatte. Doch nähere Details waren ihm nicht zu entlocken. Zum Beispiel wusste er nicht, wer der Tote war. Das verhieß nichts Gutes. Die Staatsanwältin hatte angedeutet, dass die Voruntersuchung demnächst beendet sein würde. Das bedeutete, dass sie die Beweise würde einsehen können, die die Polizei schlussendlich gesammelt hatte. Endlich. Aber es bedeutete auch, dass kurz darauf wahrscheinlich die Anklage erfolgen würde. Und dann: die Hauptverhandlung. Ihr graute vor der Vorstellung, wie Benjamin in seinem jetzigen Zustand ein Gerichtsverfahren durchstehen sollte. Aber noch mehr Sorgen machte ihr eigentlich die Frage, wie sie selbst das hinkriegen sollte. Sie war immer noch ein Grünschnabel, auch wenn der Fall von Nikola großartig gelaufen war.
Bei Leijon hatte sie wahnsinnig viel Arbeit. Es war, als würde Magnus Hassel ihr doppelt so viel aufbürden wie gewöhnlich. Er sagte das nicht offen, doch als sie in seinem Büro war, um in einer Angelegenheit Bericht zu erstatten, unterbrach er sie mitten in ihren Ausführungen: »Anders Henriksson soll ja morgen mit der Umstrukturierung von Kungsborgen anfangen, die hatten schon ein paar Anfangstreffen mit deren Chefjurist. Ich habe Sie als Kopf für das DD-Team empfohlen.«
Es war offensichtlich, was das bedeutete: Sommer ade. Wahrscheinlich war er sauer, weil sie das New York-Angebot abgelehnt hatte. So sah die Strafe aus. Der einzige Vorteil war, dass auch Jossan auf Sonnendienst gesetzt worden war, wie sie den Zwang nannte, trotz Sommer zu arbeiten. »Das macht mir nichts aus«, sagte sie. »Ehrlich gesagt sahen meine Sommerpläne ziemlich traurig aus. Alle Freundinnen haben sich Typen zugelegt, manche sogar Kinder, und mit dir hatte ich nicht mal gerechnet. Du bist ja völlig in deiner eigenen Welt. Schläfst du eigentlich gerade mit jemand?«
Emelie musste unwillkürlich lachen.
»Ja, ein bisschen«, antwortete sie.
»Ein bisschen? Wie macht man denn das?«
»Man hat Sex, weiß aber nicht, ob es der richtige Typ ist.«
»Aha, also dann habe ich noch nicht viel mit jemandem geschlafen.«
Emelie kicherte.
Jossan sagte: »Auf jeden Fall bin ich sicher, dass es kein Anwalt aus dieser Kanzlei ist, mit dem du zusammen bist.«
»Wie kannst du das wissen?«
»Ich verlass mich auf mein Gespür.«
»So ein gutes Gespür hast du nicht, dass du errätst, wer es ist.«
Aus irgendeinem Grund wollte sie über Teddy reden, doch gleichzeitig wäre sie wahrscheinlich gestorben, wenn Jossan gewusst hätte, mit wem sie Sex hatte.
»Vielleicht nicht«, erwiderte Josephine, »aber wie ich dich kenne, ist es jemand, der dir erlaubt, dich nicht mehr verstecken zu müssen. Jemand, bei dem du entspannt und du selbst sein kannst und du dir nicht die Mühe machen musst, die großartige Karrierefrau zu spielen. Das ist, was du brauchst. Aber, und das hier ist dein Problem, Pippa, er ist vielleicht nicht der, den du erwartet hattest. Vielleicht ist es nicht so einer, wie du ihn haben willst. Auf dem Papier.«
»Wen will ich denn auf dem Papier haben?«
»Einen Idioten.«
»Und wer lässt mich ich selbst sein?«
»Das hast du vielleicht noch nicht mal selbst kapiert. Aber dein Sexmuskel weiß es schon lange. Also lass ihn mal machen, hör auf, dagegen anzukämpfen.«
Ihr Telefon klingelte. Diesmal war es die Rezeption direkt. 
»Sie haben hier unten was mit Boten bekommen.«
»Können Sie sehen, was es ist, Viveca?« Das konnten ja wohl kaum noch mal Blumen von Nikola sein.
»Ja, es ist von der Staatsanwaltschaft. Mehrere Aktenordner mit Dokumenten in einer Strafsache. Das muss ein Versehen sein, oder?«
»Ja, bestimmt. Lassen Sie es einfach liegen, ich komme runter und sehe es mir an.«
Die Voruntersuchung – Staatsanwältin Rölén musste es an die falsche Adresse geschickt haben. Emelie hatte die Adresse der Kanzlei nicht angegeben. Trotzdem: ihr Puls stieg, sie wollte die Unterlagen öffnen und sofort lesen. Wussten sie, wer der Tote war? Konnte man mit Bestimmtheit sagen, ob Mats in dem Haus gewesen war?
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Eine schräge Veranstaltung. Diese Jungs hatte er viele Jahre nicht gesehen. Teddy: der Elefant im Raum. Oder vielleicht sollte man besser sagen: der Elefant auf dem Deck. Aber für die anderen war er ein Fisch im Wasser, einer aus der Gang.
Ein anderes Fest: Dejans fünfunddreißigster Geburtstag. Über alle Toppen geflaggt. Die Freunde hatten ein Boot gemietet, eine krasse Yacht. Nicht so groß wie die Dinger, die Teddy und Emelie unten in Palma gesehen hatten, aber fett genug, dass sie wie ein weißes Raumschiff aussah, wie sie da unten am Nybrokai lag und neureich! brüllte.
Black Pearl stand mit großen Buchstaben auf dem Heck. Nachdem es mehr als eine Woche geschifft hatte, war wieder sonniges Wetter. Dejan empfing auf dem Achterdeck: grinste wie ein Typ, der den Kahn bei einer Wette gewonnen hatte. Aber das hatte er nicht – die Yacht war gemietet, das war Teddy schon klar.
»Die ist so verdammt schick. Da hinten ein hydraulischer Badesteg mit drei Wasserscootern. Satan, werden wir heute Spaß haben.«
Dejan machte eine Führung: Teddy und ein paar von den anderen Jungs spähten in den Luxus rein. Dejan quatschte: der Fußboden, das war high gloss black american walnut, in der Bar ein Gaggenau-Grill, und von dem Badesteg in Achtern erreichte man die eigene Sauna. »Sunseeker Manhattan 84, acht Jahre auf dem Buckel. Alles so naiß, Topgeschwindigkeit über dreißig Knoten, haben sie mir gesagt. Allein der Sprit heute wird zwanzig Riesen kosten.«
Teddy vermutete, dass schon die Miete für dieses Spielzeug bei mindestens fünfmal so viel lag. Kohle verprassen: für Dejan ein Teil des Charmes.
Der Salon war todschick. Überall Eiseimer mit Champagnerflaschen. Kissen mit Sternenmuster und die Ledersofas mit star-spangled-banner-feeling. Sie stiegen hoch zum Steuerstand. Wer ihn erkannte, grüßte. Champagnergläser in den Händen, Hawaii-Hemden und T-Shirts. Sonnenbrillen en masse. Alex, Safia, Birra, Denko, die Typen von früher. Aber auch neue Faces. Jüngere Jungs in kurzen Ärmeln und Bermudashorts, mit offenkundig neuen Tattoos und dopingimprägniertem Bizeps.
Teddy hatte heute keine kurzen Hosen an, stattdessen normale Chinos. Darunter: Cold Steel – ein Kampfmesser aus Kohlefaser. Sicherheitshalber. Er hielt sich immer noch extrem zurück, wechselte zwischen Siffhotels und rief nur von sicheren Nummern an. Und wollte sich verteidigen können, wenn er erneut angegriffen wurde.
Das dunkle Laubwerk des Berzelii Parks lag wie eine große Lunge auf der anderen Seite des Kais. Das Raoul Wallenberg-Monument schimmerte wie erstarrte Lavaklumpen durch die Bäume. Teddy dachte an seinen Vater, in dessen Welt war Raoul Wallenberg der größte schwedische Held, den es je gegeben hatte. »Eines der wenigen Male, dass ein Schwede etwas anderes getan hat, als beiseitezustehen und über den Rest der Welt zu nörgeln«, sagte er. 
Im Grunde war Teddy erstaunt, eingeladen zu sein. War das eine gute Idee, die Stadt für einen ganzen Tag zu verlassen? Er hatte Dinge zu erledigen. Dann wieder: auch hier konnte vielleicht jemand wissen, was Mats zugestoßen war. Oder Sebbe kennen. Oder Peder Hult. 
Die Bootsmotoren brummten. Die Gangway wurde eingeholt. Dejan rief: »Jetzt geht’s los. Alle verdammten Boote mit Segel: aufgepasst!«
Der Steuermann drückte aufs Gas – das Schiff nahm Fahrt auf. Teddy steckte sich Snus und Kaugummi rein.
Weiter hinten sah er wie bei einem Disney-Märchenschloss die Zinnen und Türmchen des Nordischen Museums. Er hatte das schon oft gedacht: diese Stadt war ebenso deutlich in Territorien eingeteilt wie die Länder auf einem Risiko-Spielplan.
Zwei Stunden später. Sechzehn Uhr. Die Sonne brannte fast zu heiß. Dejans Hund – The Mauler – sah ohnmächtig aus. Sie lagen vor Vaxholm. »Jetzt sind wir auf dem Weg in tiefere Gewässer«, grölte Dejan. »Bald gehen wir vor Anker und holen die Skooter raus, oder was, Alter? Dann geht die Party ab!«
Teddy hatte sich die meiste Zeit auf der Brücke aufgehalten. Ließ die Leute zu ihm kommen und reden, nicht umgekehrt.
Ein Typ kam die schmale Treppe herauf. Glitt langsam auf Teddy zu, als würde er für eine Filmkamera posieren. Manche Leute waren einfach so – das ganze Leben musste so gelebt werden, als wäre man bei einem Actiondreh dabei. Der Typ: breite Nase, platte Stirn – das ganze Gesicht sah aus, als wäre er als Kind in eine Wand gerannt. Er grinste. »Mensch Alter, hundert Jahre her, verdammt!«
Es war Matteo – er und Teddy hatten zwei Jahre zusammen im Hall gesessen. Der Kerl hatte fünf Jahre wegen Beihilfe zu schwerem Raub gehabt. Er sah genauso aus wie damals, abgesehen davon, dass das T-Shirt jetzt ordentlich spannte über dem Bauch. Sie umarmten sich wie Männer: breite Umarmung, Schlag auf den Rücken – sorgfältig darauf achtend, dass sie nicht zu intim wurden.
»Was machst du denn so?«
Teddy sah Alex und Safia im Augenwinkel. Ihre Ohren wurden zu Parabolantennen – klar waren sie neugierig, was Najdan »Teddy« »Björne« Maksumic heute so machte. Keiner von denen hatte auch nur annähernd so lange gesessen wie er.
»Nicht viel.«
»Hab gehört, du bist so eine Art Advokat geworden.« Ein Goldzahn glitzerte in Matteos Oberkiefer. »Aber das kann ja wohl nicht stimmen, oder?«
»Nein, das stimmt nicht. Und was machst du selbst so?«
»Kleine Rechnungen, Alter.«
Teddy wusste Beschied. In den letzten Jahren war die Zahl der Betrugsdelikte schneller angestiegen, als sich ein Klamottentrend in Stockholm verbreitete. Identitätsdiebstahl, Assistenz- und Arbeitslosengeld für erfundene Personen mit Fakebehinderungen und anderen Phantasieproblemen. Falsche Rechnungen über ein paar Tausender, die die Unternehmen zahlten, ohne nachzudenken – das war Matteos Ding.
Der Knastkumpel griff sich ein paar Käsestangen. »Ich mach so hundert Rechnungen pro Tag. Weißt, es reicht ja, wenn fünf Leute bezahlen, dann hab ich fünfundzwanzig gemacht. Klares Kalkül, oder? Wie eine offene Keksdose. Man muss sich nur nehmen.«
Teddy schaute übers Wasser und versuchte gleichzeitig, interessiert auszusehen. Seine alte Welt: das ständige Diskutieren darüber, was man durch unterschiedliche Verbrechen rausholen konnte.
Heute waren viele Segelboote draußen. Er hatte noch nie in einem solchen Boot gesessen, und mit einem Mal fühlte es sich an, als würde eben diese Tatsache mit dem Leben zusammengehören, das Matteo immer noch lebte. Niemals in einem Segelboot gesessen zu haben – was sagte das eigentlich über Teddys Jugend?
»Erinnerst du dich noch an die Gleichung, die wir aufgestellt haben?«, fragte Matteo.
Teddy erinnerte sich. Das war, bevor er Sara kennenlernte. Als es immer nur um Münzen und Scheine ging. Schneller Cash – durchs Leben schliddern wie gleitmittelimprägnierte Schwänze. Er und Matteo. Sie hatten ausgerechnet, was man mit verschiedenen Verbrechen verdienen konnte und welche Strafen man dabei riskierte.
Etliche Käsestangenfragmente sprühten aus Matteos Mund, als er plapperte. »Kronen pro Jahr im Knast. Erinnerst du dich noch, was den höchsten KpK hatte?«
Teddy versuchte, höflich zu sein. »Nicht so richtig. Huren?«
»Teufel, nein. In diesem Land wird Liebe härter bestraft als in jedem anderen Land. Nicht einmal jemand, der so behindert ist, dass er nicht rollen kann, darf für ein happy ending in aller Einfachheit bezahlen.«
»Horse?«
»Nein, nein, nein – hast du den Verstand verloren? Drogen geben scheißlang Knast.«
»Betrügereien?«
»Ganz genau, mein Lieber. Gegen Firmen. Keine Privatperson betroffen, keine Gewalt. Ich schwör, du sackst locker fünf Millionen pro Jahr ein, aber riskierst kaum Zeit hinter Gittern. KpK-Rekord.«
Matteo spann weiter. Drogenstorys, wie er seinen Anwalt das letzte Mal, als er ins Gefängnis kam, gebeten hatte, sein Facebook-Konto zu löschen. »Nein, ich wollte nur nicht, dass meine Freundin die ganzen Mitteilungen von all den Bräuten sieht, die ich neben ihr habe.«
Sie redeten weiter. Alex und Safia kamen näher, machten mit. Teddy mit eigener Agenda – fragte ein paarmal nach Sebbe, nach Michaela. Er versuchte, vorsichtig aus ihnen herauszukriegen: wie habt ihr früher gewaschen? Hat euch da jemand geholfen?
Doch das war falsch gedacht. Normale Typen redeten nicht über so was. Ein einfaches Prinzip: behalte Sachen für dich, dann lebst du länger. Nur Matteo wollte Teddy gern imponieren, wie ein Zwölfjähriger. Aber der war ja auch nie ein Teil der Clique gewesen.
Dejan unterbrach sie, er rief: »Jetzt gibt es Fleisch. Kommt runter von da oben!«
Acht Stunden später. Draußen dunkel. Ein Feiertag auf dem Meer. Wärme auf der Haut. Fröhliche Falten in den Faces.
Sie hatten die Wasserscooter gedrückt, als wären es Formel-1-Wagen. Vom Deck aus Tontauben geschossen, hinter dem Schiff her in Autoreifen gefahren, in der Sonne gebraten, über den ganzen verdammten Schärengarten Champagnerkorken verteilt. Gegen fünf Uhr war ein Schlauchboot längsseits zur Black Pearl gegangen. Acht Bräute kletterten rauf: Zwanzigjährige mit blondierten Haaren und Blümchenbikinis.
Matteo, Alex, Safia und die anderen stolperten vor Freude fast ins Wasser. Sie drehten die Stereoanlage auf: Schlagerschmalz in voller Lautstärke. Dejan strahlte mit der Sonne um die Wette. The Mauler schaukelte zur Musik. The Wolf of Wall Street-Vibes, wenn auch in zwanzig Grad kühlem Wasser. Die Jungs feierten so, dass sogar ein Antialkoholiker einen Kater bekommen hätte. 
Teddy fühlte sich auch auf mehr als eine Art leicht im Kopf. Er war mit Kum im Reinen, und auf eine kranke Weise war es richtig schön, das McLoud-Geld los zu sein. So schmutzig, wie es war, hatte es in der Tasche gebrannt. Sein Vater und seine Schwester waren zu Hause. Sein Neffe war freigekommen – ganz sicher hatte er diesen Einbruch gedreht, aber wenn die Staatsanwaltschaft ihre Sache nicht beweisen konnte, dann galt es, das dankend anzunehmen. Aber Swedish Premium Society, die Raubtiere, unehrliche Bullen: Leute, die immer noch hinter ihm her waren.
Ein paar Stunden später ruckte es, als das Boot vorsichtig an der Kaimauer anlegte. Im Hintergrund lärmten die Kerle.
Teddy und Matteo gingen zusammen zu den Taxis. Der Rest der Gang würde weiter mit Dejan in die Stadt ziehen. Bartische waren gebucht, Eskortbräute bestellt.
Matteo und er würden sich ein Taxi teilen. Der Rechnungsmann wohnte in Hallunda, nur einen Kilometer von Alby entfernt. Nach fünf Minuten schlief der Freund auf Teddys Schulter ein. Was für ein Heini – schnarchte wie ein Hund.
Teddy legte den Kopf zurück. Vielleicht sollte er Matteo einfach vor seiner Haustür abwerfen und dann weiter in die Stadt oder zu Emelie fahren. Sie müsste jetzt schon längst zu Hause sein – diese rekordverdächtig pflichtbewusste Karrierefrau. Aber lieber nicht – er war zu betrunken.
Teddy bezahlte den Fahrer und stolperte raus. Matteo kroch auf allen vieren aus dem Wagen.
»Der Asphalt ist weich«, lallte er.
»Fahr doch weiter, du«, sagte Teddy.
»Nee, ich kann laufen. Ist nicht weit.«
Das Taxi verschwand. Die Hochhäuser ringsum sahen aus wie exakte Kopien voneinander, oder er sah schon doppelt. Dreifach. Es war dunkel. Kein Mensch auf der Straße. Matteo versuchte, sich aufzurichten, aber Teddy bezweifelte, dass er sich auf eigenen Beinen nach Hause würde begeben können.
Sie schwankten beide – wie Fahnenmasten in einem Sturm.
Ein dunkler Volvo V70 fuhr neben sie. Massenhaft Antennen und dunkle Scheiben.
Zwei Männer stiegen aus.
Teddy überkam ein ungutes Gefühl.
Einer der Männer kam auf ihn zu. Helle Haare, schwarze Fliegerjacke.
Er donnerte Teddy mit voller Kraft die Faust in den Magen.
Teddy faltete sich zusammen. Rang nach Atem. Hob gleichzeitig die Arme, um den Kopf zu schützen – alte Gewohnheit. 
Das war Glück. Der Mann schlug mit etwas nach ihm. Ein gewalttätiger Schmerz brannte in seinem Arm.
Er stolperte zurück. Wollte das Gleichgewicht finden. Schlug zu – es war, als würde man einen Baum treffen. Der Angreifer musste unter der Jacke eine Schutzweste oder dergleichen tragen.
Er hörte, wie sie brüllten: »Polizei, hinlegen!«
Er tastete nach seinem Messer.
Es krachte – er sah nicht, was geschah, aber Matteo landete auf dem Asphalt. Der Freund schrie.
Teddy packte den Schaft des Messers.
Schläge auf seine Brust.
Schläge ins Gesicht. 
Er spürte, wie etwas kaputtging.
Da – von hinten: der andere Mann kam. Hielt ihn fest. Er versuchte, sich zu schützen.
Er schrie vor Schmerz. Fiel zu Boden. Spürte Dreck in seinem Blut.
Der Typ hielt ein schwarzes Plastikding hoch: ein Teaser.
Eine letzte Anstrengung: Teddy hievte sich vom Boden hoch, immer noch in den Armen des einen Angreifers, warf den Kopf zurück. Der Typ schrie auf.
Gleichzeitig drückte der Blonde die Elektropistole vor. Teddy sah sein Gesicht. Vom Ohr bis zum Mundwinkel: eine rote Narbe.
Der Stoß ging durch Beine, Bauch, Brust, so als hätte ihm jemand einen Stahldraht ins Rückgrat gejagt und ihn vor und zurück gezogen. Er fiel.
Es wurde schwarz. Vor den Augen.
Schwarz da draußen.





TEIL IV





Juli





57
PRESSEMITTEILUNG
GROSSES WAFFENLAGER IN SÖDERTÄLJE BESCHLAGNAHMT
Vier Personen wurden gestern in Södertälje festgenommen. Sie stehen unter dem Verdacht, gegen das Waffengesetz verstoßen zu haben.
Die Polizeibehörde hat im Rahmen der Operation Sicheres Södertälje eine von Interpol geleitete Ermittlung wegen des Schmuggels von Waffen aus anderen nordischen Ländern nach Schweden durchgeführt. Die Aktion erfolgte unter der Regie der Polizei Stockholm mit Unterstützung der sog. Ermittlungseinheit Bandenkriminalität.
Bei einer Hausdurchsuchung in einem Keller in der Oxbacksgatan in Södertälje wurde in dieser Woche eine größere Menge Waffen gefunden. Die technischen Ermittlungen dauern noch an, doch konnten bislang fünf Automatikwaffen vom Typ Kalaschnikow und vergleichbare ausländische Automatikkarabiner, elf Pistolen und dazu eine große Menge Munition sichergestellt werden. Im Keller sowie in der Wohnung, zu der dieser Keller gehörte, befanden sich vier Männer im Alter von 25 bis 37 Jahren, alle nunmehr in Untersuchungshaft.
Nach Einschätzung der Polizeibehörde sollten die hier gefundenen Waffen im Gang-Milieu eingesetzt werden.
58
Nikola: glücklich wie ein Typ, der eben eine lebenslängliche Gefängnisstrafe abgewendet und dabei gleich noch eine eigene Wohnung abgegriffen hatte. Oder anders gesagt: er war freigesprochen worden. Und Teddy hatte ihm eine Wohnung besorgt. Das war fettest, und zwar richtig. Echtes Payback: krasses Glück, das die ganze Scheiße ausglich, die er in den letzten Jahren gehabt hatte. Nikola vs. Staat: 2:1. Vielleicht gab es doch einen Gott.
Aber: da waren noch Sachen offen. Nicht geregelt. Der Wahnsinnscoup von Metim. Sein Fehler. Isaks Befehl – du hast es verbockt. Jetzt regelst du es auch.
Die ersten Tage machte er gar nichts. Nur gechilltes Chillen. Futterte Stoff, ohne zu rauchen. Lag zu Hause und tickerte mit seinem neuen iPhone – ein Geschenk vom Onkel. Die Wohnung war kaum möbliert, aber Teddy hatte ein Bett, einen Esstisch und zwei Stühle besorgt. Chamon einen Fernseher ausgeliehen. Das genügte Nikola. Seine Mutter kam mit Bettzeug, Besteck und zwei Töpfen, aber Nikola bestellte trotzdem nur Pizza und Kebab scharf mit allem und aß direkt aus dem Karton.
Seine Mutter war überglücklich. Kicherte wie eine Vierzehnjährige. »Deine Anwältin war phantastisch.«
Nikola reagierte kühl. »Warum bist du abgehauen, als ich in U-Haft war?«
»Teddy wollte es so, hab ich dir das nicht erzählt?«
Aber Nikola war hart wie Granit … oder auch nicht. Nach fünf Minuten wurde er weich. »Doch, ich weiß. Und es ist schön, draußen zu sein, Mama. Jetzt werde ich mich bessern, ich verspreche es dir. Weißt du eigentlich, wo Teddy ist?«
Sie wusste es nicht, aber sie fragte sich das auch. Beide hatten sie den ganzen Tag versucht, ihn anzurufen, aber keine Antwort bekommen.
Heute Abend: Treffen bei Chamon. Eigentlich wollte er ihm gern seine Wohnung zeigen, aber er nahm an, dass der Kumpel feiern wollte, dass er draußen war. Knastparty Nummer zwei innerhalb von neun Wochen. Vielleicht ein fucking Weltrekord.
Murray hatte sich an seinen Teil des Deals gehalten. Als Nikola rauskam, war die Automatikwaffe im Keller verschwunden, ohne dass sie eine Hausdurchsuchung gemacht hatten. Hingegen erkannte er eines der Sturmgewehre auf dem Bild von den Bullen, wo die Waffen aufgereiht lagen. Drei gleiche Automatikwaffen nebeneinander: 7,62 RK 95 TP, mit einklappbarem Kolben. Alle mit dem Visier auf der linken Seite – aber nur eine mit schwarzem Gaffatape auf dem Handgriff. Murray: ein listiges Schwein. Hatte die Riesengun zu einem Teil der großen Beschlagnahmung werden lassen. Es könnte nicht besser sein. In Nikolas Kopf: ein fett smarter Plan.
Außerdem: ein anderes Gefühl in ihm. Er fing nicht mehr an zu schwitzen, wenn er daran dachte, was er tun musste. Keine Bauchschmerzen. Keine Kopfschmerzen. Tatsächlich: er schlief gut. In der einsamen Zeit im Knast, bei den Gesprächen mit Kerim im Nachbarkäfig war etwas passiert. Es musste gehen, wie es ging – alles war besser, als isoliert eingesperrt zu sein.
Er klingelte an Chamons Tür. Dahinter Stille.
Er klingelte noch mal. Er hörte Gemurmel. Geraschel.
Die Tür flog auf. Chamon, Yusuf, Bello und ein paar der anderen Jungs in der Diele. »Du bist ein Sieger!«, grölten sie.
Sie trugen ihn auf ausgestreckten Armen rein. In der kleinen Einzimmerwohnung: die übelste Partybar. Chips, Popcorn, Sonnenblumenkerne. Überall in Eiseimern Red Bull und Coca-Cola. Wodkaflaschen und Bierdosen auf dem Couchtisch aufgereiht. An der Decke fucking farbenfrohe Ballons. Und dazu: eine naiße Line. Ein fetter Haufen Stoff auf einem Metalltablett mit dazugehörigem Röhrchen in silber. Chamon spendierte einen guten Teil von dem, was er bei dem Maxi-Bruch hatte mitgehen lassen. Das war wie Kindergeburtstag gemixt mit der alljährlichen Scarface-Hommage.
Sie waren nur sechs Leute, aber sie feierten wie der halbe Stureplan. Nach zehn Minuten wurden die Ballons abgeknallt. Die Kumpels sahen aus, als hätten sie ihre Gesichter in Vanillezucker getaucht. Halb volle Gläser mit Wodka und Red Bull auf jedem freien Platz. Die Musik von Chamons iPhone dröhnte aus den Lautsprechern: Rihanna, Kanye West, Tara Larsson.
Sie drängten sich auf dem Ledersofa und spielten ununterbrochen GTA. Xbox One – glänzend und neu besorgt. Der Nachbar klingelte und bat sie, die Lautstärke runterzudrehen. Chamon zog sich die Unterhose runter und zeigte dem armen irakischen Onkel seinen Hintern. Sie rollten Fünfhunderter und schnupften Stoff. Machten Selfies. Alberten mit Chamons Kappensammlung herum. Der hatte über fünfzig Stück in seinem Schrank – alle im selben Stadium-Laden in der Stadt geklaut. Sie standen auf den Sesseln und schaukelten zur Musik. Der Nachbarsopa klingelte wieder, diesmal mit seinen Schwiegersöhnen im Schlepptau. Schlägerei im Treppenhaus. Alle stolperten rum. Chamon grölte, dass Hillary Clinton kommen und ein Friedensabkommen organisieren würde, und hinterher könnten sie alle mal seinen Schwanz lutschen.
Nikola lenzte binnen weniger als einer Stunde fünf Flaschen Bier. Chamon quatschte die ganze Zeit davon, dass sie Darina anrufen sollten, die Hure, die er das letzte Mal für die Party organisiert hatte. Nikola hielt die Xbox-Fernbedienung kopfüber, so konnte man auch spielen. Er pisste vom Balkon. Legte einen Tanz mit Yusuf zwischen den ausgespuckten Nussschalen auf dem Boden hin. Aus Versehen hauten sie Chamons einziges Bild von der Wand – eine Menge komische Zeichen auf einem Stück Pergament. »Was zum Teufel macht ihr, das da sind echte Hieroglyphen«, rief Chamon und versuchte Nikola und Yusuf gleichzeitig in den Schwitzkasten zu nehmen. Sie lachten so wahnsinnig, dass sie sich fast in die Hosen machten.
Die Stunden vergingen. Das Lautsprechersystem gab seinen Geist auf, nachdem Chamon aus Versehen Wodka reingeschüttet hatte. Ein paar der Jungs gingen nach Hause. Nikola umarmte alle – »Ihr seid die Besten, Jungs. Ihr seid echt. Wenn ihr nicht Jugos wärt wie ich, verdammt, dann hätte ich mich in der Dusche auf euch gehockt.«
Eine weitere Stunde verging. Chamon, Yusuf und Nikola kamen langsam wieder runter. Nikola trank Wasser. Alle anderen waren nach Hause gegangen. Es klingelte wieder an der Tür. Chamon holte seine Knarre. Nikola nahm sich einen Baseballschläger. Sie sahen sich an – waren das wieder die verdammten Nachbarn? Oder waren es jetzt die Bullen?
Chamon sah durch den Türspion. Er machte die Tür auf.
Da draußen: Isak. Allein.
Er redete mit seiner schleppenden Stimme. »Kann ich reinkommen?«
Chamon starrte. Nikola fragte sich, was er hier machte, was er wollte.
Yusuf wirkte nicht erstaunt – vielleicht hatte er Mr. Eins hergerufen.
Chamon sammelte eilig Fernbedienungen und Flaschen vom Sofa. Fegte Schalen und ungepopptes Popcorn beiseite. Isak setzte sich gemächlich. Kratzte sich mit dem Handrücken den Stoppelbart. Die Wohnung sah aus wie eine Stadt nach einem IS-Angriff.
»Wie ich sehe, hattet ihr ein Fest.«
Chamon und Nikola standen noch rum. »Ja, wir haben Nikola gefeiert«, sagte Chamon.
»Gut, Jungs, gut.« Isak wandte sich an Yusuf. »Kannst du mal das Fenster aufmachen? Hier stinkt’s nach Bordell.«
Chamon hielt ihm eine Flasche Bier hin. »Möchtest du?«
Isak: Stoneface. »Bin mit meinem A8 hier.«
Draußen war es jetzt dunkel. Der Fernseher ausgeschaltet. Die Umgebung still.
Isak sagte: »Ich wollte dir nur gratulieren, Nikola. Du musst da a hell of a lawyer gehabt haben. Wo hattest du die denn her?«
»Emelie Jansson«, erklärte Nikola. »Die kennst du schon. Sie hat mit meinem Onkel gearbeitet.«
»Ah, verdammt, die. Die war ja richtig scharf. Und verdammt flink in der Birne scheint sie auch zu sein.«
Isak kratzte sich den Sack.
»Yusuf hat von dem Zugriff auf das Waffenlager von Abrohom Michel erzählt. Dass du derjenige bist, der dafür gesorgt hat, dass es passiert, indem du … mit der Ordnungsmacht … gesprochen hast.«
Nikola spürte es in seinem Kopf brennen. Er hatte mit Murray geredet und Chamon davon erzählt. Hatte mit einem Bullen zusammengearbeitet. Ein Bruch mit jedem Kodex. Eine Todsünde nach allen Regeln.
Isak fuhr fort: »Mach dir keine Sorgen. Du hast das richtig gemacht. Es gibt immer eine Ausnahme. Sie haben mich angegriffen. Sie haben mein Gerichtsverfahren kaputt gemacht und meine Ehre bepinkelt. Aber jetzt wissen wir, wer es war, und dass sie ohne Waffen und unter Druck sind. Die Polizei hat den Job für uns erledigt. Aber Nikola, du hast dich immer noch nicht um den Schuldigen gekümmert.«
Isak stand auf. Es knirschte unter seinen Schuhen, als er rausging.
Eine halbe Stunde später. Es war ein Uhr. 
Nikola und Chamon saßen in Chamons Karre. Shit, der Katereffekt vom Koks spielte immer noch Lil Wayne in seinem Gehirn.
»Ganz ehrlich, Chamon, ich weiß nicht, was wir tun sollen. Die sind organisiert, verdammt.«
Chamons Kopf schwankte vor und zurück. »Nicht so organisiert, wie sie wollen, dass wir denken. Und vier von seinen Jungs sitzen grad im Knast. Bro, wir regeln das hier … irgendwie.«
Nikola versuchte vielleicht zum zweihundertsten Mal heute Teddy zu erreichen, aber sein Telefon war abgeschaltet. Was war da eigentlich los?
Chamon parkte das Auto vorm Rathaus. Angeblich wohnte hier Metim höchstpersönlich.
Chamon suchte in seiner Tasche. »Willste?« Er hielt ihm eine Tüte mit was Weißem hin.
»Ne, für mich nicht mehr.«
Chamon senkte den Kopf und zog eine Nase voll direkt aus der Tüte. »Bro, JETZT holen wir ihn uns.«
Sie stiegen aus dem Auto. Nikola ging langsamer. Er dachte, er hätte das überwunden, aber trotzdem fühlte er es genau: die Angst im Bauch war wieder da. Nein, er musste das jetzt wegdrücken.
Chamon war ein paar Schritte voraus. Erst spähten sie durchs Fenster neben dem Kücheneingang. Da lag Plastikspielzeug und ein aufblasbarer Pool im Garten. Chamon schob das Fenster auf, indem er seinen Arm reindrückte. Sein Daumen fing an zu bluten.
Sie halfen sich gegenseitig, durch das offene Fenster zu klettern. Jeder seinen Baseballschläger in der Hand. Nikola wollte ganz sicher wirken, aber er zitterte wie eine verdammte Elektrozahnbürste.
Sie hörten Kindergeschrei. Chamon ging vorweg, den Baseballschläger wie ein Samurai-Schwert vor sich haltend.
Dunkel. Sie schalteten das Licht ein. Gestreifte Tapeten. Ein Fake-Kamin. Unter den Möbeln schienen LED-Lampen zu sitzen, die bläulich schimmerten. Auf dem Boden standen riesige, breite Wachskerzen.
Noch mehr Kindergeschrei. Sie gingen in ein Zimmer: alles rosa. Teddybären und Eiskönigin-Figuren. An der einen Wand: Metim fucking Tasdemir an einem Wickeltisch, wie er dabei ist, die Windel seiner kleinen Tochter zu wechseln. Er konnte nicht gehört haben, dass sie das Fenster zerschlagen hatten. Die Augenbrauen des Typen, als er sie sieht: fast oben am Haaransatz.
Eine Nanosekunde. Bilder flashen vorbei. Die Arrestzelle. Der Käfig oben auf dem Dach. Da würde Nikola wieder landen, wenn das hier schiefging. Das machte ihn fertig. Er wollte einfach nur den Schlagstock fallen lassen und wegrennen.
Trotzdem: er hielt den Baseballschläger gegen Metims Stirn. »Du Hure.«
Schweißtropfen am Haaransatz des Typen. »Immer mit der Ruhe, Jungs.« Leise Stimme. Schwache Vibes. »Ich hab hier schließlich mein Kind, verdammt. Bitte, bleibt soft. Ich regel alles.«
Das Baby weinte. Metim hielt es krampfhaft im Arm.
Nikola wusste nicht, was er tun sollte. Er fühlte sich gelähmt. Ein Baby. Er konnte doch einem Baby nicht wehtun.
Chamon sagte: »Wir werden genauso soft bleiben, wie du willst, wenn du nur aufhörst, uns zu ficken. Setz dich hin.«
Metim sank auf ein Sitzkissen in der einen Ecke des Zimmers. Daneben stand ein Lauflern-Wagen. 
Metim Tasdemir – vermutlich der Einzige in dieser Stadt, der mit Isak konkurrieren konnte – fing an zu flehen. »Tut ihr nichts, bitte.«
»Wir werden ihr nichts tun«, sagte Nikola.
Metim legte seine Tochter auf eine Spielmatratze mit einem Muster aus fliegenden Elefanten. Jetzt schien die Kleine ruhiger.
Nikola versetzte Metim einen Knaller direkt ins Gesicht. Merkte, wie er die Nase traf – Metim unterdrückte einen Schrei.
Chamon touchte die Stirn des Typen mit seinem Baseballschläger.
»Wir haben die Bilder von den Bullen gesehen. Wir sind keine Idioten. Die Sachen da drauf sind von dir. Und es ist dieselbe finnische Waffe, wie sie auch bei dem Überfall auf Isaks Gerichtsverfahren benutzt wurde.«
»Was redet ihr da?« Metim wischte sich das Blut ab, das von seinem Riecher auf den Pullover spritzte. Was war das für ein lächerlicher Schwanzlutscher.
»Oxbacksgatan, da wohnt Abrohom, und der ist einer von deinen. Er sitzt ja auch in U-Haft, verdammt. Jetzt red nicht noch mehr Scheiß.«
Metim stöhnte. »Ihr Schweine, hab ich mir doch gedacht, dass da eine Gun zu viel auf dem Bild war, die mit dem Tape. Ihr Ratten habt gesungen.«
Nikola versetzte ihm noch einen Schlag. Das Blut spritzte auf den Schlafanzug des Babys. Metim knirschte mit den Zähnen, hielt aber die Schnauze.
Das Mädchen fing wieder an zu weinen.
Chamon hielt sein Handy hoch. »Ich hab aufgenommen, was du grade gesagt hast. Isak will fünfhundert Riesen als Pflaster auf der Wunde. Wie willst du das regeln?«
Nikola legte eine Hand auf das Baby, strich ihm vorsichtig über den Rücken. Der Schlafanzug war rosa, er spürte die winzigen Rückenwirbel durch den weichen Stoff. Das hier war der kleinste Mensch, den er je berührt hatte. 
Das Mädchen beruhigte sich.
Vielleicht hätte er besser Simon Murray angerufen. Metim der Polizei übergeben. Der Sache hier ein anständiges Ende bereitet, so dass nicht noch ein Klan-Konflikt daraus wurde, der eskalieren und sich über Jahre hinziehen würde. Mit noch mehr Verletzten. Und wahrscheinlich auch noch mehr Toten. Und garantiert noch mehr Bauchschmerzen und Albträumen.
Aber Metim nickte bloß. Sah auf eine seltsame Weise erleichtert aus.
Danach: Chamon und Nikola setzten sich ins O’Learys. Lachten laut, kicherten, chillten. Was für eine Wahnsinnsnacht. Sie konnten nicht mal mehr Alkohol trinken. Stattdessen bestellte sich jeder eine Cola Zero mit extra Eis und drei Strohhalmen. Das Lokal würde jeden Moment schließen. Irgendwie schien es alles zu leicht. Metim hatte binnen weniger als zehn Minuten eine Einkaufstasche mit Cash hervorgezaubert. Das Baby war nach Nikolas beruhigenden Streicheleinheiten eingeschlafen wie Dornröschen.
»Ehrlich, wir hätten ihm mehr abnehmen sollen, der hatte doch sicher mindestens eine Million in seinem unendlichen Versteck«, philosophierte Chamon.
Die Tüte mit den Scheinen hing unter dem Bartresen. Nikola berührte sie. Biologisch abbaubar, stand darauf. Wenn er den ganzen Mist im Wald vergrub, wie lange würde es dann wohl dauern, bis die Scheine vermoderten?
Sie riefen Isak an. Er lachte mindestens fünf Minuten lang laut, als Nikola erzählte, was passiert war. »Was sagst du? Er hat eine Windel gewechselt?«
»Ja.«
»Ging es um groß oder klein, wenn man fragen darf?«
Nikola antwortete: »Ich glaube, es war Kacke.«
Es klang, als würde Isak an seinen eigenen Lachsalven ersticken. Er grölte so lange, bis Chamons Akku fast leer war.
Am Ende beruhigte er sich dann doch. »Du bist ein Mann, Nikola, nicht so einer wie Metim, der wie eine Frau mit Windeln und so rummacht. Chamon und du, ihr könnt jeder hundertfünfzig behalten. Viel Spaß heute Nacht. Besorgt euch einen Fick oder so. Das hast du dir verdient, mein Freund.«
Nikola nahm seinen Anführer beim Wort und sprang vom Barhocker. Es war jetzt Zeit.
Paulina öffnete die Tür. Er hatte ja gedacht, dass sie ihn niemals um halb drei Uhr nachts zu sich nach Hause kommen lassen würde – aber sie hatte direkt auf seine SMS geantwortet.
Paulina: Jogginghosen und ein plustriger Strickpullover. Hauskleidung. Ungeschminkt. Haare hochgebunden. Er roch ihr Parfüm den ganzen Weg durch die Diele bis in ihr Zimmer. Sie strahlte.
Ihre Eltern schliefen im oberen Stockwerk.
Das Zimmer war klein. Ein schmales Bett, ein Sessel. Ein Bücherregal mit massenhaft Büchern und einem Fernseher, der lief. Irgendein amerikanischer Film.
»Was guckst du?«, fragte Nikola.
»Homeland«, antwortete sie. »Bin total angefixt, gucke ganze Nächte lang.«
»Verdammt, ist das so gut?«
Paulina setzte sich auf ihr Bett. Sie schaltete den Fernseher aus.
Nikola fühlte sich jetzt vollkommen nüchtern und klar. Aber in seinem Kopf war trotzdem noch ein störendes Bild: Metims kleine Tochter.
Paulina sagte: »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich war, als du freigesprochen wurdest.«
Sie nahm seine Hand. Auf seiner Netzhaut: immer noch der winzig kleine Körper. Er wollte Paulina was von dem Baby erzählen. Einfach erzählen, dass er vielleicht eine schlechte Sache gemacht hatte, dass es aber jetzt vorbei war. Dass alles gut werden würde.
Er setzte sich neben sie auf die Bettkante.
Sie legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel.
Ein Schauern ging durch seinen Körper.
Er war frei. Er hatte Isaks Geld besorgt und getan, was er tun sollte. Das Baby war nicht zu Schaden gekommen. Er saß in einem stillen Raum, allein mit dem Mädchen, in das er total verliebt war.
Vielleicht war das hier der beste Moment seines Lebens.
Er beugte sich vor und küsste Paulina auf den Mund.
EXPRESSEN, 21. JULI
21-JÄHRIGER WEGEN MORDES AN UNBEKANNTEM VOR GERICHT
Heute ist Anklage gegen einen 21-Jährigen erhoben worden, der auf Värmdö einen unbekannten Mann ermordet haben soll.
Mitte Mai war ein Wachmann zu einer Villa in der Nähe von Ängsvik auf Värmdö gerufen worden. Dort machte er einen makabren Fund: im Inneren des Hauses lag ein brutal ermordeter Mann. Ein 21-Jähriger befand sich in einem Auto in der Nähe des Hauses. Er wurde später am Morgen in Untersuchungshaft genommen.
Heute kam die Anklageschrift, wonach der 21-Jährige den Mann umgebracht haben soll, indem er ihm ins Gesicht schoss. Die Identität des Mordopfers ist jedoch nach wie vor unbekannt. In der Voruntersuchung, die heute ebenfalls öffentlich wurde, steht, dass die Polizei sowohl die DNA des Toten überprüft hat als auch sein Zahnprofil. Dennoch war es nicht möglich, seine Identität festzustellen.
Staatsanwältin Annika Rölén beruft sich in der Anklage unter anderem auf eine Reihe von Zeugen, darunter den Wachmann, den Gerichtsmediziner und natürlich die Tatort-Techniker der Polizei.
»Es gibt keinen anderen, der es getan haben könnte. Nur der 21-Jährige war in der Nähe, und er hat sich geweigert zu erklären, was er dort machte«, sagt Rölén.
Die Anwältin des 21-Jährigen, Emelie Jansson, wollte keinen Kommentar abgeben.
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Eiligst einberufene Besprechung mit Magnus Hassel und Anders Henriksson – Emelie konnte ahnen, worum es da gehen würde. Das Meeting fand nicht im Zimmer eines der Partner statt, sondern im Konferenzzimmer für Klienten im obersten Stockwerk, der mit der phantastischen Aussicht, die formalen Säle. Und auch das signalisierte fast sicher, was sie wollten.
Jossan hatte schon den Artikel auf Expressen.se gelesen, der irgendwann am Morgen eingestellt worden war. Als sie zur Tür hereinkam, sagte sie als Erstes: »Ich dachte, du wärst schlau.«
Emelie fuhr auf ihrem Bürostuhl herum. »Das dachte ich auch. Aber anscheinend habe ich mich getäuscht. Hast du einen Rat für mich, was ich sagen soll? Ich meine, immerhin bist du doch Anwältin.«
»Keine Ahnung. Hat das hier irgendwas mit Teddy zu tun?«
»Nur indirekt. Fliege ich jetzt raus?«
»Wahrscheinlich«, meinte Jossan, ohne dabei sonderlich traurig zu klingen. »Aber warum, Emelie? Warum?«
Emelie atmete ein. »Das erzähle ich dir später. Falls mir eine gute Antwort darauf einfällt.«
Sie dachte daran, dass sie eigentlich nie wirklich gewusst hatte, warum sie Jura studierte, dass sie sich aber nach und nach darauf eingeschossen hatte, die beste Wirtschaftsjuristin aller Zeiten zu werden. Sie zog die Prüfungen durch, wählte die richtigen Spezialkurse, bewarb sich bei den erfolgreichsten Kanzleien in Stockholm – und wurde von allen angenommen. Leijon war ihre erste Wahl gewesen.
Josephine kicherte fast. »Die werden dich mit dem Kopf voraus rausschmeißen, egal, welche Antwort du hast. Aber du bist mutig, das muss ich sagen. Schick mir eine SMS, wenn du dein Plädoyer in dem Mordfall hältst, ich will kommen und zuhören. Und wenn du gewinnst, werde ich dich ins Matbordet einladen. Hast du davon schon gehört? Die haben zwei Sterne, das neue Ding von Mathias Dahlgren, man sitzt mit an dem Tisch, an dem er das Essen zubereitet.«
Emelie war allein im Besprechungszimmer. Auf dem Tisch stand ein Tablett mit vier Kaffeetassen, einer silbernen Thermoskanne und einer kleiner Schale mit Schokoladenpralinen. Sie setzte sich nicht hin, sondern stellte sich an die Panoramafenster und massierte ihre eine Schulter. Anwaltskrankheit Nummer eins: Rückenprobleme wegen Stress oder zu viel sitzender Tätigkeit.
Ihre Mutter und ihr Vater waren nicht einen Tag früher als geplant nach Hause gefahren. Wahrscheinlich waren sie enttäuscht von ihr, weil sie nicht mehr Zeit mit ihnen verbracht hatte, aber sie hatten keinen Grund zu klagen. Schließlich war es nicht ihre Idee gewesen, dass sie raufkommen sollten, und außerdem hatten sie umsonst wohnen können. Das Positive war, dass ihr Vater sich anscheinend die ganze Zeit nüchtern gehalten hatte – als hätte er nur auf eine Gelegenheit gewartet, ihr zu zeigen, dass er dazu durchaus imstande war.
Aber wohin war wohl Teddy verschwunden? Sie fand, dass ihre Beziehung nach der Palma-Reise aufgetaut war, auch wenn sie sich danach kaum mehr gesehen hatten, weil sie so viel zu tun gehabt hatte. Aber sein Telefon schien abgeschaltet zu sein. War er immer noch wütend? Aber aus welchem Grund denn?
Sie mussten reden. Die Ermittlungsakten zu Benjamins Fall waren gekommen. Sie hatte sie noch nicht eingehend durcharbeiten können, aber eine Sache war klar: das Mordopfer war nicht Mats. Trotz seines instabilen Zustands hatte Benjamin ganz deutlich gemacht: bei dem erschossenen Mann auf den Bildern der Gerichtsmedizin handelte es sich nicht um seinen Vater.
Allerdings konnte er nicht sagen, ob es sich möglicherweise um Sebastian Petrovic handelte. Keines der Fotos war so gemacht, dass eine Tigertätowierung sichtbar gewesen wäre, und das Gesicht war keines mehr. Trotzdem schickte Emelie einen Scan der Bilder an Michaela, hatte aber noch keine Antwort erhalten.
Die Tür ging auf. Herein kamen Magnus Hassel und Anders Henriksson, und sie hatten Alice Strömberg von der Abteilung HR dabei. Es wirkte, als würden sie in Reih und Glied marschieren, wie eine kleine Prozession auf dem Weg zu einer heiligen Zeremonie: zum ersten Mal in der Geschichte der Anwaltskanzlei Leijon würde eine angestellte Anwältin gekündigt werden. Möglicherweise.
Sie wartete, bis sich alle gesetzt hatten. Sie lächelten die ganze Zeit, plauderten vom wechselhaften Wetter: erst Sonne und Trockenheit, dann wahnsinniger Regen und jetzt wieder die Hitze. »Das Wetter ist in den letzten Jahren wirklich extremer geworden, das liegt wahrscheinlich am Treibhauseffekt«, sagte Anders Henriksson mit seiner piepsigen Stimme, die heute an Mickey Mouse erinnerte.
Magnus Hassel kratzte sich am Kopf. »Ja, daran habe ich schon gedacht, als wir Forsfall geholfen haben, all die Kohlekraftwerke zu verkaufen, um die Auflagen der Energiebehörde zu vermeiden. Die sollten ja gezwungen werden, ihr Unternehmen umweltfreundlicher zu machen.«
Alice Strömberg schenkte allen Kaffee ein. Magnus Hassel griff sich eine Praline.
»So«, sagte er. »Es ist ja nicht lange her, dass wir geredet haben, nämlich bei Ihrem Entwicklungsgespräch im Juni. Und da haben wir festgestellt, dass es gut für Sie läuft, dass Sie aber ein paar Tage krankgeschrieben waren. Dann habe ich Ihnen sechs Wochen in New York auf Kosten der Kanzlei angeboten. Und jetzt haben wir heute Morgen in der Zeitung gelesen, dass Sie einen Mann vertreten, der wegen Mordes angeklagt ist. Dafür hätten wir gern eine Erklärung. Stimmt es denn überhaupt?«
Emelie holte Luft. »Ja, tut mir leid, das stimmt.«
Magnus Hassels Augenbraue zuckte. Ein unfreiwilliger Tic. »Warum haben Sie die Kanzlei nicht darüber informiert?«
»Ich habe Sie angerufen und versucht, Ihr Einverständnis einzuholen, erinnern Sie sich?«
»Nein.«
»Es war ein früher Morgen im Mai, Sie klangen etwas verschlafen, wahrscheinlich habe ich Sie geweckt.«
»Daran kann ich mich nicht erinnern. Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«
Emelie sagte: »Es spielt auch keine Rolle, denn Sie haben sowieso Nein gesagt.«
»Genau«, mischte sich Anders Henriksson in die Diskussion. Vielleicht klang seine Stimme doch weniger nach Mickey Mouse, sondern mehr wie die eines Eunuchen, wie im Falsett. »Diese Art von Auftrag können wir leider nicht akzeptieren, und wir können wirklich nicht akzeptieren, wenn jemand hinter unserem Rücken handelt. Also haben wir einen Vorschlag für Sie. Alice, darf ich Sie bitten?« Er machte eine Geste zur Personalchefin.
»Emelie, das, was Sie getan haben, ist sehr ernst.« Alice legte den Kopf theatralisch schief und sah aus, als würde sie ein süßes, kleines Kätzchen anschauen. »Das kann den Ruf der Kanzlei beschädigen, Klienten werden sich fragen, warum jemand von hier einen Mörder verteidigt …«
»Er ist kein verurteilter Mörder.«
»Ja, ja, aber unsere Klienten werden das auf jeden Fall merkwürdig finden, mit dieser Art Rechtsprechung beschäftigen wir uns nicht, und das wissen Sie auch. Außerdem ist es unsere Regel, dass alle Fälle über die Partner angenommen werden, und es ist nicht akzeptabel, Dinge eigenmächtig an sich zu ziehen. Und das wissen Sie auch.«
»Ich verstehe alles, was Sie sagen«, antwortete Emelie. »Und ich möchte um Entschuldigung bitten, weil ich die Kanzlei nicht darüber informiert habe, dass ich diesen Fall angenommen habe. Aber ich bin der Meinung, dass ich es in meiner Freizeit getan habe, ich habe alles geschafft, was ich für die Kanzlei zu arbeiten hatte, abgesehen davon, dass ich mich nach einem schockierenden Ereignis für zwei Tage krankschreiben lassen musste. Ich habe mich bemüht, auf keine Weise die Kanzlei mit dieser Sache in Verbindung zu bringen, ich habe die Adresse der Kanzlei in keiner Korrespondenz oder dergleichen angegeben, und die Kanzlei ist auch nicht im Zeitungsartikel genannt. Ich bin Anwältin, und alle Verantwortung fällt nach den Regeln der Kammer auf mich zurück, nicht auf die Kanzlei.«
Alice betrachtete sie. Magnus ebenso. Anders Henriksson starrte.
Alice faltete die Hände vor sich. »Wir sind bereit, eine gewisse Großzügigkeit bei dem walten zu lassen, was Sie getan haben, denn wir sind der Meinung, dass Sie bisher durchaus eine gute Mitarbeiterin waren. Deshalb haben wir folgenden Vorschlag zu machen: Sie legen das Mandat als Verteidigerin nieder, das Sie angenommen haben. Ihr Klient muss einen anderen Verteidiger finden. Sie werden hier mit sechs Monaten vollem Gehalt freigestellt, und wir sorgen dafür, dass Sie einen neuen Job als Firmenanwältin bei einem Klienten bekommen.«
Emelie musste sich anstrengen, ruhig zu bleiben. »Auf keinen Fall kann ich das Mandat niederlegen. Vor einigen Tagen kam die Anklageschrift, die Hauptverhandlung beginnt bald. Es wäre unethisch, den Klienten in einer solche Lage im Stich zu lassen.«
Alice verzog keine Miene. »Die Alternative ist, dass Sie gekündigt werden. Keine Freistellung mit Gehalt und kein anderer Job für Sie. Dann können Sie direkt nach dieser Besprechung hier ihre Sachen packen und gehen.«
Emelie war den Tränen nahe. »Ich kann die Verteidigung nicht einfach niederlegen, nicht zu diesem späten Zeitpunkt. Das wäre falsch. Dem Klienten gegenüber illoyal. Ich weiß, dass ich die Kanzlei hätte informieren müssen, aber ich fühlte mich dazu verpflichtet, diesen Auftrag anzunehmen. Sie wissen, dass ich perfekt in diese Kanzlei passe. Es muss einen Weg geben, die Situation zu lösen. Wenn noch weitere Fragen von den Medien kommen, müssen wir eine Pressemitteilung herausgeben, wonach ich auf eigene Faust gehandelt habe.«
Alice verzog den Mund. »Also, bitte, ich sage Ihnen …«
Das Gesicht von Anders Henriksson hatte eine rötliche Farbe angenommen.
Magnus dagegen beugte sich langsam auf dem knarzenden Stuhl vor. »Emelie, ich möchte ganz offen und ehrlich zu Ihnen sein. Sie sind eine meiner Favoritinnen.« Er hielt kurz inne und ließ die Worte einsinken. »Und es imponiert mir tatsächlich auch, wenn ich höre, dass Sie parallel zu dem, was Sie für die Kanzlei getan haben, eine Strafverteidigung in einer Mordsache bearbeitet haben, obwohl sie zwei Tage krankgeschrieben waren. Ich bin bereit, Ihnen eine Chance zu geben.«
Das Gesicht von Anders Henriksson war nicht länger rötlich, sondern nunmehr hochrot wie ein Stoppschild auf der Straße. »Also wirklich, Magnus, was sagst du da?«
Magnus drehte sich nicht um, sondern sprach einfach weiter in die Luft: »Emelie gehört zu den besten Juristen, denen ich je begegnet bin.«
Auch wenn Anders Henriksson in der Kanzlei Leijon hoch angesehen war und seit mehreren Jahren Partner, so war Magnus Hassel ihm doch übergeordnet. Magnus war eines der echten Schwergewichte des Landes. Er akquirierte sicherlich fünfmal so viele Fälle wie Anders und setzte zehnmal so viel um, er war das Aushängeschild Nummer eins der Kanzlei, der Mann, der mit den Wallenbergs Golf spielte, mit der Konzernleitung von SCA jagen und zusammen mit den restlichen Topleuten der schwedischen Wirtschaft in zerschlissenen Bademänteln in Torekov schwimmen ging. Wenn Magnus Hassel eine Mitarbeiterin behalten wollte, dann würde er sie behalten.
Er fuhr fort: »Das Einzige, was ich von Ihnen verlange, Emelie, ist, dass sie Ihren Job als Verteidigerin niederlegen. Das können Sie nicht weitermachen. Leider. Ich glaube an Sie, und das wissen Sie auch.«
Emelie starrte ihn an. Sie könnte in der Kanzlei weitermachen, es gab eine Chance zu bleiben. Aber zu welchem Preis. Was hatte sie sich denn auch gedacht? Dass die Verdachtsmomente gegen Benjamin sich in Luft auflösen würden, nur weil sie sich als seine Strafverteidigerin engagierte? Dass Leijon stillschweigend akzeptieren würde, dass einer ihrer Mitarbeiter mehr als dreißig Prozent seiner wachen Zeit auf eine Strafsache verwendete? Sie war naiv gewesen, so kurzsichtig zu denken.
Emelie wanderte nach Hause zur Rörstrandsgatan. Da wartete noch mehr Arbeit auf sie. Vorbereitungen. In der Wohnung roch es nach verrottetem Müll.
Jossan hatte sie nach der Besprechung umarmt. »Sag Bescheid, wenn du später noch einen Drink in der Stadt nehmen willst.«
Zu Hause ließ sie sich auf dem Bett nieder. Zog die Beine hoch. Sie musste in Gang kommen. Trotzdem dachte sie an nichts.
Sie rief Teddy an. Schickte eine SMS. Rief sogar Nikola an. 
Als sie gerade eine Nachricht auf Nikolas Mailbox hinterlassen hatte, merkte sie, dass jemand sie in genau dem Moment versucht hatte anzurufen. Sie hatte eine Sprachnachricht.
»Hallo, ich heiße Matteo, alter Kumpel von Teddy, Sie wissen schon, ich glaub, Sie kennen ihn. Dejan hat gesagt, ich soll Sie wegen dieser Sache anrufen. Können Sie mich so schnell wie möglich anrufen? Es ist wichtig.«
Es war fünfzehn Uhr. Ein ausnehmend trister Nachmittag Ende Juli.





DIENSTNACHRICHT
Polizeibehörde Kreis Stockholm
Unterzeichnender: Joakim Sundén
Datum: 12. Januar 2011
Betr.: Betreuung des Informanten »Marina«
Der Unterzeichnende hat in den vergangenen Wochen den Informanten mit dem Codenamen Marina betreut und mit ihm gearbeitet. Es ist eine große Anzahl an Informationen geliefert worden, von denen mehrere so eingeschätzt werden, dass sie (nach üblichen Beurteilungsmethoden) einen hohen Wahrheitsgehalt haben. Der Unterzeichnende hat fortlaufend Kommissar Anders Mieler informiert. 
Marina bekam vom Unterzeichnenden Anonymität zugesagt. Dies, um zu erwirken, dass Marina so frei wie möglich Informationen zur Bekämpfung der Organisierten Kriminalität im Land, auch mit internationalen Verbindungen, liefern konnte. Der Unterzeichnende möchte unterstreichen, dass keine dokumentierte Informationsübergabe mit Marina stattgefunden hat. Es sind keine Aufnahmen oder Notizen gemacht worden. 
Nun hat der Unterzeichnende Kenntnis darüber erhalten, dass der stellvertretende Oberstaatsanwalt Ivar Lövberg verlangt hat, Namen und Adressinformationen von Marina zu erhalten. Lövberg hat den Unterzeichnenden informiert, dass er unmittelbar förmliche Vernehmungen mit Marina durchführen möchte, um sicherzustellen, dass die Informationen dokumentiert werden können und dass Marina möglicherweise als Zeuge vor Gericht gerufen werden kann.
Der Unterzeichnende wird sich der Aufforderung, dergleichen Informationen weiterzugeben, widersetzen. Der Unterzeichnende ist der Auffassung, dass Marina auch in Zukunft anonym bleiben soll, was auch das Versprechen war, das der Unterzeichnende ihm gegenüber abgegeben hat.
Diensthabender
Joakim Sundén
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Eine Zelle.
Das konnte nicht wahr sein. Eine verdammte Zelle.
Nein. Nein. Nein.
DOCH.
Er war wieder eingesperrt. Über anderthalb Tage jetzt. Der kahle Fußboden. Die kalte Deckenlampe. Überall kalt. Eine Arrestzelle.
NEIN.
Als er aufgewacht war, hatte er versucht, sich hinzustellen. Vor Schmerz geschrien: Schmerzen im Fuß. Vielleicht war etwas gebrochen oder verstaucht. Die Schmerzen in den Rippen – eine oder mehrere mussten Brei sein. Hier drinnen gab es keinen Spiegel, aber als er seine Nase berührte, wäre er fast in Ohnmacht gefallen.
Schließlich kam er auf die Beine. Er suchte nach dem Rufknopf, fand aber keinen. Das hier schien eines der älteren Gefängnisse zu sein, wo man einfach an die Tür donnern musste.
Er schlug, so hart er konnte. Rief. NIE WIEDER würde er an einem solchen Ort landen, das hatte er sich selbst gelobt. Hinter einer verschlossenen Metalltür. Ein Fenster mit dickem Gitter, das fertig aussah. Auf einer Reise zu einer Gefängnisstrafe.
Er versuchte rauszusehen, über die Mauer. Das Gras unten sah ungepflegt aus. Das hier musste Österåker oder Salberga sein. Warum hatten sie ihn wohl so weit von Stockholm entfernt platziert?
Niemand öffnete. Nicht einmal das Klappern von Schlüsseln konnte er durch die Tür hören. 
Er schlug wieder. Lauter. Fester.
Nichts geschah.
Er legte sich auf dem Rücken auf den Fußboden und versuchte, so hart er konnte, mit seinem unverletzten Fuß gegen die Tür zu treten. Es dröhnte in der Zelle.
Am Ende ging die Luke ein klein wenig auf. Eine Ritze. Er sah ein Auge und eine halbe Nase da oben auf der anderen Seite. »Was willst du?« Eine strenge Stimme.
Teddy begann, sich aufzurappeln. »Ich will wissen, was zum Teufel hier vorgeht. Warum bin ich festgenommen?«
»Tut mir leid, das habe ich nicht zu beantworten. Du wirst es bald erfahren.«
»Ihr müsst einen Arzt rufen. Ich bin verletzt. Irgendwas Blödes mit dem Fuß. Gebrochene Rippen.«
»Ja, vielleicht.«
»Kannst du nicht wenigstens die Lampe hier drinnen ausschalten?«
»Doch.«
Die Luke fuhr mit einem Knall zu. Das Licht an der Decke ging aus – der Schalter saß auch auf der Außenseite. Teddy krabbelte über den Boden zur Matratze. Versuchte, seine Gedanken zu ordnen: was war eigentlich passiert? Er konnte sich an nicht viel mehr erinnern, als dass er einen sehr netten Tag auf Dejans Schiff gehabt hatte. Danach halb betrunken mit einem komplett betrunkenen Matteo im Taxi gesessen hatte. Dann plötzlich: die Männer, die über sie hergefallen waren und gebrüllt hatten, sie seien Polizisten. Schemenhaft: sie hatten ihn zusammengeschlagen, waren mit ihm im Auto davongerast, Matteo war auf der Straße zurückgeblieben. Der Rest war schwarz. Aber eine Sache sah er deutlich vor sich: einer der verdammten Bullen hatte eine rote Narbe auf der Wange. Vom Ohr bis zum Mundwinkel.
Er versuchte, sich zu entspannen. Ging nicht gut.
Die Wände der Zelle schienen sich nach innen zu biegen, ihn zu erdrücken. Die Luft war schwer zu atmen. Er durfte nicht hyperventilieren, keine Panik bekommen. Das hier hatte er schon einmal erlebt. Er hatte acht Jahre geschafft, ohne zusammenzubrechen.
Seine ersten Stunden in der Arrestzelle damals, als sie ihn wegen der Entführung von Mats Emanuelsson festgenommen hatten – die Einsatzbullen hatten ihm in den Bauch geschossen, er war frisch operiert gewesen. Da hatte er genauso wie jetzt auf der Matratze gelegen, high von Beruhigungsmitteln und Schmerzlinderndem. Da hatte er dasselbe gedacht wie jetzt: an seine Mama. Die weiche Kinderecke in der Bibo mit Kissen und Sofas, und er auf ihrem Schoß. Die Brüder Löwenherz in ihrer Hand. »Es gibt Dinge, die muss man tun, auch wenn sie gefährlich sind. Sonst ist man kein Mensch, sondern nur ein Häuflein Dreck.« Mamas Stimme: »Mein Goldjunge, verstehst du, was das heißt?« Er hatte den Kopf geschüttelt. Sechs oder sieben Jahre alt. »Welche Sachen muss man tun, Mama?« Sie küsste ihn auf die Wange – auch wenn er eigentlich nicht mochte, dass sie das tat, wenn andere dabei waren. »Man muss nett sein, Teddy. Manchmal muss man nett sein, auch wenn es schwer ist.«
Er versuchte, aufzustehen. Er war in seinem Leben nicht immer nett gewesen. Das hier war das Ergebnis davon, die kosmische Balance: er wurde eingesperrt wegen seiner unzähligen Sünden.
Er sah wieder hinaus. Das Gras da draußen war nicht nur hoch und trocken, auch die Mauer sah kaputt aus. Er konnte dahinter nicht viel erkennen, nur ein paar Baumkronen. Aber unten entdeckte er eine alte Tischtennisplatte und zwei Fußballtore, die umgeworfen waren. Das hier konnte nicht Salberga sein – da lag das Untersuchungsgefängnis nämlich direkt neben dem Haupttrakt und war frisch renoviert. Und Österåker konnte es auch nicht sein, denn da wusste er, wie es aussah, auch wenn das Gefängnis in einem anderen Pavillon lag. Vielleicht hatten sie ihn woandershin verfrachtet, noch weiter von Stockholm entfernt.
Irgendwas stimmte hier nicht, da war er ganz sicher – er konnte nur nicht den Finger darauf legen, was genau es war.
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Nikola fühlte sich fit. Trotz beinhartem Feiern gestern Nacht und fettem Stress, als sie das mit Metim gemacht hatten. Vor allem: obwohl er bis weit in den Morgen hinein mit Paulina zusammen gewesen war. Er hatte nicht auf die Uhr geschaut. Sein Telefon abgeschaltet. Einfach das Leben genossen. Und Paulina.
Aber jetzt hatte er das Telefon wieder hochgefahren. Sieben verpasste Anrufe von ein und derselben unbekannten Nummer. Vier verpasste Anrufe von seiner Mutter.
Es war Nachmittag, und er war auf dem Weg nach Hause. Normalerweise war seine Mutter es ja gewohnt, dass sein Handy aus war, aber jetzt hatte er ja versprochen, sich zu bessern. Er hatte einfach grade keine Lust, zurückzurufen. Jetzt im Moment wollte er noch ein bisschen die naißen Vibes einsaugen. Nicht gestört werden. Das Glück, das in ihm blubberte, noch ein paar Stunden für sich behalten dürfen.
Paulina und er hatten bis zum Mittag geschlafen. Als sie aufstanden, waren die Eltern nicht mehr zu Hause. Nikola wusste nicht, ob sie überhaupt wussten, dass er da gewesen war.
»Das ist egal«, sagte Paulina. »Es sind ja keine Saudis, sondern Polen.«
Frühstück: Orangensaft und Toastbrot mit Schinken. Paulina aß Grapefruit. Auf dem Tisch lag die Länstidningen. Auf der Titelseite sah er einen Artikel über den geglückten Einsatz der Polizei im Krieg gegen die sogenannten Organisierten Gangs. Dasselbe Bild von den Waffen wie in der Pressemitteilung.
Nach dem Frühstück gingen sie wieder in Paulinas Zimmer. Sahen fern. Redeten von Paulinas Schule, Nikolas Gerichtsverfahren. Sie küssten sich. Umarmten sich. Hatten Sex.
Sie machten einen Spaziergang durch die Umgebung – er hatte seinen Arm um sie gelegt. Setzten sich auf ein paar Bänke an der Brunnsängsschule und knutschten rum wie Vierzehnjährige. Nach einer Weile gingen sie zu Paulina zurück, sahen eine Folge von Homeland. Nikola mochte den Typen mit der Brille und dem Bart – dieselbe Coolness, die er jetzt grade empfand. Jeder machte sich ein Smoothie. Sie redeten über gemeinsame Bekannte. Schliefen wieder miteinander.
Langsam stieg Nikola die Treppe hinauf. Noch eine Etage. Zu seiner eigenen Wohnung. Er hatte keine Pläne für den Rest des Tages, wollte einfach nur duschen und frische Kleider anziehen. Vielleicht sollte er Chamon anrufen. Oder Teddy – wenn der ranging. Oder einfach nur mit Paulina rumhängen, wenn sie wollte.
Plötzlich: Spiderman-Signale im Hinterkopf. Als würde ihn jemand von der Seite ansehen. Er machte noch ein paar Schritte. Auf dem Treppenabsatz vor seiner Wohnung saß eine Frau an die Wand gelehnt. Erst als sie sich umdrehte, sah er, wer es war. Emelie fucking Jansson – seine Superanwältin.
»Warum gehst du nicht ans Telefon, wenn deine Verteidigerin dich anruft?«, fragte sie lächelnd, als er sie umarmte.
»Ich hab heute Nacht ein bisschen was anderes zu tun gehabt.«
Emelie lächelte unverwandt. »Ach so, aber jetzt ist es halb fünf Uhr nachmittags, und ich habe ungefähr hundertmal angerufen. Es ist etwas passiert.«
Sie hörte auf zu lächeln. Sie gingen zu Nikola rein – er machte sich nicht die Mühe, ihr zu erklären, dass Teddy die Wohnung für ihn besorgt hatte. Er wollte einfach nur hören, warum Emelie sich die Mühe gemacht hatte, zu ihm nach Hause zu kommen.
Sie erklärte. Ein Mann namens Matteo hatte sie vor ein paar Stunden angerufen.
»Teddy und er waren vorgestern auf einem Geburtstagsfest. In der Nacht haben sie sich ein Taxi nach Alby geteilt, offenbar waren sie ziemlich betrunken. Als sie ausstiegen, wurden sie von zwei Polizisten oder so angegriffen, wie er sagte. Sie haben Teddy festgenommen.«
Nikola kreischte fast: »Das ist nicht wahr!«
»Ein Auto, von dem Matteo dachte, es sei eine Zivilstreife, kam, und sie haben gerufen, sie seien Polizisten, aber ansonsten war ihr Verhalten seiner Meinung nach sehr suspekt. Sie haben Teddy mehr oder weniger zusammengeschlagen. Matteo schleuderten sie auf die Motorhaube und legten ihm Handschellen an, obwohl er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Dann ließen sie ihn mit den Handschellen auf dem Boden liegen und hauten mit Teddy ab. So benehmen sich doch keine normalen Polizisten, oder?«
»Hat Matteo die Polizei angerufen?«
»Nein, ich glaube nicht, dass er der Typ ist, für den das die erste Wahl darstellt, wenn du weißt, was ich meine.«
Nikola betrachtete die Struktur des Fußbodens.
»Und ich habe ihm auch davon abgeraten«, fuhr Emelie fort. »Teddy und ich haben in den letzten beiden Monaten an einer Sache gearbeitet, die mit korrupten Polizisten zu tun haben könnte. Jemand hat die Ermittlungen manipuliert, und jetzt so was. Wir können keinen Kontakt zur Polizei aufnehmen. Das hier müssen wir selbst lösen.«
»Und wie lösen?«
»Wir müssen deinen Onkel finden. Und du wirst mir dabei helfen.«
Erst einmal fuhren sie zu Teddy nach Hause. Mit dem Taxi – das fühlte sich strange an, aber Emelie schien kein eigenes Auto zu haben, obwohl sie der heftigste lawyer der Stadt war. 
Die Tür zur Wohnung war offen, und drinnen sah es aus wie in Chamons Bude nach der Party. Nur noch schlimmer. Das Bettzeug war aufgerissen, Besteck, Unterwäsche und Bücher überall herumgeworfen. Nikola erkannte ein paar Titel, von denen Teddy immer redete: Schlachthaus 5, Mystic River. Die Zimmerpflanzen waren auf dem kleinen Teppich vorm Sofa ausgeschüttet worden. Und die Mülltüte unter der Spüle war auf den Boden gekippt. Offensichtlich war jemand vor ihnen dagewesen: jemand, der etwas finden wollte.
Emelie fing an, schnell zu reden – sie schien gestresst. Nikola bekam ein ungutes Gefühl im Bauch.
Sie rief jemanden an, den sie Janne nannte: »Kannst du nach Alby kommen und eine Tatortanalyse machen?« »Einbruch.« »Danke.«
Nikola sah sich einfach nur um. Teddy hatte es sich hier naiß gemacht, auch wenn jetzt alles kaputt war. Die Stühle – umgeworfen. Der Bettüberwurf zusammengedreht auf dem Boden. Die Schranktüren sperrangelweit offen.
Dann fiel ihm etwas ein. Er ging in das kleine Badezimmer. Hier war es nicht ganz so unordentlich, aber da gab es auch nicht viel, was man durcheinanderbringen konnte. Der Badezimmerschrank stand offen. Teddy war sparsam: ein Deodorant, ein Rasierer und eine Flasche Rasierschaum, eine Tube Zahnpasta, eine Zahnbürste und ein Behälter mit Zahnstochern aus Plastik. Sein Onkel schien nicht mal ein Parfüm zu haben.
Nikola ging zur Toilette, hob den Deckel vom Tank und sah hinein. Drinnen war es dunkel, aber er erkannte, wonach er suchte – und das hatten diejenigen, die hier gewesen waren, zumindest nicht gefunden. Er tauchte die Hand hinein. Dachte an Isaks Spruch: Björne, »der niemals zurückwich, immer sicherheitshalber eine Gun im Wassertank der Toilette versteckt hatte«.
Das Wasser war kalt. Er zog die Tüte heraus und öffnete sie. Eine Zastava. Teddys alte Waffe – von der hatte Nikola schon gehört. Sie war geladen.
Emelie telefonierte unablässig. Mit dem Typen namens Janne. Mit anderen, die Nikola nicht kannte. Der Nachmittag war awesome – der Himmel immer noch so blau, wie er im Sommer nur sein kann. Sie saßen in einem Taxi. Nach einer Weile legte sie ihr Telefon beiseite.
»Ich habe mit einem Freund von Teddy geredet, Loke Odensson, weißt du, wer das ist?«
»Nein, aber ich habe Teddy schon von ihm reden hören.«
»Er ist ein Computertyp und kann uns helfen.«
»Wie?«
»Matteo hat kein Kennzeichen an der Zivilstreife gesehen. Aber folgendes: er sagt, das Auto sei an einen Laternenpfahl gerutscht, als es mit einem Kickstart davonfuhr. Matteo ist ganz sicher, dass am rechten Kotflügel des Wagens eine Beule sein muss. Loke hat jetzt alle Werkstätten in Stockholm gecheckt, die solche Schäden an Volvos reparieren. Das sind ziemlich viele, wenn man die ohne Vertrag noch dazu rechnet. Aber da müssen wir anfangen zu suchen. Es gibt die Möglichkeit, dass man den Wagen in eine Werkstatt gegeben hat. Loke wird mir die Adressen schicken.«
»Sollen wir uns aufteilen?«
»Das wäre wohl am besten. Hast du ein Auto?«
»Nein, aber ich kann mir eins leihen.«
Fünfzehn Minuten später sprang Nikola vor Chamons Haustür aus dem Taxi. Emelie sah ihn streng an.
»Ruf mich an, wenn du im Auto sitzt, okay?«
»Na klar. Mach dir keine Sorgen.«
Die Falte zwischen Emelies Augen wurde noch tiefer.
»Wann hat der ganze Scheiß mal ein Ende?«
Nikola zuckte mit den Schultern.
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Sie las von zehn Uhr abends bis fünf Uhr morgens die Ermittlungsakten. Die Hauptverhandlung würde in drei Tagen beginnen, und da konnte sie dann doch die Nacht nicht damit verbringen, verbeulte Volvos zu suchen. Die Beweisführung der Staatsanwaltschaft wog schwer. Aber auch schwer genug? Bisher hatte Emelie vergeblich nach etwas gesucht, das zu Benjamins Gunsten sprach. Dennoch klammerte sie sich an die Hoffnung, dass es für eine Verurteilung wirklich keine vernünftigen Zweifel an seiner Schuld geben durfte. Gelang es ihr, solche Zweifel zu streuen, dann müsste er freigesprochen werden.
Im Haus gab es DNA-Spuren und Fingerabdrücke von Benjamin – das war zu erwarten gewesen. Er hatte in der Nähe im Auto gesessen und bisher in keiner Vernehmung etwas von Substanz aussagen können – er hatte, wie sie feststellte, auch dem Vernehmungsleiter Kullman nicht gesagt, mit wem er im Haus gewesen war, sondern nur »einen Bekannten« erwähnt. Diese Umstände würden für eine Verurteilung nicht ausreichen.
Aber sie hatten noch schlimmere Dinge gefunden: Zündsatzpartikel an Benjamins Händen. Die Waffentechniker der Kripo hatten die Spuren analysiert. Sie stimmten mit vergleichbaren Partikeln der Dum-Dum-Geschosse überein, die den Hinterkopf des Mordopfers durchdrungen und sein Gesicht hatten explodieren lassen. Und vor allem: das T-Shirt und die Jeans im Wald mit der DNA von Benjamin und dem Blut des Mordopfers.
Drei Stunden Schlaf. Seit sieben Uhr morgens hatten Emelie und Nikola Autowerkstätten besucht. Sie hatte an einem Ende der Stadt begonnen, Nikola am anderen. In schöner Ordnung.
Sie entschied sich zuerst für die Volvo-Vertragswerkstätten. Davon gab es im Umkreis von Stockholm vierzehn Stück. Tumba, Tyresö und so weiter. Sie versuchte, die Route so schlau wie möglich anzulegen. An manchen Stellen bat sie die Leute, die nächste Werkstatt anzurufen und zu fragen, ob man einen dunkelblauen Volvo V70 mit verbeultem Kotflügel reingekriegt hatte. Aber sie checkte immer zweimal, fuhr selbst an jeden Ort. Traute niemandem.
Eine Taxirechnung hätte wohl selbst einen Oligarchen in Ohnmacht fallen lassen, so wie Emelie hin und her fuhr. Aber sie hatte Josephines Auto ausleihen dürfen, »einen fröhlichen X1er«, wie Jossan selbst es ausdrückte.
Und sie hatte sich selbst in die Klammer genommen – hatte die Stesolidtabletten in der Toilette runtergespült. Etwas in ihr hatte sie zu diesem Entschluss gebracht: sie musste ohne diese Sachen klarkommen, für sie gab es kein Benzo mehr. Stesolid gab ihr einen raschen Kick, aber ebenso schnell ging es wieder bergab. Vielleicht würde sie Wahnsinnsangst bekommen, vielleicht würde sie einfach zusammenklappen. Egal: sie ging das Risiko ein. Sie musste aufhören. Jetzt musste sie zu hundert Prozent sie selbst sein.
Stattdessen rauchte sie bei offenem Fenster in der Hoffnung, dass Jossan das hinterher nicht riechen würde. In Skärholmen Centrum hielt sie an und verdrückte in weniger als fünf Minuten einen Big Mac. Um sich zu beruhigen, trank sie Tee mit einem merkwürdigen Namen. Hoffte, dass sich bald alles lösen würde.
Sie sprach mit Janne, der aber in Teddys Wohnung nichts von Wert hatte finden können. Und die ganze Zeit kontrollierte sie Nikola. Sie redete mit Loke – vielleicht gab es ja noch eine andere Art, eine Zivilstreife zu finden? Oder konnte man einen Polizisten mit einer Narbe im Gesicht aufspüren?
Sie rief wieder Matteo an, fragte, ob er sich noch an andere Kennzeichen des Autos erinnern konnte, aber der Rausch und die Gewalt, der er ausgesetzt worden war, hatte alles für ihn in einen schmutzigen Nebel getaucht. Sie rief sogar Teddys alten Kumpel Dejan an – die Nummer bekam sie von Matteo –, er antwortete höflich, klang nach Restalkohol, schien besorgt wegen Teddy. Hatte aber keine Ahnung von gar nichts, sagte er.
Sechsunddreißig Stunden ohne Schlaf waren es jetzt. Wie die Anlaufstrecke in einer Mega-Transaktion. Aber natürlich schlimmer, denn hier war ein Mensch wirklich in Gefahr.
An jedem Ort fing sie auf dieselbe Weise an: fuhr auf das Werkstattgelände, ging selbst herum und sah sich gründlich die aufgereihten Autos an. Dann, wenn sie jeden Wagen draußen kontrolliert hatte, bat sie, mit jemandem von der Werkstatt sprechen zu dürfen. »Mein Mann hat unser Auto hier abgegeben, aber ich weiß blöderweise das Kennzeichen nicht«, und so weiter. Sie wurde regelmäßig als die Harmlosigkeit in Person angesehen: junge, weiße, wohlerzogene Frau. Das funktionierte einfach in jeder Werkstatt. Man ließ sie rein, und meist standen im Haus nicht mehr als zehn oder zwanzig Wagen. 
Auf manchen Plätzen sah sie dunkelblaue Volvos vom richtigen Modell. Sie rief Loke an – er war die ganze Zeit Standby –, dann las sie ihm das Kennzeichen vor, und er schaute nach. Alle Autos waren auf Privatpersonen registriert, die keine Verbindung zur Polizeibehörde hatten. Zumindest nicht, soweit Loke Odensson es herausfinden konnte. Jetzt lag nicht nur Teddys Schicksal in ihren Händen, sie musste auch auf Nikola und Loke vertrauen. Und auf Matteo – wer immer das war.
Die Idee, dass der Wagen überhaupt in einer Werkstatt abgeliefert worden sein könnte, war weit ins Blaue geschossen. Doch Matteo hatte von einem heftigen Knall erzählt. »Solche Beulen sind nichts, womit man rumfährt, vor allem nicht, wenn es das Auto von den Idioten ist. Die reparieren alles sofort. In der Hinsicht sind die total banal.«
Noch weiter hergeholt war die Annahme, dass man das mögliche Auto mit den Leuten würde verbinden können, die für Teddys Verschwinden verantwortlich waren. Aber sie musste es versuchen. Jetzt konnte sie nicht mehr zurück.
Die Volvo-Vertragswerkstatt in Nacka. Sie bog ein, an der Tanke vorbei. Das viereckige Logo der Werkstatt leuchtete in großen Buchstaben über dem orangefarbenen Eingang. Im Gebäude gab es riesige Glaspartien – hier reparierten sie nicht nur Autos, sondern verkauften sie auch und wollten zeigen, was sie hatten. Volvo und Renault. Überall Werbung: One Stop Shop – von Service und Reparaturen bis hin zur Ausbesserung von Lackschäden und Steinschlag. Drei Jahre freier Service. Machen Sie mit und gewinnen Sie einen Leihwagen!
Sie stieg aus und wanderte den großen Parkplatz entlang. Wollte sich eine Zigarette anzünden – Nummer einundzwanzig für heute. Es war windig, ihre Haare flatterten. Sie trat zwischen zwei geparkte Autos und drückte sich an die Hauswand. Die Glut ging an, sie sog ein. Wandte den Kopf. Blickte direkt auf einen dunkelblauen Volvo V70 mit einer großen Einbuchtung im Blech auf der rechten, vorderen Seite, vor dem Rad. Sie ging um das Auto herum. Drei Antennen hinten und getönte Scheiben. Wenn was aussah wie eine zivile Bullenschleuder, dann diese Karre.
Sie rief die zuletzt angerufene Nummer an: Loke O.





EIGENE AUFNAHME
15. Januar 2011
JS:	Gut, dass Sie so kurzfristig Zeit hatten. Es ist etwas passiert.
M:	Was?
JS:	Sie sind enttarnt worden.
M:	Was zum Teufel reden Sie da? Sie haben mir versprochen …
JS:	Ich weiß, ich weiß. Aber es gibt einen verdammten Staatsanwalt, der sich eingemischt hat und nun will, dass Sie aussagen …
M:	Aber das ist doch total krank. Was soll ich nur machen?
JS:	Es ist so. Ich habe mich geweigert, dem Staatsanwalt Ihren Namen zu nennen. Aber dann haben sie vom Provider meine Telefonlisten bestellt, und da konnten sie sehen, wen ich in den letzten Wochen regelmäßig angerufen habe, und Sie sind einer davon. Das hier ist das Widerlichste, was ich je erlebt habe. Der Staatsanwalt hat Ihre Telefonnummer überprüft, und sie haben Ihren Namen.
M:	Aber ich werde niemals gegen Sebastian und die anderen aussagen. Das mache ich nicht. Sagen Sie das dem Staatsanwalt. Das war nie so gedacht.
JS:	Glauben Sie mir, ich habe alles versucht. Mein Kommissar war es, der dem Staatsanwalt davon erzählt hat. Und der wiederum sagt, sie müssten nun mal mit Hilfe der Informationen, die ich von Ihnen bekommen habe, der Sache auf den Grund gehen. Es heißt, sie könnten solche Dinge nicht unter den Teppich kehren, was bedeutet, dass Sie öffentlich aussagen müssen. Das sind alles solche Schweine.
M:	Scheiße, scheiße, scheiße … das ist unmöglich.
JS:	Früher oder später wird man Sie finden, und dann sind Sie gezwungen, auszusagen.
M:	Grüßen Sie den Staatsanwalt, und sagen Sie ihm, dass ich mir vorstellen kann auszusagen, aber ausschließlich gegen diesen Mann von dem Gutshof … Und dann gibt es noch diese Sache mit dem Computer, den Cécilia den Kidnappern übergeben hat, die ich Ihnen nicht erzählt habe.
JS:	Und was?
M:	Es gibt eine Kopie von der Festplatte. Ich bin bereit, einen Deal mit dem Staatsanwalt zu schließen, sagen Sie das.
JS:	Verdammt, Mats, die wollen an die Jugos ran.
M:	Das ist mir scheißegal. Ich werde nicht über Sebbe reden, das werde ich einfach nicht tun. Aber über diesen Peder, oder wessen Computer es war, über alle, die mich haben entführen lassen … vielleicht.
JS:	Ja, die Information ist auch extrem wertvoll, rein verhandlungstechnisch, vor allem, wenn man bedenkt, was die bereit waren, Ihnen anzutun – wenn Sie verstehen, was ich meine. Da ist jemand offenbar sehr viel daran gelegen, dass die Sache nicht rauskommt.
M:	Bin ich in einer Position, verhandeln zu können?
JS:	Ich weiß es nicht. Sie vielleicht nicht.
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Er erwachte durch das Geräusch von Schlüsseln. Die Tür der Zelle ging auf. Ein Mann in dunkelblauen Kleidern, der Farbe der Justizangestellten, stand draußen im Flur, er hatte kein Namensschild.
»Du sollst zum Verhör.«
Der Mann hielt ein paar Handschellen hin. 
Teddy streckte die Hände vor und ließ den Wachmann die Handschellen anlegen. Machte keinen Sinn, sich zu wehren.
Er hinkte ein paar Meter – der Fuß tat so entsetzlich weh –, dann öffnete der Wachmann eine andere Tür und schob ihn hinein. Der Vernehmungsraum roch muffig. Aber die Stühle waren wenigstens nicht auf dem Boden festgeschraubt, wie es in vielen anderen Gefängnissen der Fall war.
»Warte hier«, knurrte der Wachmann und schloss die Tür. Teddy hörte, wie abgeschlossen wurde.
Es gab keine Fenster und kein Telefon. Letzteres gab es sonst immer, mit einer besonderen Leitung, so dass Gefangene überwachte Telefongespräche mit Angehörigen führen konnten.
Was wurde ihm wohl vorgeworfen? Das Einzige, was er in den letzten Monaten getan hatte, was ungesetzlich gewesen war, das war der Überfall auf Anthony Ewing, die Erpressung von Fredric McLoud und das Abfackeln von ein paar Karossen von Kum. Aber es lag nicht im Bereich des Möglichen, dass einer von denen zu den Bullen gegangen wäre – alle hatten ihre eigenen Gründe, die Schnauze zu halten.
Teddy hatte das Käsebrot gegessen, was sie in Folie gewickelt reingeworfen hatten. Er hatte in den Eimer geschissen, der in der Zelle stand. Dieser Ort hatte irgendetwas Unechtes. Dennoch: der Raum, in den sie ihn geworfen hatten, musste einmal als Gefängnis, Arrestzelle oder Untersuchungsgefängnis gedient haben, da war er ganz sicher. Aber das war das Einzige in diesem ganzen Gebäude, was stimmte. Alles andere war verkehrt.
Die Tür ging auf. 
Ein Bulle kam in den Vernehmungsraum. Dicke Stiefel, Collegepullover, normale Jeans, am Gürtel ein Holster ohne Waffe. Vor sich her rollte er einen Fernseher auf einem Stativ. Jemand schloss die Tür von außen. Teddy betrachtete das Gesicht des Mannes. Das war der, der ihn vor dem Taxi zusammengeschlagen hatte, der ihn festgenommen hatte. Der Bulle mit einer Narbe im Gesicht.
»Najdan Maksumic«, sagte der Polizist. »Oder soll ich dich lieber Teddy nennen?« Er sprach flüsternd, als würde er an chronischer Heiserkeit leiden.
Teddy sah ihn an: die Augen wirkten wässrig.
»Ich will einen Anwalt.«
Der Polizist zog langsam den Stuhl ihm gegenüber heraus und setzte sich. »Nein, ich glaube, das ist nicht nötig.«
»Was wird mir vorgeworfen?«
»Das werde ich noch näher präzisieren. Aber zum Beispiel grober Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz.«
»Dann muss ich einen Anwalt haben.«
»Ja, Teddy, den wirst du sicherlich brauchen, aber erst mal müssen wir eine etwas spezielle Vernehmung abhalten. Und das wird nicht so laufen, wie du es gewohnt bist.«
Teddy fragte: »Wie heißen Sie?«
»Das kommt später dran.«
Da wurde es ihm klar. Er saß überhaupt nicht in einer Arrestzelle, in U-Haft oder in einem Gefängnis. Das hier war ein Fake. Das hohe Gras, die umgeworfenen Fußballtore, der Wachmann im Flur ohne Namensschild, das fehlende Telefon. Er wusste nicht, wo er war, wohin sie ihn gebracht hatten, aber er war sich ganz sicher. Das hier war keine legale Polizeiaktion. Das hier war auf eine Art ein Teil von allem anderen. Doch dieser Mann hier war wirklich Polizist, das war deutlich. Und dennoch absolut ohne Furcht, entlarvt zu werden – verdammt, plötzlich kam Teddy der Gedanke, dass er hinterher niemandem mehr von dem hier würde erzählen können.
»Wenn wir ganz ruhig bleiben, dann wird es auch schnell gehen«, sagte der Mann und schaltete den Fernseher ein.
Teddy war immer noch in Handschellen. Was zum Teufel hatten die vor? Der Mann verließ den Raum.
Es dauerte ein paar Augenblicke, ehe das Bild auftauchte. Es war geteilt. Auf jeder Hälfte des Bildschirms war eine Frau zu sehen, die sich anscheinend in derselben Situation befand wie er. In Handschellen in einem kahlen Raum. Die eine schien zudem noch eine Art Kabel mit ihrem Arm verbunden zu haben. Teddy erkannte sie.
Die Frau in der einen Hälfte des Schirms war Cécilia. Die andere war Lillan. Er sah näher hin: Cécilia war es, die eine weiße Klemme am Finger hatte mit einem Kabel, das zu einem Apparat auf dem Tisch führte. Der Apparat sah aus wie ein altmodisches Tonbandgerät. Er sah, wie der Mann mit der Narbe in das Zimmer kam, in dem Cécilia saß. Er wendete sich der Kamera zu.
»Was hier vor mir auf dem Tisch steht, ist ein Lügendetektor. Wie ihr seht, ist er an Cécilia angeschlossen.«
»Ich habe auf Spezialkursen in Langley gelernt, wie man diese Apparate anwendet. Leider hat meine eigene Behörde sie nicht zugelassen, aber sie sind tatsächlich sehr viel zuverlässiger, als viele in Schweden denken.«
Der Mann ging zu Cécilia und hielt etwas an ihren Nacken – vielleicht die Elektropistole, die er gegen Teddy gerichtet hatte.
»Und ich möchte, dass ihr versteht, wie ernst es mit diesem Verhör ist. Denn wenn ihr lügt, dann sehe ich das nicht nur auf dem Detektor, sondern ich werde euch auch dafür bestrafen.«
Er setzte den Teaser an Cécilias Hals.
Sie zitterte. 
Schrie laut auf. 
Ihre Zähne auf dem Bildschirm sahen fast aus wie die eines Wolfs.
»Haben alle verstanden?« Der Polizist wandte sich wieder der Kamera zu. Seine Narbe sah aus, als wäre sie mit Ölfarbe gemalt.
Teddy starrte auf den Bildschirm. Cécilia weinte. Lillan atmete heftig. Er wusste nicht, ob sie ihn hören oder sehen konnten.
Der Polizist zog den Stuhl vor und setzte sich Cécilia gegenüber.
»Nun, Cécilia, dann beginnen wir mal. Zunächst ein paar kleine Kontrollfragen, für die Kalibrierung des Geräts. Antworte einfach Ja oder Nein.«
»Bitte, lassen Sie mich.«
»Nein, jetzt werde ich Fragen stellen. Heißt du Cécilia Emanuelsson?«
Cécilia wiegte sich langsam vor und zurück.
»Antworte bitte auf die Frage. Heißt du Cécilia Emanuelsson?«
»Ja.«
»Gut. Wohnst du an der Brännkyrkagatan?«
»Ja.«
»Warst du mit Mats Emanuelsson verheiratet?«
Ein leichtes Zögern, dann antwortete sie: »Ja.«
»Das läuft ja wunderbar.« Der Mann drehte an den Knöpfen des Apparats.
»Warst du, während du mit Mats Emanuelsson verheiratet warst, einmal untreu?«
Cécilia hielt mit einem Ruck an. 
»Nein, noch nie. Warum?«
»Ich bin nur neugierig.« Der Mann schraubte wieder an der Ausrüstung.
»Dann frage ich jetzt: hat Mats Emanuelsson sich das Leben genommen, indem er 2011 von einer Finnlandfähre gesprungen ist?«
Cécilia begann wieder sich hin und her zu wiegen, als würde alles außer ihren Armen in einem Schaukelstuhl sitzen.
»Antworte bitte auf meine Frage.«
Cécilias Gesicht wurde bleich. »Ja, das hat er getan.«
»Wissen Sie, warum er gesprungen ist?«
»Nein, eigentlich nicht, aber er ist ja einige Jahre vorher entführt worden, ich glaube, es ging ihm nicht gut …«
Der Mann erhob sich. »Du sollst nur Ja oder Nein antworten.« 
Cécilia machte den Mund zu.
Die Elektropistole richtete sich wieder auf sie. »Weißt du, warum er gesprungen ist?«
»Nein.«
»Hast du in den Wochen, bevor er sprang, mit ihm gesprochen?«
»Nein, ich kann mich nicht erinnern.«
Teddy hörte, wie das Blut in seinem Kopf pumpte. Er wollte sich losreißen, die Tür zum Zimmer auftreten und diesen Kerl mit der Narbe fertigmachen. Und doch: keine Chance. Nicht mit Handschellen, verschlossenen Türen und einem Fake-Wachmann mit Knarre da draußen.
Der Mann fragte: »Hast du Mats in den letzten drei Monaten getroffen?«
»Wie meinen Sie das? Er ist doch tot.«
»Ich wiederhole die Frage. Hast du Mats Emanuelsson während der vergangenen drei Monate getroffen?«
»Nein, das habe ich nicht.«
Der Polizist betrachtete mehrere Augenblicke lang den Lügendetektor. Teddy hatte das Gefühl, mit Cécilia im Raum zu sitzen. Er konnte sogar ihre Atemzüge hören.
»Vor ungefähr neun Jahren ist in eurer Wohnung ein Brand ausgebrochen, stimmt das?«
»Ja.«
»Als du danach in die Wohnung gekommen bist, hast du etwas gesehen, stimmt das?«
»Ja. Einen Computer.«
»Genau. Und danach wurde Mats entführt, erinnerst du dich daran?«
»Ob ich mich daran erinnere? Das werde ich nie vergessen.«
»Und du hast den Computer jemandem gegeben, nicht wahr?«
»Ja. Ich habe ihn, wie die Leute es befohlen hatten, in ein Schließfach auf dem Hauptbahnhof gelegt.«
»Genau. Und nun nähern wir uns schon dem Wichtigsten. Hast du oder hat Mats in der Zwischenzeit eine irgendwie geartete Kopie von der Information gemacht, die sich auf dem Computer befand?«
Wieder Schweigen. Da waren wieder Cécilias ruckartige Bewegungen mit dem Oberkörper.
Der Mann mit der Narbe saß still.
Teddy dachte an die Alufolie, in die das Brötchen eingewickelt gewesen war. Die hatte er aufgehoben. Er hatte eine Idee, aber noch keine Ahnung, ob es funktionieren würde.
Cécilias Stimme klang, als würde sie weinen. »Oh, was haben wir nur getan, um das zu verdienen … Jesus.«
»Bitte antworte jetzt auf meine Frage. Hat einer von euch eine Kopie gemacht?«
Teddy erhob sich. Er ging zur Tür, die war verschlossen. Donnerte so fest er konnte dagegen.
Auf dem Bildschirm sah er, wie der Mann mit der Narbe den Kopf wandte.
Kurz darauf wurde die Tür geöffnet, und der Wachtyp stand davor.
»Was willst du?«
»Ich habe ein Geständnis abzulegen.«
»Was?«
»Sag deinem Kollegen, oder was zum Teufel er auch ist, dass ich über die Kopie von der Festplatte was sagen kann.«
Teddy sah, wie der Wachmann auf das eine Wort reagierte. Festplatte.
Fünf Minuten später saß der Mann mit der Narbe in Teddys Vernehmungsraum. Die Detektorbefragung von Cécilia war abgebrochen worden, und stattdessen wurde jetzt Teddy mit der Ausrüstung verbunden.
Der Stuhl quietschte, als der Mann sich setzte.
»So, so, ein Geständnis, sagst du.«
Er schaltete den Detektor ein. »Dann brauche ich nur ein paar Fragen stellen.«
Teddy grinste breit, auch wenn er merkte, wie sich sein Magen am liebsten aus seinem Körper verabschieden wollte. »Es heißt zu stellen, brauchen mit zu.«
»So bist du also drauf. Sollen wir Cécilia noch eine Runde geben?«
»Nein, macht nur los.«
Der Polizeimann begann mit denselben Kalibrierungsfragen, die er eben schon Cécilia gestellt hatte. Dann kam er zu den anderen. Hatte Mats sich wirklich das Leben genommen? Hatte Teddy ihn getroffen? Hatte er durch Emelie erfahren, dass Benjamin etwas über das Haus auf Värmdö gesagt hatte? Teddy antwortete wahrheitsgemäß auf alles.
Schließlich sagte der Mann: »Und was willst du nun gestehen?«
Er war Teddy »Björne« Maksumic. Der Typ, der nie jemanden verpfiffen hatte. Die Gangsterlegende. Der lebendige Mythos. Er hatte in seinem Leben bereits in so vielen Polizeivernehmungen gesessen, dass er sie schon vor seinem achtzehnten Geburtstag nicht mehr alle zählen konnte. Und als er noch jünger war: da waren es die Betreuer, die Sozialtanten, die Jugendpsychologen. Er: ein Profi in diesem Spiel. Der Experte unter den Experten. Wenn er in diesem Leben etwas beherrschte, dann mit Menschen umzugehen, die ihn aushorchen wollten. Er konnte die Wahrheit verschweigen. Er konnte lügen. Mit anderen Worten: dieser Bulle konnte seinen Detektor nehmen und sich in den Arsch schieben. Teddy würde ihn reinlegen, dass es nur so krachte – so, wie er es schon immer mit Bullenschweinen gemacht hatte.
Er sagte: »Ich besitze eine Kopie vom Inhalt des Computers.«
Der Blick des Polizeimanns zeigte keine Regung – und trotzdem erkannte Teddy etwas darin. Einen kleinen Funken der Verwunderung vielleicht. Doch dann senkte er den Blick und sah auf seinen Apparat.
»Was sagst du da? Du hast eine Kopie von dem, was auf dem Computer war, den Mats vor neun Jahren hatte, als du ihn entführt hast?«
Teddy versuchte ein paar Gänge runterzuschalten. Entspannen. Prozac atmen. Sich vorstellen, dass er wieder neunzehn war und in einem Verhör wegen Misshandlung oder Drogensachen oder irgendeinem Scheiß saß. Jetzt denken, er wäre zurück in seinem Element – im Kampf mit der Gerichtsbarkeit.
Er wusste nicht, ob er damit durchkommen würde. Er hatte keine Ahnung, ob und wie Lügendetektoren funktionierten. Trotzdem machte er den Schritt. »Ich habe Mats auf Befehl von einem Typen namens Ivan, der inzwischen tot ist, gekidnappt. Ich weiß, dass man im Austausch gegen Mats den Computer haben wollte. Und als Ivan ihn bekam, hat er eine Kopie vom gesamten Inhalt auf eine Festplatte gezogen. Und seit Ivans Tod bin ich im Besitz dieser Festplatte.«
Der Polizeimann drehte wieder an den Knöpfen des Detektors. »Du sollst nur Ja oder Nein auf meine Fragen antworten.«
»Aber du hast ja nicht mal eine Frage gestellt, du Idiot.«
»Glaubst du, du bist in der Position, so mit mir zu reden? Dann darf eine von den Frauen wieder die Elektropistole schmecken.«
Teddy grinste angespannt – diesmal noch breiter. Er schloss alle Furcht in sich ein, drückte alle Angst weg. Er beherrschte den Raum. Er war zurück in der alten Zeit, und zwar hundert fucking Prozent.
»Wenn du Lillan oder Cécilia auch nur anhauchst oder mit deinem beschissenen Lügentest weitermachst, dann schwöre ich beim Grab meiner Mutter, dass meine Kopie an die richtige Polizei geschickt werden wird. Die habe ich in einer Cloud, so dass du niemals rankommen kannst. Nur, damit du es weißt …«
Kunstpause.
»Du H-U-R-E-N-sohn.«
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Diesen Typen hatte Nikola noch nie getroffen, sondern nur Teddy von ihm reden hören. Aber man sah es schon auf einen Kilometer Entfernung: das war ein echter Totalnerd. Bart und einen fetten Thor-Hammer um den Hals, dunkle Hosen, riesige schwarze Boots und trotz fett schönem Wetter einen Ledermantel, der bis zum Boden reichte. Normalerweise hätte Nikola angenommen, dass er ein alter überwinterter Schwuli war, zumal er so hieß, wie er hieß, aber er war einer von Teddys dicksten Kumpels – das reichte als Beweis für alles.
Sie trafen sich alle an der Volvo-Werkstatt in Nacka – Emelie, Loke und Nikola –, allerdings nicht direkt neben dem Auto, das wäre unnötig gewesen. Stattdessen hockte Emelie in einem echt schicken Auto, ein X1er. Wo hatte sie das wohl hergezaubert?
Loke sagte: »Dieser Volvo ist einen Tag, nachdem Teddy verschwunden ist, hierhergebracht worden. Er ist auf die Polizeibehörde Stockholm registriert. Ich habe Matteo ein Bild davon geschickt, und er hat bestätigt, dass Farbe und Aussehen passen. Ich würde mal sagen, die Wahrscheinlichkeit ist groß. Ich glaube, wir haben den richtigen Wagen.«
»Können wir rauskriegen, wer ihn gefahren hat?«, fragte Nikola.
»Das kann ich leider nicht. Ich habe mich sogar in die Kundendatei der Werkstatt eingehackt, um zu sehen, wer ihn abgegeben hat, aber sie haben nur Polizeibehörde und eine Referenznummer geschrieben. Die Zivilen geben ja nur ungern ihre Namen an, da sind sie ein bisschen scheu. Aber ich habe eine andere Idee.« Loke hielt ein schwarzes Plastikkästchen hoch, ungefähr so groß wie eine Streichholzschachtel. »Das hier ist ein GPS-Tracker. Den machen wir unter dem Wagen fest, und dann sehen wir, wenn es abgeholt wird, wo es hinfährt.«
Emelie war unzufrieden. »Das kann aber ewig dauern, bis sie das Auto abholen, mehrere Tage oder Wochen. Es ist ja nicht mal repariert.«
Mehrere Minuten lang sagte niemand etwas. 
Stimmung: beschissen.
Nikola versuchte, mit was Schlauem zu kommen. Von draußen rollten noch mehr Autos auf das Gelände – er hatte keine Ahnung, wie die noch auf den bereits vollgeparkten Platz passen sollten.
Möglicherweise, dachte er. Möglicherweise war das eine Idee.
Fünf Stunden später: es war sieben Uhr abends. Sie hatte gemacht, was sich Nikola ausgedacht hatte.
Emelie hatte einen von den Typen in der Werkstatt geschmiert und ihm zehntausend in bar versprochen, wenn er sich sofort an den dunkelblauen Volvo ranmachte. »Und ich meine direkt, also jetzt gleich. Eigentlich wollte ich den schon gestern haben.«
Dann setzten sie alles auf eine Karte. Nikola rief bei der Polizeibehörde an.
»Hallo, ich rufe von der Volvo-Vertragswerkstatt in Nacka an, es geht um eines Ihrer Autos mit dem Kennzeichen NGF 239, das vor ein paar Tagen wegen eines Blechschadens zu uns gebracht wurde.«
»Aha.« Die Telefonistin wirkte nur mäßig interessiert.
»Derjenige, der es hierhergebracht hat, hat nur eine Referenznummer genannt. Könnten Sie mir sagen, um wen es sich handelt?«
»Leider nicht, aber ich kann Ihr Anliegen weiterleiten.«
»Das heißt, Sie können mich nicht einfach mit der richtigen Person verbinden?«
»Tut mir leid, nur über die Referenznummer geht das nicht.«
»Aha. Also, es ist so. Das Auto ist repariert, wir haben eine Premiumbehandlung gemacht, es ging also ziemlich schnell. Aber es kann leider nicht länger hier stehen bleiben, denn wir haben einen großen Parkplatzumbau, der morgen beginnt. Alle Autos müssen bis dahin weg sein, und wenn da noch Wagen stehen, dann werden wir gezwungen sein, sie woandershin zu verfrachten. Es tut mir leid, das ist jetzt sicher unangenehm für Sie.«
»Ja, das kann man wohl sagen. Und wenn wir es nicht schaffen, den Wagen abzuholen, wohin kommt er dann?«
»Das weiß ich leider im Moment noch nicht. Aber wir haben einen Lagerparkplatz nördlich von Uppsala. Aber eigentlich hoffen wir, dass alle ihre Autos werden abholen können.«
»Hm. Ja, dann werde ich wohl versuchen müssen, die richtige Person zu finden.«
»Ja, tun Sie das. So schnell wie möglich.«
65
Ein Tag später. Früh am Morgen hatte ein Mann den Volvo abgeholt. Leider hatten sie nicht viel von seinem Gesicht sehen können, er trug eine Kappe und Sonnenbrille, aber das war vielleicht auch egal. Zumindest gab es jetzt einen Anhaltspunkt. Jemanden, den sie verfolgen konnten.
Erst fuhr das Auto in die Stadt nach Kungsholmen und parkte vor der Polizeizentrale in der Polhemsgatan. Emelie saß in Jossans Auto und wartete, Nikola stieg aus, um zu checken.
Sie fühlte sich gehetzt: in zwei Tagen würde die Hauptverhandlung in Benjamins Fall beginnen, und auch wenn sie in dieser Nacht wieder mehrere Stunden über der Akte gesessen hatte, ging ihr doch langsam die Kraft aus. Sie musste etwas finden, Fehler oder Umstände, die für Benjamin sprachen.
Das Stesolid fehlte ihr. Aber die Pillen lagen im Abfluss. Sie musste ohne sie klarkommen, das hatte sie beschlossen, auch wenn sie jetzt im Moment nicht mehr genau wusste, warum.
Nach ein paar Stunden rief Nikola sie an. Er stand mit einem Fernglas oben im Kronobergsparken und passte auf das Auto auf. »Jetzt steigt derselbe Mann wieder ein«, sagte er. »Ich komme runter, wir folgen ihm.«
Sie sahen, wie der Volvo den Drottningholmsvägen Richtung Thorildsplan runterfuhr und dann auf den Essingeleden. Ein blinkender blauer Punkt auf dem GPS-Display. Sie blieben die ganze Zeit zwischen drei- und fünfhundert Meter hinter ihm. Durch Lokes Idee mit dem Tracker konnte man das Auto ganz leicht verfolgen.
Die Autobahn nach Südwesten. An allen Vororten vorbei. An Alby vorbei, an Teddys Wohnung und einem ausgeraubten ICA Maxi. Etwa einen Kilometer vor Södertälje bog der Wagen ab und dann weiter geradewegs nach Süden.
Emelie fragte sich, wo sie wohl landen würden. Vielleicht hätte sie Janne um Hilfe bitten sollen. Aber er war schließlich ihr Berater und nicht ihr Soldat. Oder hätte sie die Polizei anrufen sollen? Die hatten bestimmt eine Sondereinheit für solche Fälle. Doch das war auch riskant – hier war die Polizei beteiligt, und zwar auf der falschen Seite, und hatte offensichtlich Zugang zu Ressourcen.
Landesstraße 225, südlich von Södertälje. Nikola saß wie ein Rallye-Navigator mit dem Display auf dem Schoß neben ihr.
Sie sahen, wie der Volvo hielt.
Auf einem Schild stand: Håga. Es war dreizehn Uhr, mitten am Tag. Satte Natur überall um sie herum. Bald würde der Sommer in seine Endphase gehen. 
Emelie und Nikola parkten dreihundert Meter entfernt in einer Waldpartie. Hier herrschte tiefste Pampa. Äcker und Bauernhöfe ringsum. Die Straße gesäumt von Feldern und Kühen. Sie sah Nikola an. Er wirkte viel ruhiger, als sie sich fühlte. »Was meinst du?«
»Google das mal.«
Emelie holte ihr Telefon raus und tippte den Namen des Ortes ein. Wikipedia bot als ersten Treffer: 
Im Jahr 1943 richtete die Kriminalbehörde die Anstalt Håga ein, damals als Krankenhaus für Kriminelle. Ab 1970 wurde eine reine Gefängnisanstalt daraus. Der Betrieb wurde jedoch 2015 eingestellt.
Nikola las über ihre Schulter. »Was zum Teufel ist das? Halten die ihn in einem stillgelegten Gefängnis fest?«
»Ich hoffe, er ist gefangen«, sagte Emelie leise. »Dass er lebt.«
Nikola schnaubte. »Das ist doch total psycho.«
Emelie fühlte sich plötzlich wie Jossan – ein Mensch, der lachen kann, egal wie schwierig die Lage gerade ist, und der das Komische in einer Situation erkennen kann, auch wenn alles nach unten zeigt.
Sie sagte: »Ich bin deine Superanwältin. Vertrau mir einfach.«
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Das war doch krank. Auf eine abgefahrene Art fucked up.
Doch irgendwie machte es Nikola Spaß: er arbeitete den ganzen Nachmittag wie verrückt. Atmete nicht eine Sekunde durch. Hetzte wie der übelste Nine-to-Fiver mit drei Jobs. Die Sache war: zum ersten Mal in seinem Leben kämpfte er für einen good case. Er würde seinen Onkel retten, und zwar tausend Prozent.
Emelie kommandierte schlimmer als Sandra in Spillersboda. Sie orderte Loke raus, dorthin, wo sie waren. Aber der stieg nicht mal aus seinem Auto, sondern saß mit einem Laptop auf dem Schoß und puzzelte, Nikola wusste nicht, womit. Emelie selbst fuhr nach Stockholm rein und zur städtischen Baubehörde, was immer das nun war. Während sie weg war, schlich er selbst wie der übelste Pilzesammler mit Fernglas im Wald rum und checkte. Um die Anstalt gab es eine Mauer und davor ein Gitter. Das stand laut Warnschildern unter Strom. Er versuchte rauszukriegen, ob es überall intakt war, leider sah es so aus, als wäre das der Fall, und er hörte auch das knackende Geräusch vom Strom, der durch das Metall lief. Außerdem: jemand hatte an ein paar Stellen auf dem Zaun Überwachungskameras installiert. Als er fertig war, ging er zurück zu Loke und stattete Bericht ab.
Zwei Stunden später kam Emelie mit den Plänen vom ehemaligen Gefängniskrankenhaus Håga zurück. »Die Baubehörde hat kürzlich die Geheimhaltung für diese Unterlagen aufgehoben, weil die Anlage keine Sicherheitseinstufung mehr hat.«
Sie konnten alles sehen: jede alte Zelle, die Gemeinschaftsräume, das Treppenhaus und vor allem die Eingänge zum Hauptgebäude.
»Du warst doch angeklagt, einen ICA gesprengt zu haben, und niemand weiß so gut wie ich, dass du das abgestritten hast und freigesprochen wurdest, aber würdest du entgegen allen Vermutungen trotzdem wissen, wie man an Sprengmittel rankommt? Wir wollen an dieser Stelle rein.« Sie zeigte auf einen Punkt in dem Plan.
Nikola fuhr nach Södertälje. Weniger als eine Viertelstunde entfernt. Es war vier Uhr. Gabbe war zum Glück zu Hause. Diesmal bezahlte Nikola für die Sprengmasse. 
Gabbe sagte: »Ich habe mir Wi-Fi angeschafft, weißt du, was das ist?«
Nikola überlegte rasch. Dann antwortete er: »Nein, leider keine Ahnung. Ich hab die letzte Zeit im Jugendknast verbracht.«
»Wie schade, denn dann hättest du mir vielleicht helfen können, das ordentlich einzustellen«, seufzte Gabbe.
Nikola versprach, an einem anderen Tag wiederzukommen. Dann fuhr er direkt zu Chamon. »Bro, willst du mir meine Karre zurückbringen?«, fragte sein Kumpel, als er Nikola in der Tür stehen sah. »Du weißt ja schon, dass die nicht richtig mir gehört und so, aber eines schönen Tages … walla.«
»Nein, habibi.« Nikola senkte die Stimme. »Ich will, dass du mir hilfst, eine zweihundert Kilo schwere Metalltür aufzusprengen.«
Sie arbeiteten ein paar Stunden gemeinsam an der Sprengmasse. Chamon bastelte einen zwei Meter hohen und neunzig Zentimeter breiten Rahmen aus Planken, auf denen sie die Masse und die Zündhütchen befestigten. Langsam, Stück für Stück, sorgfältig. Dabei spielten sie King Kunta auf repeat, schoben sich fette Snusbeutel rein und tranken Wasser.
»Wenn man so was macht, darf man nicht Cola, Kaffee oder Monster oder so trinken, Kumpel, denn dann fangen einem die Hände zu zittern an«, erklärte Chamon. »Und das will man ja nicht. Sag mal, brauchst du nachher Hilfe bei dem Ding?«
Natürlich brauchten sie Hilfe, aber Nikola antwortete: »Nein, kein Problem.« Chamon hatte schon genug für ihn getan. Nikola war froh, dass er nicht gefragt hatte, worum es bei der Sache ging.
Als es dunkel wurde, fuhr Nikola zu einer Baustelle, die er in Norsborg ausgespäht hatte. Mehrparteienhaus, fette Hebekräne, Baugerüste. Große Schilder mit Stoppzeichen. Unbefugten Zutritt verboten. Nikola schob den mickrigen Zaun beiseite und betrat den Bauplatz. Eine Viertelstunde später kam er mit dem raus, was er brauchte: lange Ketten.
Jetzt war es Nacht. Sie standen alle vor Lokes Auto. Das Wetter war immer noch naiß. Da oben die Sterne leuchteten wie Flugzeuge. Das einzige Licht sonst kam von Lokes Computer, wenn er sich manchmal auf einen Stein hockte und anfing, wie ein ADHS-Typ auf der Tastatur rumzuhacken. 
Emelie hielt ein Zigarettenpaket hoch. »Willst du?«
Nikola zündete erst ihr, dann sich selbst eine Zigarette an.
»Wir wissen nicht mal, ob er da drin ist«, sagte er. »Hast du das schon bedacht?«
Emelie blies den Rauch raus. Sie hielt sich gerade, und das dunkle T-Shirt, das sie angezogen hatte, spannte über ihren Oberarmmuskeln. Doch er sah auch die Linien um ihre Augen, die er nicht bemerkt hatte, als sie seine Verteidigerin war.
»Nein, das wissen wir nicht«, sagte sie. »Aber sie haben da drinnen jedenfalls etwas, wovon sie nicht wollen, dass andere das in die Hände kriegen. Und zudem haben sie all die Kameras installiert und den Strom am Zaun wieder angestellt.«
Nikola dachte über ihre Antwort nach. Viel schlauer war er jetzt eigentlich nicht. 
»Haben sie sich in deiner Kanzlei gefreut, dass du mich frei gekriegt hast?«, fragte er.
Loke sah von seinem Computer auf.
Emelie nahm einen tiefen Zug von der Zigarette. »Weiß ich nicht.«
Jetzt war es so weit. Emelie und Nikola gingen zum Zaun auf der Nordseite. Hierher zeigte die kurze Seite des Hauptgebäudes, und nach den Plänen befanden sich in diesem Teil des Gefängnisses die Zellen. Die Gefahr, dass dort jemand stehen und in die Dunkelheit zum Zaun schauen würde, war gering.
Auch Nikola hatte sich umgezogen: dunkle Adidashosen und eine schwarze Kapuzenjacke. Er fühlte sich zu Hause, das war derselbe Kleidercode wie neulich, als sie den ICA abgeräumt hatten.
Sie befestigten zwei Ketten am Zaun. Es rasselte leicht, doch das war kein Geräusch, das jemand im Gebäude bemerken würde. 
Sie legten die Ketten auf die Erde. Fünf Meter waren sie lang.
Dann holten sie Emelies Auto. Nikola fuhr im Schneckentempo auf die Ketten zu. Die Scheinwerfer auf geringste Helligkeit eingestellt und zugeklebt. Sie stiegen aus und befestigten die Ketten an der Anhängerkupplung des X1.
Emelie rief Loke an. »Du kannst ihre Kameras jetzt abstellen.«
Alles verlief nach Plan. Das alte Kamerasystem der Anstalt existierte nicht mehr, stattdessen hatte jemand, wie Nikola festgestellt hatte, eigene digitale Überwachungskameras installiert. Loke sagte, die würden über ein digitales Netzwerk gesteuert. Und dieses Netzwerk würde er jetzt mit seiner Störeinrichtung abschalten.
Kurz darauf drehte Emelie den Daumen nach oben.
»Los geht’s«, sagte sie.
Nikola drückte langsam aufs Gaspedal. Er sah nach hinten in die Dunkelheit hinaus. Die Ketten spannten. Er gab etwas mehr Gas. Er merkte, wie der Widerstand kam, der Wagen kämpfte. Ein ungewöhnliches Gefühl: das Pedal fast am Boden, und trotzdem bewegte sich das Auto nicht vorwärts.
Ihre erste Überlegung war gewesen, den Zaun mit einem Bolzenschneider aufzuschneiden, aber das war wegen des Stroms ein Problem. Außerdem war vielleicht auch eine Alarmanlage an den Zaun gekoppelt, die losschlagen würde, falls jemand ihn zerstörte. Alles in allem würde es zu lange dauern, ihn aufzuschneiden, und ein kleines Loch würde ja nicht genügen.
Nikola drückte vorsichtig den Fuß herunter, versuchte, nicht zu zittern.
Da: das Auto ruckte, er hörte ein Rasseln und einen lauten Knall.
Der Zaun war umgefallen. Nikola küsste das Goldkreuz um seinen Hals.
Emelie hatte den Bluetooth am Ohr festgeklebt, damit er nicht rausfiel. Sie hatte in der Stadt beim XXXL Rucksäcke und dunkle Sportklamotten gekauft. Außerdem drei Walkie-Talkies, die sie nun an die anderen verteilte, für den Fall, dass einer von ihnen versehentlich sein Handy verlor. Dazu weitere Ausrüstung im Eisenwarenladen. Sie hatte mindestens zwei Stunden lang die Pläne vom Gefängnis und die Satellitenbilder auf Google Maps studiert und kannte das Gelände inzwischen wie ihre Westentasche. Trotzdem fühlte sie sich wie die am wenigsten routinierte Kommandosoldatin der Welt.
Loke war die ganze Zeit über Funk mit dabei.
»Irgendeine Aktivität da drinnen?«
»Nein, nichts was ich sehen oder hören könnte.«
Er hatte seine eigenen digitalen Satellitenmikrofone und Infrarotkameras in den Bäumen um die Anstalt installiert. Zudem kontrollierte er den üblichen Polizeifunk, um mögliche Funkgespräche auffangen zu können.
»Alles mausetot«, wiederholte er. »In zwei Fenstern ist schwaches Licht.«
Emelie und Nikola trugen jeder eine Leiter. Die hatte sie auch heute gekauft. Zwar passten sie kaum in Jossans kleines Auto, aber sie hatte sie fest zusammengebunden und war mit offener Ladeklappe gefahren.
Sie klappten die erste Leiter aus und stellten sie an die Mauer. Das ging leichter, als sie gedacht hatte, obwohl Nikola auch noch einen Holzrahmen mitschleppte. Sie halfen sich gegenseitig, die zweite Leiter rüberzuholen. Sie hatte die Vorstellung gehabt, dass eine Gefängnismauer immer ein schwieriges Hindernis darstellte, aber das hier war mehr so, als würde man auf ein Klettergestell krabbeln und auf der anderen Seite wieder runter.
Jetzt befanden sie sich innerhalb von Zaun und Mauer. 
Ein paar Momente warteten sie – Emelie wollte sich abstimmen.
»Da drinnen ist es immer noch still wie in Nifelheim«, flüsterte Loke.
»Nifelheim?«, wisperte Emelie.
»Das Gegenteil von Walhall, das Totenreich der Asen, könnte man sagen, die Göttin Hel, Tochter des Loke …«
»Danke, das genügt. Wie empfindlich reagiert deine Ausrüstung?«
»Wahnsinnig empfindlich. Außerhalb von dicken Gemäuern schnappt die alle Geräusche im Bereich von zweihundertfünfzig Metern auf.«
»Soll heißen?«
»Ich kann definitiv hören, ob jemand draußen auf dem Gelände unterwegs ist. Aber wenn sie im Haus in normaler Lautstärke reden und nicht in der Nähe eines Fensters sitzen, ist nicht sicher, dass ich es höre. Aber im Moment höre ich auf jeden Fall, dass ihr da im Gras raschelt.«
Sie gingen westlich am Hauptgebäude vorbei. Nikola mit dem Holzrahmen auf den Schultern – er sah aus wie so ein Kitesurfer, der seine Ausrüstung auf dem Rücken trug. Obwohl – die Art, wie er die Kapuze über den Kopf gezogen hatte, erinnerte mehr an jemanden, der an einem regnerischen Tag seine Frisur retten wollte.
Sie liefen um die Südecke des Gebäudes. Die Dunkelheit war kein Problem, Emelie konnte die ganze Zeit fünf Meter rechts von ihnen die gelbe Hauswand erkennen, und das genügte. Auf dem Boden stand das Gras nur halbhoch, und es schien nichts zu geben, worüber man stolpern konnte.
Sie blieb wieder stehen. Wartete auf Bericht von Loke.
Ihr war kalt. Sie hätte doch die Polizei rufen sollen – das hier war die reinste Idiotie. Im Grunde hatten sie auch keinen wirklichen Plan, außer reinzukommen. Sie hofften, dass sich in dem alten Gefängniskomplex niemand außer Teddy befand. Was würden Nikola und sie tun, wenn da drin noch andere Menschen waren? Wenn jemand auf sie wartete? Wahnsinn. Sie sollte es Nikola sagen, sie sollten sofort kehrtmachen. Die Sache abbrechen. Sie spielten Polizei-Amateurermittler. Das Möchtegern-Rettungsteam mit besonderem Auftrag. Ohne eine einzige Idee, was ihnen da drin begegnen würde. 
»Komm schon«, flüsterte Nikola.
»Ich weiß nicht …«, murmelte sie, so leise sie konnte. »Vielleicht sollten wir abwarten, zurückgehen.«
Sie sah Nikolas dunkle Augen in der Finsternis. »Wovon redest du?«, sagte er. »Aber wenn du einen Rückzieher machst, geh ich allein.«
Vorsichtig stellte er den Rahmen ab und holte etwas aus der Tasche. Erst konnte sie nur die Kontur erkennen, dann wurde ihr klar: eine Waffe, er hielt eine Pistole in der Hand.
Ihr wurde heiß. »Woher hast du die denn? Bist du verrückt?«
»Ich habe sie in einer Toilette gefunden. Und ich werde meinen Onkel damit retten.«
Sie standen vor dem Eingang, den sie ausgewählt hatte. Es war nicht der Haupteingang, denn dann würden sie durch eine Schleuse gehen müssen. Stattdessen nahmen sie nun den Lieferanteneingang auf der Seite des Hauses. Nach den Unterlagen zur Stilllegung der Anstalt dürften die Schließmechanismen im Gebäude selbst nicht mehr aktiv sein. Mit anderen Worten: wenn sie hier reingingen, dann würden sie bis zur Etage 2, Flur A steigen können, wo sie ein Licht gesehen hatten.
Nikola legte vorsichtig erst den Holzrahmen ab, dann auch seinen Rucksack. Das hier war niemals ein Hochsicherheitsgefängnis gewesen, es war nicht mit einer Außenschicht versehen, die Angriffen standhalten konnte, sondern lediglich mit Einrichtungen, die es den Inhaftierten einer völlig offenen Anstalt schwerer machten, zu fliehen.
Er holte seine Sachen aus dem Rucksack: eine Bohrmaschine, eine Stirnlampe. Das hier war wohl der heikelste Moment, zumindest, was die Geräusche anging, die sie machten.
Doch hier kam Lokes zweite Rolle zum Tragen. Emelie teilte ihm mit: »Okay, wir sind jetzt da und haben den Sprengrahmen bereit. Du kannst mit deinem kleinen Spielchen loslegen.«
Fünf Sekunden später hörten sie, wie Lokes Automotor brummte, und sie konnten erkennen, wie das Gebäude von seinen Scheinwerfern angestrahlt wurde. Er würde jetzt mit dem Auto zum Tor am Haupteingang fahren.
Das Hupen, mit dem er dann anhob, dröhnte in der Stille wahnsinnig laut, und das, obwohl er mehr als hundertfünfzig Meter weg war. 
Nun schaltete Nikola seine Stirnlampe ein. Er nahm die Bohrmaschine in Anschlag und fing an, in die Metalltür zu bohren. Loke machte derweil da draußen einfach weiter.
Eine Minute später war Nikola fertig. Es wurde immer noch gehupt.
Emelie half Nikola, den Sprengrahmen festzuhalten, während er ihn in dem Loch, das er eben gemacht hatte, festschraubte. Er saß perfekt. Sie dankte wieder dem Bauamt: die Pläne waren exakt.
In ihrem Ohr hörte sie Lokes Stimme durch das Hupen. »Jetzt kommt jemand. Ich sehe einen Mann im Scheinwerferlicht. Er ist auf dem Weg zum Zaun, kam aus der zentralen Schleuse. Ich werde ein Stück zurücksetzen, falls er zu nahe kommt.«
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Die Klaustrophobie ließ nicht nach. Er war ein Tier im Käfig. Wenn er nicht bald auf einen Pausenhof oder zumindest ein eingezäuntes Tortenstück kam, würde er kaputtgehen.
Draußen war es dunkel. Die Deckenbeleuchtung hatten sie im Laufe des Abends ausgeschaltet. Darüber war Teddy froh, sehr froh – das passte zu seinem Plan.
Draußen hörte man ein Hupen, wahrscheinlich von einem Auto. Er konnte es schwach durch sein Fenster hören: es klang wie ein Tier, das im Takt mit einem unhörbaren Rhythmus brüllte. Ob dieses Gebäude in der Nähe von einem Wohngebiet lag? So wie Salberga? Vielleicht war es einfach die Alarmanlage eines Autos, das jemand zu stehlen versuchte.
Die Dunkelheit machte ihm jetzt nichts mehr aus, obwohl sie ihm vor ein paar Stunden, als die Sonne langsam untergegangen war, noch Stress gemacht hatte. Er hatte heute gut Zeit gehabt. Und Aluminiumfolie von insgesamt acht Broten: Mittag, Abendbrot, Mittag, Abendbrot. Seine Mahlzeiten in den letzten Tagen. Jedes Folienstück sorgfältig auf dem Fußboden ausgerollt, die Knitter ausgestrichen, das dünne Metallpapier gründlich geplättet. Dann einen Streifen nach dem anderen abgerissen, die Folie so gerade gehalten wie es ging, langsam mit dem spröden Material gearbeitet. Heraus kamen: fünf Steifen pro Butterbrot, jeder davon ungefähr zwanzig Zentimeter lang. Einen pro Brot warf er weg, schließlich musste ein bisschen Müll übrig bleiben. Den Rest drehte er an den Enden zusammen. Das Endprodukt war: eine über zwei Meter lange Aluminiumleine. Mit anderen Worten: ein über zwei Meter langer, stromleitender Metallfaden. So hoffte er.
Die Glühbirne in der Lampe hatte er rausgeschraubt. Er war ein groß gewachsener Mensch, und wenn der den Scheißeimer umdrehte und sich darauf stellte, die Arme hochstreckte, dann reichte er hoch genug. Es hatte gelangt – der Folienstreifen hing wie ein glänzender Spinnenfaden vom Stromanschluss der Lampe zur Türklinke. Metall auf Metall. Wenn jemand die Lampe einschalten, auf den Knopf drücken würde … tzzz. Er konnte nur auf den gewünschten Effekt hoffen. Denn in der Gefängniswerkstatt hatte er immer nur Vogelkästen und Parkbänke geschreinert und niemals mit Stromleitungen zu tun gehabt.
Die Plastikmatratze klebte. Sein Kopf dröhnte. Er hatte behauptet, er habe selbst eine Kopie von dem verdammten Computer in einer Cloud gespeichert – das Wort hatte er von Loke gelernt. Und sie hatten angebissen, das war offensichtlich. Teddy hatte Cécilia bis auf weiteres gerettet. Die Nervosität in den Augen des Narbenteufels war nicht zu übersehen gewesen. Nur wusste er nicht, wie lange seine Lüge vorhalten würde. Was zeigte dieser Detektor? Er hatte keine Ahnung.
Wie war es so weit gekommen? Eine Kette von Ereignissen, an deren Ende er nun wieder in einer Zelle lag. Sein Karma war dadurch, dass er einmal einen anderen Menschen gekidnappt hatte, so dreckig, dass er jetzt von denselben Mächten eingesperrt wurde. Wo hatte das alles eigentlich angefangen? Dejan und er. Isak und er. Er und all die anderen Jungs, die gemeinsam aufgewachsen waren.
Er, vielleicht vierzehn Jahre alt, spielte Billard im Jugendzentrum Geneta. Dejan auch. Sie quatschten über die Regeln im 8-Ball, die Deppen aus der Parallelklasse, die sie mal nass machen sollten, und über alle Tore von Henke Larsson in der Schwedischen Liga. Es war kurz vor den Sommerferien, und sie würden beide mit scheißmiesen Noten aus der Achten gehen – nicht mal in der Hälfte der Fächer befriedigend. Trotzdem wussten sie, dass dieser Sommer der beste überhaupt werden würde. Der wildeste.
Einer der älteren Typen kam ins Billardzimmer und trat an den Tisch. Die Goldkette um seinen Hals sah aus, als würde sie mindestens ein Kilo wiegen. Er wandte sich an Teddy: »Ihr seid Serben, oder? Darf ich mal?«
Zu so einem sagte man nicht Nein. Der Typ griff sich Teddys Queue, beugte sich hinunter, nahm gründlich Maß – und verfehlte das Loch. Der Ball hüpfte vom Tisch und krachte auf den Boden.
Teddy und Dejan drückten sich an die Wand. Der Typ war in der Gegend berüchtigt, hatte schon ein Jahr gesessen, obwohl er nicht älter als neunzehn war. »Verdammt, dieser Queue ist unmöglich und noch dazu schlecht gekreidet. Geht ihr heute Abend mit?«
»Mit wohin?«, fragte Teddy hoffnungsfroh. Das hier könnte ein Durchbruch sein.
»Wir wollen ein Ding drehen und brauchen Leute, die checken, ob keine Bullen kommen. Für jeden von euch einen Roten.«
Teddy und Dejan: wären jeden Tag die Woche gratis mitgegangen. Geld war scheißegal, hier zählte die Anerkennung. Einer zu sein. Trotzdem – es galt, den Stil zu wahren. Teddy nahm wortlos den Queue zurück. Beugte sich vor. Zielte. Versenkte vier ins richtige Loch, wie ein echter Snooker-King.
Dejan trampelte im Hintergrund nervös herum. Wollte, dass Teddy was sagte.
Der sprach gedehnt. »Wir sind dabei. Für einen Riesen pro Kopf.«
Der Typ rückte nah an ihn ran. »Du hast Haltung, mein Kleiner. Vielleicht kannst du eines Tages bei uns Karriere machen.« Er gab ihm die Hand. »Ich heiße Ivan.«
Draußen hupte es immer noch. Teddy hatte nicht vor, hierzubleiben. Er musste sich mit Nikola treffen – sie waren im bisherigen Leben verdammt viel getrennt gewesen. Dann dachte er: und ich muss auch Emelie sehen – ohne sie bin ich einsam.
Das dünne Aluminiumband schaukelte in der Dunkelheit. 
Da hörte er draußen einen Knall. Er stellte sich ans Fenster. Immer noch Schmerzen am ganzen Leib.
Draußen war es finster.
Er sah nichts.
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In den Ohren klingelte es, die Stirnlampe leuchtete durch den Staub. Ein leerer Raum. An den Wänden leere Lagerregale, oder was zum Teufel auch immer das war. 
Die Tür weggeklappt, als wäre sie aus Lego. Nikola und Emelie hatten fünfzehn Meter entfernt um die Hausecke gestanden. Er hatte es nicht gesehen, aber trotzdem: ein Knall, fast schlimmer als der, den Chamon und er im ICA produziert hatten. 
Jetzt waren sie drin. Ein Flur. Keine Beleuchtung, nur die Stirnlampe. Dunkelheit und Beton.
Emelie berichtete. Nikola konnte kaum verstehen, was sie sagte: »Loke … hat den Mann … rausgelockt.«
Sie rannte vorneweg, zeigte den Weg.
Nikola hob Teddys Gun, hielt sie mit beiden Händen vor sich, wie die übelste Beck-Tunte in einem schwedischen Unwirklichkeitsfilm.
Treppen rauf. Es hallte. Der Lichtkegel der Stirnlampe produzierte weiße Kreise auf die grauen Wände.
In der besten aller Welten: nur ein Idiot, der Teddy gefangen hielt. Die Überwachungskameras waren immer noch ausgeschaltet. Das Arschloch war in die Nacht raus, um Loke zu verscheuchen. 
Das beschissenste Szenario: sie hatten es mit paramilitärischen Bullen zu tun. Viele. Bewaffnet. Steinhart drauf eingestellt, bei einem Befreiungsversuch jeden zu massakrieren.
Nikola ging langsam die Puste aus. Seite an Seite mit Emelie. Breite Treppen. Echtes prison-feeling. Vor seinem inneren Auge sah er Wachleute hier bei einem Auflauf rausstürmen. Die Plexiglasschilde wie eine Mauer vor sich – »schwarze Macht« nannten die Jungs das.
»Hier ist es.« Emelies Atem: auch schnell. Ihre Stirn war schmutzig. Da unten waren sie durch wirbelnde Betonteile gerannt.
Nikola ging zur Tür. Eine verlassene fucking Poltergeist-Anstalt. An vier Türen waren sie vorbei, keine war zu, nur die hinterste, genau wie angenommen. Er packte die Klinke. Die Tür war schwer.
Ein Flur. Noch mehr klassische Gefängnis-Atmo: eine Reihe Türen mit kleinen Luken entlang der einen Wand. Hier brannte Licht. Am anderen Ende des Flurs eine Abzweigung, er konnte nicht sehen, wohin sie führte.
Am Ende des Korridors sah er drei Personen. Ein Mann, zwei Frauen.
Emelie schrie: »Lass sie los!«
Nikola kapierte nichts – was ging hier vor? Wer waren die Frauen? Die eine schien etwas älter als seine Mutter, die andere war jung, jünger als er. Und der Mann? Was zum Teufel machte der?
Instinktiv wollte er stehen bleiben, aber das ging nicht, er musste das hier regeln. Rannte weiter. Wedelte die Gun wie ein Staffelholz in der Hand eines Vierhundert-Meter-Läufers. »Wo ist Teddy?«, brüllte er.
Nikola näherte sich den Personen im Flur. Das Mädchen weinte.
Da sah er: der Bulle hielt eine Gun an die Stirn des weinenden Mädchens. Fette Bullenvibes: überfallen Nikola. Und auch nicht – hier war etwas offenbar richtig verfickt.
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So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Eigentlich sollten sie doch nur eine Tür demolieren, reingehen – und Teddy rausschleifen. Stattdessen: Geiseldrama Hollywoodstyle. Der Polizist mit der Narbe im Gesicht hielt eine Pistole an den Kopf der jüngeren Frau. Emelie blieb stehen.
Die ältere von beiden kannte sie, das war Cécilia. Die jüngere sah ihr und Benjamin sehr ähnlich. Das musste Lillan sein.
»Bleiben Sie weg«, knurrte der Mann.
Nikola stand vor ihr – er richtete seine Pistole auf den Mann – Emelie sagte mit leiser Stimme: »Ganz ruhig, Nikola, mach nichts, was wir bereuen könnten.«
Sie spürte, wie ihr der Schweiß den Rücken hinunterlief. Es pfiff immer noch in den Ohren. Wo war wohl Teddy? Lokes Stimme hörte sie jetzt deutlicher im Ohr. »Der Typ hier draußen ist auf dem Weg zurück ins Gebäude. Ich werde versuchen, ihn noch mal rauszulocken.«
»Wir sind hier auf einen Täter getroffen«, flüsterte sie.
Sie mussten handeln – bald würde der andere reinkommen, und wahrscheinlich auch er bewaffnet. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Pistole gegen Pistole – eine Pattsituation.
Der Mann schob die Frauen vor sich her. »Wir gehen weg von hier«, sagte er halb laut, mehr, als würde er sich selbst ermahnen. »Aber wir werden den kleinen Beschützer auch mitnehmen.«
Jetzt weinten Lillan und Cécilia. Emelie hätte am liebsten auch angefangen zu heulen – das hier war alles so ungerecht, so verkehrt.
Der Mann stand ein Stück weiter im Flur, fast an der Biegung. Vor der letzten Tür. Er nahm einen Schlüssel und schloss auf, die Pistole immer noch auf Lillans Kopf gerichtet. Dann griff er nach der Klinke, um aufzumachen. 
Und fiel mit einem Schrei zu Boden.
Es sah aus, als würde er zucken.
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Das Folienband lag auf dem Boden. Als die Tür geöffnet wurde, hatte es sich gedehnt, um dann auseinander zu reißen. Teddy stürzte sich hinaus – jetzt konnte die Tür nicht mehr unter Strom stehen. Da draußen hatte er eine Stimme gehört, die nicht von hier war – er hatte Nikola brüllen hören.
Er flog.
Landete auf den Füßen.
In seinen Rippen und dem rechten Fuß tat es schweinisch weh, als würde etwas in ihm kaputtgehen. Er sackte zusammen.
Der Flur war hell erleuchtet. Ein Stück entfernt lag ein Mann auf dem Boden. Es war der Bulle mit der Narbe – und er war dabei, sich aufzurappeln. Hinter ihm standen Lillan und Cécilia. Sie waren hysterisch, klammerten sich aneinander.
Teddy sah sich um. Weiter hinten im Flur erkannte er zwei weitere Personen: Nikola und Emelie. Nikola kam zu ihm gerannt.
Teddy versuchte aufzustehen, aber der Fuß gab wieder nach, als würde er versuchen, sein Körpergewicht auf einem Strohhalm zu balancieren. Der Mann war jetzt hochgekommen und bewegte sich in eine Richtung. Lillan schrie. Dann sah Teddy, wohin der Mann wollte: ein paar Meter weiter auf dem Boden lag eine Pistole, genau an der Stelle, wo der Flur abbog. Die musste der Mann verloren haben, als er den Stromstoß bekommen hatte. Erkennbar: eine Sig Sauer. Eine Polizeiwaffe.
Nikola war jetzt da. Er brüllte: »Stehen bleiben!«
Aber der Mann hielt nicht an. Einen halben Meter von seiner Waffe entfernt.
Teddy unternahm einen erneuten Versuch hochzukommen, aber die Verletzung im verdammten Fuß tat wieder höllisch weh, seit er sich gegen die Tür geworfen hatte.
Lillan und Cécilia stürzten hinter dem Mann her. Er begriff, dass sie an die Waffe kommen wollten.
Alles ging schnell und gleichzeitig in Zeitlupe. Jede Bewegung, als würde Loke ein Bild nach dem anderen für ihn ablaufen lassen.
Nikola, der den Arm hob. Zielte.
Der Mann mit der Narbe, der seine Pistole packte.
Nikola, der wieder brüllte. »Die Waffe fallen lassen!«
Der Mann, der seine Gun erhob.
Ein Knall von einer Waffe hallte wider, als wäre eine Bombe explodiert.
Teddy drehte sich um. Nikola lag auf dem Boden. Der Mann verschwand um die Ecke im Flur.
Emelie beugte sich hinab und schrie: »Er ist getroffen.«
Aber sie beugte sich nicht über Nikola, sondern nahm nur die Pistole auf, die er fallen gelassen hatte, dann rannte sie weiter in den Flur hinein.
»Kümmer dich um ihn, das schafft er«, rief sie, als sie an Teddy vorbeilief. »Jetzt werde ich diesen Scheißkerl stoppen.«
Teddy stützte sich an der Wand ab, hinkte auf einem Bein auf Nikola zu.
Er erkannte die Waffe, die Emelie in der Hand hatte: das war seine Zastava. Die Pistole, die Nikola aus irgendeinem Grund dabeigehabt hatte.
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Eine Biegung von neunzig Grad. Aber der Flur war schnell zu Ende, und sie konnte den Narbenmann nicht sehen.
Hinter sich hörte sie das Keuchen von Cécilia und Lillan, sie hörte Nikola schreien. Sie hatte Teddy nicht angelogen: der Schuss hatte Nikolas Schulter lediglich gestreift. Er würde es schaffen, das war sicher.
Die Tür vor ihr war nicht verschlossen. Die Klinke wirkte staubig, es schien sie aber jemand angefasst zu haben.
Auf der anderen Seite vernahm sie eilige Schritte auf einer Treppe.
Jetzt war sie allein – ein noch breiteres Treppenhaus. Nach unten. Teddy und Nikola: noch da oben. Lillan und Cécilia ein gutes Stück hinter ihr.
Sie hielt die Pistole vor sich – so war es fast unmöglich zu rennen. Es war das erste Mal, dass sie eine Waffe hielt. Viel schwerer, als sie dachte. Sie wusste nicht einmal, ob sie geladen war oder wie man sie entsicherte.
Fünf Treppenstufen auf einmal. Sie atmete schwer.
Senkte die Pistole – so ging es leichter die Treppe runter.
Etage für Etage.
Da unten hörte sie eine Tür zufallen. Der Mann war draußen, das musste der Haupteingang sein.	
Sie kam unten an, riss die Tür auf, auch die nicht verschlossen.
Schleusen. Gitter. Betonwände.
Sie lief weiter. Sah Türen vor sich zufallen. Sah den Rücken von dem Mann mit der Narbe. Sah Blitze vor ihren Augen.
Draußen auf dem Hof. Er war fünfzehn Meter vor ihr. Es war finster. Sie hatte die Stirnlampe verloren, sah aber vor sich ein wippendes Licht – das musste er sein. Der Kies hatte einen beigen Farbton, als wäre er verrostet.
»Stehen bleiben!«, schrie sie.
Doch der Mann blieb nicht stehen, sondern rannte Richtung Zentralwache. Sie hörte, wie das Tor geöffnet wurde, sah das Licht drinnen verschwinden.
Jetzt war sie nah dran.
Rein in die Zentralwache. Noch mehr Türen. Panzerglas. Dunkel, das kohlrabenschwarz wäre, gäbe es nicht die Taschenlampe des Mannes. Es roch nach Staub und schmutzigem Metall. Alte Überwachungskameras. Wartezimmer. Vor ihr das Geräusch von Schritten.
Sie kam auf der anderen Seite raus. Vor der Anstalt.
Plötzlich: von einem starken Licht geblendet. Es dauerte kurz, bis sie begriff. Er leuchtete ihr direkt ins Gesicht. Sie kniff die Augen zusammen, versuchte, am Schein der Taschenlampe vorbeizusehen.
Es war der Mann mit der Narbe. Drei Meter entfernt. Und seine Waffe war direkt auf sie gerichtet.
Hinter ihm stand der Volvo.
Er senkte die Lampe ein wenig. Ganz klar erkannte sie das böse Auge der Pistole.
Der Mann klang heiser, aber nicht atemlos. »Ich werde jetzt von hier wegfahren. Und wenn Sie noch einen Schritt weiter machen, dann blase ich Ihnen das Gehirn weg.«
Er ging rückwärts auf das Auto zu. Emelie hörte, wie die Fahrertür aufging. Sie umklammerte den Kolben ihrer Pistole.
Ein Herzschlag: sie sollte versuchen, ihn zu erschießen. 
Sie hob ihren Arm. Richtete die Waffe auf den Mann. Umklammerte den Abzug.
Da: ein Knall. Ein Schuss. Genau wie im Flur oben, aber jetzt leiser. Dumpf.
Dieser Teufel war schneller als sie. Er hatte sie erschossen, sie war getroffen. Sie würde fallen, ihre letzten Atemzüge hier allein in der Dunkelheit tun.
Es war zu Ende.
So viele Ereignisse in den letzten Tagen, und doch hatte sie so viel versäumt. Sie hatte versäumt, ihrem Vater zu sagen, dass sie ihn trotz allem liebte. Sie hatte versäumt, Jossan für alle Unterstützung zu danken. Und Teddy – ihm hätte sie auch irgendwas sagen sollen. Etwas Wichtiges.
Oder? Sie empfand keinen Schmerz. Kein Herzrasen, keine Panik.
Ein klapperndes Geräusch. Die Taschenlampe fiel da hinten beim Auto zu Boden. Der Lichtkegel richtete sich geradewegs hinauf zum Himmel, zu den Sternen. Sie sah immer noch nichts. Aber ihr wurde klar: sie war nicht getroffen.
Ein gurgelndes Geräusch.
»Hallo?«
Ein Flüstern.
»Hallo«, sagte sie wieder. 
Schritte, die sich über den Kies entfernten.
Langsam ging sie auf das Auto zu.
Sammelte die Taschenlampe ein. Leuchtete.
Der Polizeimann lag auf der Erde. Sein Blick war nach oben gerichtet.
Erst begriff sie nicht. Er lag ganz still.
Dann sah sie: seine Brust.
Ein dunkler Fleck auf seinem Pullover. Herausschießendes Blut.
Das Knirschen von Schritten, jetzt weiter entfernt.
Der Mann mit der Narbe war erschossen worden. Jemand war schneller gewesen als sie beide.
Jemand, der auf dem Weg in die Dunkelheit war.
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Sie nahm die Flasche mit Nagellackentferner und befeuchtete einen Wattebausch. Eine einfache Prozedur: Nagel für Nagel. Sie machte sauber. Befreite. Sie würde sich nicht beeilen.
Als aller möglicher Schmutz und Fett weg waren, holte sie die Feile heraus. Ließ sie mit schwingenden Bewegungen die Kanten des Nagels berühren. Nur in die eine Richtung. Niemals mit der Feile vor und zurück feilen. Finger für Finger. Dann putzte sie die Oberseite der Nägel mit einer Polierfeile, Buffer genannt, wie Jossan es ihr beigebracht hatte. Langsam, gründlich. Nicht gerade Emelies Fachgebiet, trotzdem machte sie weiter, bis alles glänzte. Vielleicht würde sie sich den Nagellack schenken können, die Nägel sahen poliert sehr schick aus. Trotzdem holte sie die Fläschchen aus dem Badezimmerschrank. Erst der farblose Unterlack. Dann der Nagellack, sie hatte hellrot ausgewählt, keine Besonderheiten, keine Extravaganzen heute, schließlich besuchte sie keine fröhliche Veranstaltung. Erste Schicht. Zweite Schicht – der Unterschied war deutlich, als sie fertig war. Am Ende trug sie den Überlack auf – auch das hatte Jossan ihr beigebracht –, dann wurden die Nägel glänzend und hart, als hätte sie sechshundert Kronen für eine Profimaniküre bezahlt.
Heute würde die Hauptverhandlung im Mordfall beginnen – das Rechtswesen kannte kein schwerwiegenderes Verbrechen. Es war das zweite Gerichtsverfahren ihres Lebens. Eigentlich hätte sie alles absagen sollen, so wie Magnus Hassel und die Kanzlei es erwarteten. Und dann war in den letzten Tagen noch so viel anderer Mist passiert. Das Chaos draußen in Håga. Die Vernehmungen hinterher. 
Die Polizisten wollten alles wissen, sämtliche Details. Sie gehorchte ihnen, so gut sie konnte – erzählte, wie sie herausgefunden hatte, wem das Auto gehörte, das benutzt worden war, um Teddy zu entführen, wie sie und Nikola den Zaun umgeworfen hatten, über die Mauer geklettert waren und einen Eingang aufgesprengt hatten. Emelie erzählte alles, was im Flur passiert war, nur dass Nikola eine Waffe bei sich gehabt hatte, die sie dann übernahm, das ließ sie aus. Sie beschrieb, wie der Mann mit der Narbe das Leben der Frauen bedroht hatte. Wie er dann seine Waffe hatte fallen lassen, sie aber hatte wieder holen können und dann auf Nikola schoss. Wie sie selbst ihn die Treppen hinunter gejagt hatte, raus auf den Hof, durch die Zentralwache, um dann in der Dunkelheit draußen zu sehen, wie er von einem unbekannten Täter erschossen wurde.
»Aber warum wurde Teddy überhaupt dort gefangen gehalten?«
»Das weiß ich nicht.«
»Und Cécilia und Lillan Emanuelsson?«
»Wir wussten nicht einmal, dass sie dort waren.«
»Aber Sie sind doch die Verteidigerin von Cécilias Sohn und Lillans Bruder. Wie hängt das hier zusammen?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Vielleicht haben sie die beiden entführt, um das Verfahren gegen Benjamin und seine Aussagen zu beeinflussen.«
Sie und die anderen hatten sich darauf geeinigt, nichts über den wirklichen Hintergrund des Ganzen verlauten zu lassen. Der Mann, den Loke mit seinem Hupen aus dem Gebäude gelockt hatte, war weg, verschwunden. Und sie wussten nicht, wie er reagieren würde, wenn sie von einem geheimen Netzwerk zu erzählen begannen, das in den Besitz einer Festplattenkopie kommen wollte. Sie wussten nicht, ob er nicht auch Polizist war.
»Ich habe eine Frage an Sie«, sagte Emelie. »Wer ist der Mann mit dem vernarbten Gesicht, der vor meinen Augen draußen am Auto erschossen worden ist?«
Der Vernehmungsleiter sah auf seine Notizen. »Darauf kann ich im Moment leider nicht näher eingehen.«
Sie hätte einen Hinderungsgrund angeben, das Mandat zurückgeben können. Aber so ein Mensch war sie nicht. Sie hatte vor, das hier durchzuziehen.
Sie war vorbereitet, hatte die Ermittlungsakten vorwärts und rückwärts gelesen, sie hatte ihre Notizen gemacht, sie verfeinert und noch mal verfeinert. Sie hatte ihre Verhöre vorbereitet, alle Winkel und alle möglichen Beweise durchdacht. Sie war draußen am Tatort gewesen, hatte einen eigenen Beweisfund von dort eingebracht. Sie war so bereit, wie man es sein konnte.
Es war sieben Uhr früh.
Der Schatten des Rathauses fiel über das Café auf der anderen Straßenseite. Emelie saß an einem der Tische draußen, vor sich einen doppelten Espresso, auf dessen Schaum der Zucker lag, den sie hineingeschüttet hatte. Gute Qualität, dachte sie, wenn der Zucker nicht durchsackte. Heute Morgen zu Hause hatte sie keinen Appetit gehabt, aber sie wusste, dass sie wenigstens einen Kaffee brauchte.
Als es halb neun schlug, ging sie ins Landgericht und zur Pforte. Inzwischen beherrschte sie das hier. Zehn Minuten später saß sie mit Benjamin in der »Grube«, einer der U-Haft-Zellen unter dem Landgericht. 
Sie musste an das erste Mal denken, als sie ihn gesehen hatte. Seine Haare waren in der Zeit im Gefängnis gewachsen, seine Bartstoppel waren zu einem richtigen Bart geworden – und seine Augen waren geöffnet.
Sie hatten sich schon am Tag zuvor gesehen und waren alles noch einmal gemeinsam durchgegangen. Jeanette Nicorescu erklärte, dass Benjamin fast wieder völlig hergestellt sei. Er würde mehr als gewöhnlich ausruhen müssen, und in Zeiten von Stress würde sich eine leichte Desorientierung einstellen können, aber im Großen und Ganzen war er verhandlungsfähig.
Emelie hatte ihm zu erklären versucht, was in der Anstalt in Håga geschehen war.
Die Hauptverhandlung begann pünktlich um neun Uhr.
Der Saal war protzig. Viel größer und viel altmodischer als der im Amtsgericht Södertorn, wo sie Nikola verteidigt hatte. Die Protokollantin saß schon auf ihrem Platz hinter der Schranke. Allerdings fungierte heute kein gewöhnlicher Richter als Vorsitzender, sondern, wahrscheinlich wegen der Bedeutung des Falles, der Oberste Richter Sverker Järnblad. Er trug einen schwarzen Anzug und einen schwarzen Schlips – eine ernste Stimmung schon in der Wahl der Kleidung. Die drei Schöffen sahen schlecht gelaunt aus – vielleicht war das ihre Art zu demonstrieren, wie seriös dieses Gerichtsverfahren war. Die Protokollantin war jung. Wahrscheinlich hatte sie direkt nach dem Gymnasium das Jurastudium begonnen und arbeitete nun in diesem Landgericht – das war die begehrteste Stelle im ganzen Land für juristische Kandidaten.
Emelie suchte ihren Platz rechts unten vor der Schranke auf. Da stand ein richtiger Bürostuhl, dessen Rückenlehne und Sitz verstellbar waren, doch der Stuhl, auf dem Benjamin sitzen musste, war einfacher. Er folgte ihr, an jeder Seite ein Wachmann. Das gestreifte Hemd hatte Cécilia vor ein paar Tagen abgegeben. Die Handschellen rasselten.
Staatsanwältin Annika Rölén trug ein dunkelblaues Kleid. Bei der Haftprüfung von Benjamin hatte sie recht locker ausgesehen, nicht so heute.
Rölén häufte vor sich auf dem Tisch Papier auf, Emelie ebenso. Sie schielte zu den Zuschauerbänken. Teddy, Cécilia und Lillan. Neben Teddys Platz lag eine Krücke. Weiter hinten im Saal saßen zwei Männer und drei Frauen. Vielleicht Journalisten oder nur neugierige Zuschauer. Aber Emelie beobachtete, wie eine der Frauen, die allzu proper gekleidet war, um Journalistin zu sein, hin und wieder einen kleinen Block zur Hand nahm, auf dem sie Notizen zu machen schien.
Der Richter begann, die Parteien vorzustellen. Da ging ganz hinten die Tür auf. Ein Zuschauer trat langsam ein und setzte sich. Anzug, bunter, auffälliger Schlips. Zurückgekämmtes Haar.
Es war Magnus Hassel.
Emelie meinte, das Herz würde ihr aus der Brust springen.
Die Staatsanwältin las die Anklageschrift vor. Die Verhandlung war auf drei Tage angesetzt. Der Vormittag sollte der Sachverhaltsdarstellung durch Rölén dienen, nach der Mittagspause würde das Verhör von Benjamin beginnen.
Die Protokollantin klapperte auf dem Computer. Die Schöffen lauschten aufmerksam – deutlich mehr konzentriert als die, welche im Verfahren von Nikola gesessen hatten. Als sie die Anklage der Staatsanwaltschaft vernommen hatten, wandte sich der Vorsitzende an Emelie.
»Wie plädiert die Verteidigung?«
Emelie räusperte sich. Bog das Mikrofon herunter, so dass es direkt vor ihrem Mund war.
»Auf nicht schuldig.«
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Landgericht Stockholm, Saal 5. Teddy hatte in seinem Leben schon viele Gerichtssäle gesehen, aber das hier war definitiv der stattlichste. Hohe Holzpaneele entlang der Wände und eine fünf Meter hohe Holzdecke. Ein Material, das in mehr als einer Hinsicht gut hierherpasste: die Hochburg der Holzköpfigkeit.
Der Richter und die Schöffen, Benjamin und Emelie, die Staatsanwältin – sie alle saßen weit entfernt, der Saal war groß und lang. Ohne Mikrofone und Lautsprecher hätten die Zuschauer im Saal keine Chance gehabt, etwas von dem zu verstehen, was gesagt wurde.
Magnus Hassel saß fünf Sitze von ihm entfernt und hörte zu. Teddy wusste nicht, ob das gut oder schlecht für Emelie war. Vielleicht hatte sie ihm inzwischen von ihrem Auftrag erzählt, und er wollte ganz einfach sehen, wie sie sich schlug.
Die Protokollantin ließ zwei Leinwände an den Wänden herunter, eine rechts und eine links. Die Staatsanwältin hatte mit ihrer Darstellung begonnen. Während sie sprach, zeigte sie PowerPoint-Bilder.
Der Hof vor dem Haus auf Värmdö. Das ausgeschnittene Loch in der Fensterscheibe. Schmutz auf dem Fußboden. Eine männliche Leiche: der Kopf weggeschossen. Das waren keine Neuigkeiten. Die Beschreibung des Tathergangs war einfach, aber die Präsentation und Bewertung der Beweise langwierig. Doch die Behauptung stand klar und deutlich: Benjamin sei mit dem Auto zum Haus gefahren, habe sich Zutritt zum Haus verschafft, indem er das Fenster aufschnitt, um dann mit Hilfe von Dum-Dum-Geschossen im Wohnzimmer einen Mann zu erschießen. Er hatte Munitionsspuren an den Händen und das Blut des Opfers auf den Kleidern, deshalb habe er sein T-Shirt und die Jeans ausgezogen und in den Wald geworfen. Laut Staatsanwältin gab es keinen Zweifel: Benjamin war der Täter.
Sie ging die Analysen des NZF durch. Jede einzelne durchnummeriert, mit Datum, Kontrolle der Prozeduren, Gutachten und so weiter versehen. Die Untersuchungen der gefundenen Patronenhülsen, der verwendeten Kugel. Die Ergebnisse der Suche nach DNA und Fingerabdrücken. Die bei Benjamin gefundenen Zündsatzpartikel. Die Reifenspuren, die zeigten, dass sein Auto vom Haus weggefahren war. Das blutverschmierte T-Shirt im Wald. Je länger sie redete, desto erdrückender wurden die Beweise.
»Wir haben sogar DNA und Spuren von Fingerabdrücken im Haus gefunden, die nicht von Benjamin oder dem Toten stammen«, sagte Rölén, »doch das Haus ist wahrscheinlich von anderen Personen benutzt worden, auch wenn es uns nicht gelungen ist, sie zu identifizieren.«
Die Mittagspause war deprimierend. Benjamin wurde durch den sogenannten »Seufzergang« ins Gefängnis zurückgeführt, um dort allein sein Essen vorgesetzt zu bekommen. Teddy ging mit Emelie, Cécilia und Lillan in ein Restaurant auf der anderen Straßenseite. Er bestellte Entrecôte mit Pommes Frites, hatte aber keinen Appetit. Er sah zu den anderen hinüber – niemand rührte sein Essen an.
Emelie sagte: »Es ist, wie es ist. Ich werde tun, was ich kann. Aber ihr habt ja auch verstanden, was die Ausführungen der Staatsanwältin bedeuten. Die Lage ist düster.«
Als sie fertig waren, wollte Teddy mit ihr reden, aber sie winkte ab. »Das schaffe ich nicht. Nicht jetzt. Es ist so schon zu viel.«
Er sah, wie sie sich an die Ecke des Rathauses zur Scheelegatan stellte und eine Zigarette anzündete. Allein. Selbst schob er sich Kaugummi und Snus rein.
Auch er hatte in den letzten Tagen mehrere Stunden in Polizeivernehmungen gesessen. Natürlich wollten die wissen, warum er und die Frauen in der stillgelegten Anstalt gefangen gehalten worden waren. Worum es ging. Teddy erzählte so viel er konnte, ohne etwas über die Verbindung zu Mats Emanuelsson und eine möglicherweise kopierte Festplatte zu verraten.
Er wollte wissen, wer der Mann mit der Narbe war – der Mann, der im Dunkeln vor Emelies Augen erschossen worden war.
Jetzt kam das Verhör von Benjamin.
Es begann wie immer – der Richter bat ihn, mit eigenen Worten zu berichten. »Und wenn Sie eine Pause benötigen, dann sagen Sie einfach Bescheid, ich weiß, dass Sie bettlägerig waren.«
Benjamin hielt die Hände auf dem Schoß unter dem Tisch. Trotzdem sah man, wie angestrengt er war, er starrte auf einen unsichtbaren Punkt an der Wand. Emelie hatte zu Teddy gesagt, dass er heftige Beruhigungsmittel bekäme, vielleicht war das ein Glück.
»Ja, also …« Würde er das hier schaffen? »Ich habe keine sonderlich gute Erinnerung an die Zeit vor dem Autounfall, das meiste ist schwarz.«
Der Richter sagte: »Erzählen Sie das, woran Sie sich erinnern.«
»Ich war dort im Haus, um einen Bekannten zu treffen, von dem ich nicht sagen kann, wer es war«, begann Benjamin mit monotoner Stimme und sah den Obersten Richter an. »Und ein anderer Bekannter war ebenfalls dort. Er heißt Sebastian und wird Sebbe genannt. Dann geschieht etwas, und es tut mir leid, aber danach kann ich mich an nichts erinnern. Nur zwei Bilder sehe ich vor mir, als würde die Zeit zwei Augenblicke lang stehen bleiben. Das eine ist, dass Sebbe mit Blut im Gesicht auf dem Boden liegt, und ich weiß, dass er nicht atmet. Das andere ist, dass ich versuche, auf die Straße einzubiegen, aber ins Schleudern komme und im Graben lande. Ich habe wirklich versucht zu verstehen, warum ich mich nicht erinnern kann, was vorher und dazwischen geschehen ist, aber alles ist leer. Die Ärzte sagen, dass die starke Gehirnerschütterung, die ich erlitten habe, eine solche Wirkung auf das Gedächtnis haben kann. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich niemanden ermordet habe. Ich habe Sebbe nicht ermordet. Das ist alles, was ich sagen kann.«
Obwohl das dürftig war, spürte Teddy, wie ihm der Unterkiefer runterfiel. So viel hatte Benjamin, nach dem, was Emelie gesagt hatte, noch nie vorher offenbart. Sebbe war der Tote. Michaelas dunkle Ringe unter den Augen würden noch tiefer werden. Vielleicht würde sogar Kum Trauer empfinden.
Teddy wusste auch, warum Benjamin nicht enthüllen wollte, dass er mit seinem Vater im Haus gewesen war. Er wollte nicht verraten, dass Mats noch unter den Lebenden weilte.
Der Richter sagte: »Danke. Dann überlasse ich es jetzt der Staatsanwaltschaft, Fragen zu stellen.«
Jetzt ging es los. 
Die Staatsanwältin Rölén rückte die Papiere zurecht, die vor ihr lagen.
»Mit wem waren Sie im Haus?«
Benjamin sah traurig aus. »Mit Sebbe und einer weiteren Person, von der ich nicht erzählen kann.«
»Warum können Sie das nicht?«
»Es geht einfach nicht.«
Die Staatsanwältin fuhr fort.
»Wie sind Sie zum Haus gekommen?«
»Wann sind Sie zum Haus gekommen?«
Benjamin konnte auf nicht gerade viele ihrer Fragen antworten, denn er erinnerte sich nicht. Einige Male allerdings antwortete er, dass er nicht antworten wolle. Die Zeit verging. Die Staatsanwältin machte in derselben Form weiter, ging seinen kurzgefassten Bericht noch einmal durch, aber konzentrierte sich dabei auf die Details.
»Welche Kleider trugen Sie?«
»Was haben Sie mit den Kleidern gemacht, ehe Sie sich ins Auto gesetzt haben?«
»Wer ist Sebbe?«
Benjamin schüttelte manchmal den Kopf, murmelte, antwortete, wie es war: entweder wusste er es ganz einfach nicht, oder er wollte nicht antworten.
Die Staatsanwältin arbeitete sich weiter vor.
»Haben Sie im Haus geschlafen?«
»Was haben Sie am Tag zuvor gemacht?«
»Warum ist Ihre DNA auf den blutigen Kleidern, die man im Wald gefunden hat?«
Benjamin hatte keine Antwort.
Aus Minuten wurden Stunden. Der Vorsitzende ordnete eine Pause an. 
Draußen sah Teddy Emelie zur selben Ecke gehen wie das Mal davor. Bedächtig rauchte sie ihre Zigarette. Was sie wohl dachte?
Nach der Pause machte die Staatsanwältin auf dieselbe Weise weiter. »Warum haben Sie die Kleider gewechselt?«
Benjamin seufzte. »Ich erinnere mich nicht, die Kleider gewechselt zu haben.«
Emelie erhob ihre Stimme: »Das ist eine Suggestivfrage.«
Die Staatsanwältin tat, als hätte sie weder ihren Einwand noch Benjamins Antwort gehört. »Wie nahe standen Sie bei diesem Sebbe, als Sie ihn erschossen haben?«
»Suggestivfrage«, unterbrach Emelie erneut.
Die Staatsanwältin verzog das Gesicht, ließ das Thema aber ruhen. Stattdessen fragte sie viel über das Haus, wem es gehörte und so weiter.
Am Ende kam sie wieder zu ihrer wichtigsten Frage zurück. »Warum wollen Sie nicht erzählen, mit wem Sie im Haus waren?«
»Das geht einfach nicht.«
»Sie sind wegen Mordes angeklagt.«
»Ich weiß.«
»Und es gibt doch eine Person, die zu Ihrem Vorteil aussagen könnte, nicht wahr?«
»So könnte man das sehen.«
»Aber Sie wollen nicht erzählen, um wen es sich handelt? Das klingt in meinen Ohren sehr, sehr merkwürdig.«
Benjamin holte tief Luft. Teddy bemerkte, dass er zu Lillan hinsah.
Er antwortete: »Es tut mir leid. Aber ich kann es nicht sagen.«
Die Staatsanwältin wandte sich dem Vorsitzenden Richter zu. »Danke, dann habe ich keine weiteren Fragen.«
Im Saal war es totenstill.
Teddy hatte die Schöffen beobachtet. Ihr Gesichtsausdruck verriet mehr als der des Richters – sie mussten alle der Meinung sein, dass Benjamin schuldig und ein Mörder war.
Der Richter machte Notizen. Wahrscheinlich war es an der Zeit, für heute die Sitzung zu unterbrechen.
Da ging ganz hinten im Saal eine Tür auf.
Ein Mann kam herein. Schütteres Haar und runde Brille. Chinos und weißes Hemd. Er ging vor zum Zeugenstand.
Alle Gesichter wandten sich ihm zu. Der Richter sah auf.
Der Mann sagte: »Ich melde mich als Zeuge.«
Die Staatsanwältin sprang fast von ihrem Stuhl. »Wer sind Sie? Sie haben kein Recht, sich zu äußern.«
Der Richter wandte sich dem Mann zu. »Die Frau Staatsanwältin hat Recht. Aber vielleicht haben Sie wichtige Informationen. Wer sind Sie?«
Die Atmosphäre: mit dem Messer zu schneiden. Alle Zuschauer, Schöffen, sogar die Protokollantin starrten unverwandt auf den Mann, der soeben den Saal betreten hatte. Teddy kam er irgendwie bekannt vor.
Alle warteten auf seine Antwort.
Der Mann sprach mit deutlicher Stimme. »Ich bin Mats Emanuelsson, der Vater von Benjamin. Und ich war mit ihm im Haus.«
Natürlich hatte Teddy ihn nicht gleich erkannt – er hatte sein Aussehen wirklich erfolgreich verändert.
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Magnus Hassel liebte seinen Job nicht gerade, aber fand ihn okay. Außerdem verdiente er verdammt gut damit. Im Jahr zuvor hatte er zu rekordverdächtig niedrigen Steuern eine Ausschüttung von fünfzehn Millionen kassiert, dazu eine weitere Million Euro durch einige Geldtransfers, die das Sankt Petersburger Büro der Kanzlei für ihn arrangierte. Gänzlich ohne Steuern. Das Steuerrecht war schließlich dazu da, dass man es auch anwendete.
Dennoch hatte er immer davon geträumt, eine andere Art von Anwalt zu sein. So ein Drama im Gerichtssaal war Spannung auf einem Niveau, dem er niemals auch nur nahe kam, ganz gleich, wie viele Verhandlungen mit deutschen Firmenanwälten oder public auctions er auch durchzog.
Als er hörte, dass Emelie Jansson ihre Übereinkunft, das Mandat als Verteidigerin abzugeben, einfach übergangen hatte, wusste er nicht, was er tun sollte. Er berief sogleich Anders Henriksson und Alice Strömberg ein, und noch ehe diese die Tür hinter sich geschlossen hatten, tobte er so, dass man es wahrscheinlich bis runter in die Rezeption hörte. »Kann mir einer von euch sagen, was hier los ist?«
Zwei Tassen Tee und ein paar Betablocker später wirkte er etwas ruhiger. Aber die Wut war noch da.
Alice Strömberg versuchte, mit sanfter Stimme zu sprechen. »Ich glaube nicht, dass sie völlig einer Meinung mit uns war, und ich habe es nicht so verstanden, dass sie wirklich etwas versprochen hätte. Aber die Verhandlung ist nicht abgesagt worden, und im Landgericht sagte man mir, sie sei immer noch als Verteidigerin in dem Fall tätig.«
Magnus bat die beiden, sein Büro zu verlassen. Er war es nicht gewohnt, dass sich Leute so benahmen wie diese Emelie. Er musste sich das mit eigenen Augen ansehen. Und er begab sich allein zum Landgericht. 
Es war das erste Mal seit dem Referendariat, dass er sich wieder in einem Gerichtssaal befand. Eigentlich merkwürdig – er war einer der erfolgreichsten Wirtschaftsjuristen des Landes, setzte aber niemals einen Fuß in das Gericht. Natürlich war er ein paarmal gezwungen gewesen, in Schiedsverfahren auszusagen, doch das war eine ganz andere, eher informelle Angelegenheit. Das Gericht war eine ganz eigene Welt – die verwirrten Besucher, die sich umschauten und zu verstehen versuchten, wie man sich hier zurechtfand, die Beamten, die Akten und Gesetzbücher schleppten, die Amtsrichter, die sich leise miteinander unterhielten, während sie darauf warteten, dass ihre Verhandlungen beginnen würden. Und dann natürlich die Parteien: die tragischen Gestalten, die sozusagen die Spielsteine in diesen legalen Matches waren. Das war wirklich spannend.
Das Einzige, was ihn ärgerte, war, dass er, solange er sich hier aufhielt, ungefähr siebentausend Kronen die Stunde verlor. Und dass Emelie ihn reingelegt hatte.
Er ließ sich in der letzten Reihe des Zuschauerraums nieder. Seine Sekretärin hatte schon die Anklageschrift und ausgewählte Teile der Voruntersuchung für ihn bestellt. Emelie Jansson hatte hier ohne Frage einen harten Fall vor sich. Er hoffte, sie möge verlieren.
Und es wurde schnell klar, dass die Verhandlung nicht nach Emelies Wunsch verlief. Die Staatsanwältin agierte fehlerfrei, arbeitete ruhig und vernünftig die Beweisführung ab, ohne etwas zu vergessen. Als Emelie dran war, brachte sie nur einige Hinweise auf Unsicherheiten in Sachen Blutspuren in der Diele vor – das würde nichts bringen. 
In der Mittagspause schlich Magnus davon, ehe Emelie aus dem Saal kommen konnte. Er wollte erst sehen, was in diesem Gerichtsfall geschah, ehe er sie zur Rede stellte. 
Doch dann, am Nachmittag, geschah etwas, was nur in Mordprozessen passiert: die totale Überraschung. Etwas Vergleichbares hatte Magnus noch nie erlebt. Ein Mann betrat den Saal und behauptete, der Vater von Benjamin Emanuelsson zu sein. Er wolle aussagen. Das war wirklich erstaunlich.
Natürlich protestierte die Staatsanwältin. Und Emelie Janssons große süße Augen starrten den Mann an, der so unerwartet aufgetreten war. Hatte sie das geplant, und war sie neben allem anderen auch noch eine äußerst gute Schauspielerin? Es schien allerdings, als sei sie ebenso erstaunt wie alle anderen.
Nach einigen Momenten der Diskussion verlangte Emelie eine Unterbrechung der Verhandlung. Draußen dann sah er, wie sie mit dem Mann, der behauptete, Mats Emanuelsson zu sein, in ein Besprechungszimmer verschwand.
Nach einer Stunde kamen sie heraus. Emelie klopfte an die Saaltür, und alle wurden eingelassen. 
»Die Verteidigung ruft Mats Emanuelsson als Zeugen auf«, teilte sie mit.
Die Staatsanwältin wollte gerade etwas sagen, als der Richter sie unterbrach. »Zu welchem Thema?«
Auf diese Frage schien Emelie vorbereitet. Sie las von ihrem Block ab.
»Er soll gehört werden in Bezug auf seine Beobachtungen in und bei dem Haus auf Värmdö am 15. und 16. Mai dieses Jahres, zur Unterstützung der Aussage, dass Benjamin Emanuelsson einen Sebastian Petrovic nicht ermordet hat.«
Die Staatsanwältin flippte aus. Sie brüllte, spuckte und zischte. »Herr Vorsitzender. Das hier ist vollkommen inakzeptabel. Das ist eine reine Überrumpelungsstrategie und nach der Prozessordnung nicht erlaubt, überhaupt nicht. Der Antrag auf Vernehmung dieser Person, wer immer er auch ist, muss abgewiesen werden.«
»Herr Vorsitzender, ich kann Ihnen versichern, dass auch ich keine Kenntnis davon hatte, dass Mats Emanuelsson willig ist, als Zeuge auszusagen, geschweige denn, dass er überhaupt noch im Leben weilt. Wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich ihn selbstverständlich früher als Zeugen benannt«, antwortete Emelie.
Der Vorsitzende Richter wirkte ratlos. Er wand sich. Die Staatsanwältin schimpfte weiter. Sie sprach von Fristen, von unzulässiger Prozesstaktik und davon, wie unerfahren Emelie Jansson offensichtlich sein musste.
Emelie aber blieb ruhig. »Mein Mandant ist wegen Mordes angeklagt. Und die Verteidigung möchte den einzigen Zeugen aufrufen, der seine Unschuld bestätigen kann. Einen solchen Zeugen kann man nicht abweisen. Das wäre ein grober Verfahrensfehler.«
Der Richter stöhnte. »Das Gericht unterbricht hier und zieht sich zur Beratung zurück.«
Zwei Stunden später kehrte das Gericht zurück. Es war acht Uhr abends. Magnus war verärgert, war aber trotzdem geblieben.
Der Richter sprach nun mit entschlossener Stimme. »Das Landgericht hat entschieden, dass ein Zeugenverhör zugelassen wird«, teilte er mit, »jedoch erst, nachdem der Zeuge sich von der Polizei hat vernehmen lassen.«
Das war ein Antiklimax. Jetzt würde das Gericht einige Tage Pause machen, damit die Polizei und die Staatsanwaltschaft die Person, die behauptete, Benjamins Vater zu sein, vernehmen und sich auf das vorbereiten konnte, was er aussagen würde.
Trotzdem konnte Magnus Hassel nicht anders, als sich zu fragen, ob das hier wirklich Mats Emanuelsson war. Ein Mann, der seit mehr als vier Jahren tot war?
Doch noch mehr fragte er sich, wie zum Teufel Emelie Jansson ihm hätte erklären wollen, dass sie hier einen ganzen Tag saß und Verteidigerin spielte.





Acht Tage später
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»Zunächst einmal möchte ich sagen, dass ich sehr nervös bin. Mein Sohn läuft Gefahr, wegen etwas, was er nicht getan hat, zu lebenslänglicher Haft verurteilt zu werden. Er ist in diese Sache reingeraten, weil er mir gegenüber loyal war und sich weigerte, etwas auszusagen, was mich kompromittieren könnte. Deshalb wollte er meinen Namen nicht nennen. Sie glauben, ich sei tot. Und nach den Registern des Standesamtes lebe ich auch nicht. Aber hier bin ich.
Seit Benjamin festgenommen wurde, habe ich versucht, in Kontakt mit ihm zu treten, ohne mich selbst zu offenbaren. Einmal bin ich sogar auf Frau Rechtsanwältin Emelie Jansson zugegangen und bat sie, Benjamin einen Brief zu geben. Doch sie weigerte sich, ich nehme an, weil das gegen ihre Berufsehre verstoßen hätte. Vielleicht hätte ich zur Polizei gehen und mich als Zeuge melden sollen. Doch Sie können mir glauben, dass ich mit der Polizeibehörde schlechte Erfahrungen gemacht habe. Zweimal in meinem Leben habe ich versucht, mit der Polizei zusammenzuarbeiten. Und beide Male ist daraus eine Katastrophe für mich und meine Familie erwachsen.
Doch nun habe ich eingesehen, dass es keinen anderen Weg gibt als den, welchen ich heute beschreite, nämlich vorzutreten und das, was draußen auf Värmdö geschehen ist, zu erzählen.
Ich will nicht ausufernd werden. Hintergrund ist, dass vor einer Reihe von Jahren eine große Bedrohung für mich entstand. Das war der Grund dafür, dass ich beschloss, es so wirken zu lassen, als sei ich verstorben.
Aber ich konnte nicht ohne meine Kinder sein, und ich wollte auch nicht, dass sie ohne mich sind. Also habe ich, obwohl ich an den verschiedensten Orten der Welt gelebt habe, immer versucht, sie in regelmäßigen Abständen zu sehen. Meist trafen wir uns in dem Haus, das ich auf Värmdö gekauft hatte. Mein Freund Sebastian Petrovic half mir, es unter dem Namen Juan Arravena Huerta zu kaufen. Das war eine einfache Sache, wir haben alles durch Vollmachten geregelt. Ich weiß, wie so etwas geht.
Ich habe also mehr als vier Jahre lang unter einer neuen Identität gelebt. Das alles, damit ich nicht gezwungen würde, etwas zu tun, was mir schaden könnte, denn alle würden ja glauben, ich sei tot. Damit sie nicht über meine Kinder und meine ehemalige Ehefrau herfallen würden. 
Vor zweieinhalb Monaten dann kam ich nach Schweden – wie, das will ich jetzt nicht näher ausführen –, aber ich glaube, dass ich von jemandem erkannt wurde. Dieses Gefühl beschlich mich bereits bei der Passkontrolle.
Ich hatte vor, die Kinder zu treffen und einige Geschäfte mit Sebastian Petrovic, Sebbe, zu erledigen. Benjamin und ich verbrachten den Tag unten am Wasser beim Haus, wir angelten und redeten. Später dann kam Sebbe dazu. Wir aßen alle zusammen zu Abend. Am nächsten Morgen wollte mich Sebbe zu einem Flugplatz bringen, Benjamin würde in seinem eigenen Auto zurückfahren.
Mitten in der Nacht wachte ich von lauten Geräuschen auf. Ich ging zu Benjamin, wir schliefen jeder in einem Raum im oberen Stockwerk. Sebbe schlief unten. Benjamins Bett war leer, aber ich hörte Lärm von unten. Es klang wie ein Schreien. Ich ging die Treppe hinunter.
Im Dunkeln konnte ich erkennen, dass Benjamin sich in der Diele mit einem fremden Mann prügelte, der eine Waffe in der Hand hielt. Der Mann blutete an der Wange, ich glaube, Benjamin hatte ihn mit einer Flasche geschlagen, denn auf dem Fußboden lagen Glassplitter.
Benjamin schrie. Und ich erkannte den Mann, den Benjamin aus dem Haus zu treiben versuchte: er heißt Joakim Sundén und ist der verdorbenste Polizist, dem ich je in meinem Leben begegnet bin.
Ich versuchte, meinem Sohn zu helfen und Sundén zu Boden zu zwingen. Wir rangen mit ihm und versuchten, ihn festzuhalten, doch stattdessen entstand nur mehr Durcheinander. Wir bewegten uns auf das Wohnzimmer zu.
Und da sah ich, was mich wahrscheinlich geweckt hatte. Es war so schrecklich. Sebbe lag erschossen auf dem Boden. Joakim Sundén musste ins Erdgeschoss eingedrungen sein, aber nicht damit gerechnet haben, dort auf jemanden zu treffen. Das wurde Sebastians Tod.
Wir flohen aus dem Haus, Sundén folgte uns. Er schoss auf uns.
Ich rief Benjamin zu, er solle fliehen, selbst rannte ich in den Wald.
Und das ist alles, was ich weiß. Das ist geschehen. Ich war dort. Benjamin war dort. Sebastian Petrovic wurde von einem Polizisten ermordet, der mich in meinem früheren Leben als Informant benutzt hat. Sebbe hat uns gerettet. Er war neun Jahre lang mein bester Freund.«
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Staatsanwältin Rölén konnte nicht still sitzen. Sie drehte und wendete sich auf dem Stuhl, während Mats Emanuelsson redete, zog Grimassen, seufzte vernehmlich. In gewisser Weise konnte Emelie sie verstehen – Mats’ Geschichte klang wie aus einem Film, wie eine einzige lange Erfindung, um seinen Sohn zu verteidigen. 
Doch zwei Sachen würde Rölén nicht wegerklären können. Zunächst einmal hatte Mats Emanuelsson DNA-Proben abgeben müssen, und die zeigten mit +4, also der höchsten Wahrscheinlichkeit, dass er mit Benjamin verwandt war. Und dann stimmten die Proben auch mit Spuren aus dem Haus überein. Mats war Benjamins Vater, und er hatte sich in dem Haus auf Värmdö aufgehalten. Das konnte nicht einmal Staatsanwältin Rölén bestreiten. Zudem hatte Mats Identitätspapiere und spanische Arztberichte präsentiert, und dazu Fotos, die einen lachenden, sonnengebräunten Mann mit Tätowierungen auf beiden Armen zeigten, die mit denen des Toten übereinstimmten. Es herrschte kein Zweifel mehr, dass der Mann, der erschossen in dem Haus gelegen hatte, Sebastian Petrovic war.
Dennoch versuchte Rölén, seine Glaubwürdigkeit zu erschüttern. Wieder und wieder fragte sie, warum er so spät erst auftauchte. Sie hinterfragte, warum er nicht mehr über seinen Hintergrund erzählen wollte. Sie versuchte, ihm die Aussage abzuringen, dass er nicht sicher sein könne, dass Benjamin Sebastian Petrovic nicht getötet habe. Dass er die blutigen Kleider im Wald und die Zündsatzpartikel auf Benjamins Händen nicht erklären könne.
Vor allem versuchte sie, da einzuhaken, dass der Tote ausgerechnet Sebastian Petrovic war. 
»Sie sind vor neun Jahren entführt worden, nicht wahr?«
»Das stimmt«, antwortete Mats.
»Von Personen, die in der sogenannten jugoslawischen Mafia aktiv waren, nicht wahr?«
»Darauf kann ich nicht antworten.«
»Ich behaupte, dass Sebastian Petrovic polizeibekannt war und dass er Verbindung zu diesen Kreisen hatte. Und ich behaupte, dass Benjamins Motiv, ihn zu töten, das war, sich für das zu rächen, was Ihnen vor neun Jahren angetan wurde.«
Mats antwortete ruhig und bestimmt. »Das Einzige, was ich dazu sagen kann, ist, dass es nicht stimmt. Sebbe hatte nichts mit meiner Entführung zu tun. Und was die Zündsatzpartikel angeht, so kann ich dazu sagen, dass Benjamin und Sundén gekämpft und miteinander gerungen haben, und solche Partikel können auch abgerieben werden und auf jemand anderem landen. Aber was die Kleider im Wald angeht, so habe ich darauf keine Antwort. Ich weiß allerdings, dass Benjamin in einer Tasche Kleider zum Wechseln dabeihatte. Meine Vermutung ist, dass Sundén diese genommen und dafür gesorgt hat, dass sie mit Blut beschmiert wurden. Er wollte ganz einfach falsche Beweise erzeugen.«
Mats wich nie von seinem Bericht ab, sondern blieb immer bei derselben Version. Sundén war ins Haus eingebrochen, wahrscheinlich war er mit einem Boot an den Steg gekommen, und hatte sich dann durch den Wald zum Haus begeben. Der Alarm an die Zentrale des Wachdienstes war deshalb erfolgt, weil der Strom für einen kurzen Moment unterbrochen war. Vielleicht war Benjamin von einem Geräusch oder dem Schuss wach geworden und dann runtergegangen. Mats hatte gesehen, wie Sundén versuchte, seinen Sohn unschädlich zu machen, und wie er seine Pistole genommen und auf ihn geschossen hatte. Alles war so schrecklich.
Als die Vernehmung beendet war, wandte sich der Richter an Emelie. »Hat die Verteidigung noch etwas hinzuzufügen?«
Emelie wusste, was nun getan werden musste. Heute war ihr Kopf klar wie Kristall. Sie sagte: »Zunächst einmal beantrage ich, dass das Nationale Zentrum für Forensik das explodierte Dum-Dum-Geschoss, das in der Wand hinter dem Opfer gefunden wurde, mit dem Lauf der Dienstwaffe von Joakim Sundén abgleicht. Ich behaupte, dass Sebastian Petrovic mit seiner Sig Sauer P226 erschossen wurde.
Zum anderen verlangt die Verteidigung, dass die Untersuchungshaft von Benjamin Emanuelsson mit sofortiger Wirkung aufgehoben und er auf freien Fuß gesetzt wird. Es ist der Staatsanwaltschaft nicht gelungen, hier heute das Gewicht der Zeugenaussage von Mats Emanuelsson zu vermindern. Es ist Aufgabe der Staatsanwaltschaft, Benjamins Schuld zu beweisen, es ist nicht so, dass Benjamin seine Unschuld beweisen muss. Und heute hat die Verteidigung durch die Zeugenaussage von Mats Emanuelsson mit Nachdruck bewiesen, dass Benjamin Emanuelsson nicht der Mörder von Sebastian Petrovic ist. Ich werde beweisen können, dass er mit einer Waffe erschossen wurde, die Joakim Sundén bei sich trug, als er vor kurzer Zeit nahe der stillgelegten Haftanstalt Håga ums Leben kam.«
Der Vorsitzende Richter sah heute nicht mehr so verwirrt aus. »Wir unterbrechen die Verhandlung«, sagte er, »und werden über eine Entscheidung in der Frage der Untersuchungshaft beraten.«
Draußen vorm Saal tickten die Minuten. Benjamin saß in seiner Zelle in der »Grube« – Emelie versuchte sich vorzustellen, wie es war, da zu warten. 
Cécilia, Lillan und Mats standen ein Stück entfernt zusammen. Teddy hatte sich in die Cafeteria begeben, vielleicht wollte er nicht riskieren, dass Mats ihn aus der Nähe sah. Auch Magnus Hassel war gegangen, und sie hatten immer noch nicht miteinander gesprochen. Emelie wusste auch nicht, ob sie das überhaupt wollte – sie würde ja doch gefeuert werden, das war ihr schon klar, was würde das noch bringen. 
Eine Erinnerung. Vierzehn oder fünfzehn Jahre alt musste sie gewesen sein. Ihr Vater und sie hatten in der Küche gesessen, und er hörte vor einer Klassenarbeit die Englisch-Vokabeln ab, während ihre Mutter wie gewöhnlich putzte. Eine Zeile nach der anderen, sie war fleißig, sie konnte die Wörter vor und zurück. Doch ein Wort gab es, das sie nicht richtig verstand: liability. Ihr Vater versuchte, es zu erklären: »Das bedeutet Verantwortung, aber eher wirtschaftlich. Eine Verantwortung, so wie ich als Vater für dich verantwortlich bin, aber mit Geld. Man kann jemandem Geld schuldig sein. Verstehst du?« Verantwortung, hatte Emelie gedacht, du weißt doch gar nicht, was Verantwortung bedeutet, und das wirst du auch nie wissen.
Sie sah auf. Magnus Hassel kam auf sie zu. Seine Haare schienen heute noch mehr zu glänzen.
»Glauben Sie, dass er jetzt aus der Untersuchungshaft entlassen wird?«
Was wollte er eigentlich?
»Ich hoffe es«, sagte Emelie. »Das würde ja auch bedeuten, dass sie vorhaben, ihn freizusprechen.«
»Und was glauben Sie, wird dann mit Ihrem Job bei uns passieren?«
»Ich werde wohl gehen müssen.«
Magnus nickte. »Ja, das werden Sie wohl. Aber ich hätte gern gehabt, dass Sie bleiben.«
Emelie trat von einem Fuß auf den anderen.
Magnus sagte: »Eine Frage nur, Emelie: warum? Warum haben Sie diesen Auftrag angenommen, wo Sie doch wussten, wie wir bei Leijon das finden würden.«
Im Hintergrund waren die gedämpften Gespräche von Zuschauern und anderen Menschen in den Hallen zu hören. Emelie holte Luft. »Ich habe den Auftrag angenommen, weil ich an etwas glaube.«
Magnus wartete auf mehr.
Sie fuhr fort: »Ich glaube, unsere wichtigste Rolle ist es, ein Gesellschaftssystem zu verteidigen, das die Interessen des Individuums schützt. Ich bin nicht Anwältin geworden, um mit dem Geld von Unternehmen zu arbeiten. Ich bin es leid, steinreichen Risikokapitalisten dabei zu helfen, noch reicher zu werden. Ich will mit Menschen arbeiten, ich will eine Verantwortung für Personen empfinden, die mich wirklich brauchen. Ich will zu einem System beitragen, das alle unterstützt, wenn die Staatsanwaltschaft und die Polizei behaupten, dass jemand sich etwas hat zu Schulden kommen lassen. Ich will ihnen helfen, sich auszudrücken und den Überblick zu behalten in der Angelegenheit, wegen der man angeklagt ist. Ein System, das gerecht ist. Das sich um die Menschen bemüht, die schwach und isoliert sind. Die nur eine einzige Person an ihrer Seite haben. Die Anwältin. Mich.«
Magnus war fast weiß geworden. Er musste sich ein paar Momente erholen. Schließlich sagte er. »Aber Sie hätten doch das Mandat niederlegen können, Sie hätten weiter in der Kanzlei Leijon bleiben können.«
»Niemals.«
»Warum denn?«
»Ich bin Anwältin.«
»Das weiß ich.«
»Und eine Anwältin lässt ihren Klienten niemals im Stich.«
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Teddy sah Emelie und Magnus Hassel weiter hinten stehen. Er wusste nicht, worüber sie sprachen, aber es war das erste Mal während dieser ganzen Verhandlung, dass er sie überhaupt zusammenstehen sah. Er versuchte, ihre Gesichter zu deuten. Magnus’ Lippen waren gerade wie mit dem Lineal gezogen und zusammengebissen. Er sah blass aus. Emelies Augen glühten. 
Sie hatte eine Analyse des Laufs der Dienstwaffe von Joakim Sundén beantragt, um sie mit der Kugel, die Sebbe getötet hatte, vergleichen zu können. Emelie und Teddy hatten natürlich schon vorher gewusst, was Mats Emanuelsson bei seinem Zeugenverhör vor Gericht berichten würde, doch hatte Teddy nicht gewusst, dass sie diese Forderung stellen würde. Im Grunde war er sich sicher, dass die beiden Teile zusammenpassten.
Sie war schon erstaunlich, Emelie – Teddy wusste immer noch nicht genau, wer sie war. Doch in einem war er sicher: sie war beeindruckend in ihrer Kraft. Nach allem, was sie in den letzten Wochen auf ihren Schultern hatte tragen müssen, war sie dennoch eine Meisterin im Gerichtssaal.
Joakim Sundén: der Name eines Mörders. Der Name von einem Mann, dem Benjamin mit einer Flasche ins Gesicht geschlagen hatte. Davon trug man eine große Wunde davon, die nach einigen Wochen zu einer Narbe wurde.
Ein paar Tage zuvor hatte Dejan angerufen.
»Er will dich treffen.«
»Wer?«
»Kum.«
»Warum?«
»Das muss er dir selbst sagen.«
Teddy hatte gedacht, sie hätten sich geeinigt. Was hatte das zu bedeuten?
Sie hatten sich zu Hause bei Mazern getroffen. Er sah aus wie immer, nur das Bedrohliche war gewichen. Aber vielleicht war es auch nur so, dass man, wenn man jemanden einmal nackt gesehen hat, nicht mehr wirklich Furcht vor ihm empfinden kann.
Nach dem Handkuss sagte Kum: »Ich hab ein paar nette Sachen, willst du?«
»Gern.«
»Ardbeg aus den Achtzigerjahren, single malt. Ich habe ihn auf einer Auktion in London gekauft, dreitausend Pfund pro Flasche, aber das ist es wert. Luxus muss was kosten dürfen.«
Kum nickte jemandem zu. Teddy bemerkte, dass genau wie letztes Mal ein Mann im Zimmer stand, nur diesmal hinten bei den großen Zimmerpflanzen.
Teddy nahm einen Schluck aus seinem Glas. Der Whisky hatte einen so runden Geschmack, dass man kaum merkte, wie er den Gaumen umfloss.
Kum sagte: »Wir waren zu Hause bei ihm, in seiner Wohnung.«
»Von wem?«
»Von dem Schwein.«
»Also, von wem?«
»Von dem Bullen.«
»Du meinst, Joakim Sundén?«
»Er war ein Schwein, und zwar auf alle Arten, die man sich denken kann.«
»Da widerspreche ich nicht.«
»Wir sind rein, ehe die Polizei kam und seine Bude kontrollierte. Ich dachte, du würdest vielleicht hören wollen, was wir gefunden haben.«
»Durchaus.«
Kum nahm einen Schluck. »Zunächst einmal hatte er über zweieinhalb Millionen Kronen in bar zu Hause. Die Hälfte lag in einem eingebauten doppelten Boden unter der Spüle, die andere Hälfte in einem großen Tresor.«
»Verdammt. Mehr als fünf Jahresgehälter eines Bullen in cash – das war kein ehrlicher Polizist.«
»Exakt. Und dann hatte er in diesem Tresor noch eine Menge anderen alten Scheiß. Alte Ermittlungsprotokolle, Beweistütchen mit Material, Aktennotizen von Informanten, Vernehmungsprotokolle. Das Schwein scheint ein Sammler gewesen zu sein.«
Teddy horchte auf – Vernehmungsprotokolle. Sundén hatte ja auch Mats verhört, das hatte dieser in der Verhandlung selbst erzählt.
Kum schnippte mit den Fingern. Der Typ, der den Whisky eingegossen hatte, kam mit einem Aktenordner.
»Hier ist ein Geschenk für dich«, sagte Kum. »Um der alten Freundschaft willen.«
Teddy klappte den Ordner auf, und nach wenigen Minuten des Lesens begriff er, was er da in Händen hielt. Das waren Abschriften von Vernehmungen und massenhaft Gesprächen, die Joakim Sundén vor mehr als vier Jahren mit Mats Emanuelsson geführt hatte. Codename Marina. Am liebsten hätte er das alles sofort gelesen, doch Kum schien weiterreden zu wollen. 
»Dieses Schwein hat für Geld alles getan. Hat massenhaft private Gespräche mit Mats Emanuelsson geführt und so getan, als würde nichts davon dokumentiert werden. Aber ich habe meine Quellen, sogar in dieser Behörde. Joakim Sundén war ein Verkäufer von Informationen. Er unternahm diese Sache mit Mats völlig außerhalb der polizeilichen Arbeit, um dann mit dem, was dabei rauskam, eigene Kohle scheffeln zu können. Er war dabei, Mats an diese anderen, wer immer die auch sind, zu verkaufen. Aber dann kommt ihm ein Staatsanwalt auf die Spur, verlangt Informationen über Mats, um ihn dazu bringen zu können, ganz normal auszusagen, und da scheint in dem Kopf dieses Bullenschweins alles aus dem Ruder gelaufen zu sein. Ich weiß nicht genau, was passiert ist, aber Michaela hat mir auch davon erzählt. Mats wusste am besten, wie teuflisch es wurde, wenn man versuchte, diese Ekel, wie er sie nennt, hinzuhängen. Als er dann die Wahl hatte, öffentlich auszusagen oder zu verschwinden, wählte er Letzteres. Denn wenn die dachten, dass er noch lebte, dann würden sie sich über seine Familie hermachen. Und jetzt, vor drei Monaten, haben sie rausgekriegt, dass er sie reingelegt und sich niemals das Leben genommen hat. Da schickten sie Sundén zu dem Haus auf Värmdö, vielleicht nur, um Mats zu drohen, vielleicht nicht, um jemanden zu töten, aber es kam, wie es kam. Der Verlobte meiner Tochter.«
»Sebbe.«
»Ja. Sebastian Petrovic. Einer meiner Treuesten durch alle Jahre, dich eingerechnet.« Kum kratzte sich den Kopf. »Übrigens haben wir noch ein paar Sachen bei diesem Sundén gefunden. In den letzten Jahren hat er nicht nur als Schwein gearbeitet, sondern auch noch zusätzlich für welche, die Swedish Premium Security heißen. Und für die hat er allen möglichen Mist gemacht, wie du dir sicher denken kannst.«
Mazern hielt wieder inne, nippte an seinem Whisky.
Teddy meinte, langsam zu verstehen.
»Ich habe in meinem Leben viele Dummheiten gemacht«, fuhr Kum fort, »und du ebenso, Teddy. Der einzige Unterschied zwischen mir und dir ist, dass ich nie gesessen habe. Niemand hat mir ein Drittel meines Lebens genommen. Aber so was muss man annehmen, oder?«
Teddy wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Seine Gedanken wanderten. Sundén war von jemandem bezahlt worden, wahrscheinlich von der Firma, die sich Swedish Premium Security nannte – das Bargeld sprach eine deutliche Sprache. Bezahlt, um die Interessen von denen zu schützen. Die Raubtiere hatten ihren Mann bei der Polizei gehabt. Ein Bulle, der erst für Geld geplaudert hatte, um dann später ganz für diejenigen zu arbeiten, die ihn bezahlten. Das war sicher nicht so ungewöhnlich, wie es klang. Wenn ein Mann des Gesetzes die Linie überschritten hatte, dann war schon allein diese Tatsache etwas, was man in der Hinterhand hatte – ab da konnte man alles von ihm erzwingen.
Aber Sebbe zu töten, Sara zu verletzen, Teddy, Cécilia und Lillan zu entführen – das war doch heftiger, als er je gehört hatte. Und es gab mindestens noch eine andere Person, die beteiligt gewesen war, nämlich der Mann, der Sundén draußen bei der Anstalt von Håga geholfen hatte, aber nach Lokes Ablenkungsmanöver verschwunden war. 
Loke hatte Swedish Premium Security in den letzten Tagen gecheckt – die Firma war zumindest auf dem Papier aufgelöst, und die Räume in der Sankt Eriksgatan waren leer. Sicher war auf jeden Fall: Joakim Sundén war nur ein einfacher Soldat gewesen, der bezahlte Jäger, ein Beschützer ihrer Geheimnisse. Er ging das Risiko ein. Aber es gab über ihm noch mehr Personen.
Peder Hult, oder wie er jetzt hieß – sie mussten herausfinden, welche Rolle er bei all dem gespielt hatte. Er hielt inne: mussten sie das wirklich? Vielleicht war es Zeit, das jetzt alles hinter sich zu lassen. Endgültig.
Kum klopfte ihm auf die Schulter. »Hallo, moj drug. Hörst du zu? Man darf nicht davon ausgehen, dass alles nach Plan läuft, oder?«
Teddy ließ die Gedanken los und versuchte zu verstehen, was Mazern meinte. »Ich nehme an, da hast du Recht.«
Kum fügte hinzu: »Aber man darf auch nicht hinnehmen, wenn einer lügt, oder?«
»Nein, vielleicht nicht.«
»Und man darf auch nicht Leuten helfen, die Frauen und Kindern Leid antun.«
»Nein.«
»Oder dir den Schwiegersohn ermorden.«
»Was meinst du?«
»Ich hoffe, ihr findet es nicht schlimm, dass ich Sundén umgelegt habe.«
Teddy ließ den Whiskey in seinem Glas kreisen. Er hatte den Schuss auf den verdorbenen Bullen draußen vor Håga gehört, doch nur Emelie hatte etwas gesehen.
»Ich dachte, du hättest Schluss gemacht«, sagte er.
Kum erhob sich. 
Sie schüttelten sich die Hände. Mazern hatte graue Haare in seinen Augenbrauen. »Ich bin älter geworden«, sagte er. »Aber ich bin immer noch Kum. Mein Ruf ist das Einzige, was ich habe.«
»Urteilsverkündung in Saal fünf«, war die helle Stimme der Urkundsbeamtin im Lautsprecher zu vernehmen.
Das war die Entscheidung. Wenn das Gericht Benjamin jetzt aus der Untersuchungshaft entließ, dann bedeutete es, dass die Beweise als nicht ausreichend betrachtet wurden. Das wiederum hieß, dass die Anklage fallen gelassen und er freigesprochen werden würde.
Annika Rölén öffnete zuerst die Tür zum Saal, Cécilia, Lillan, Mats und Emelie folgten. Alle schwiegen, als handele es sich um eine Beerdigung. Benjamin wurde durch die Gefängnistür geführt. 
Teddy konnte Magnus Hassel nirgends mehr sehen. 
Er selbst ging als Letzter rein, er wollte Mats nicht erschrecken, denn er wusste nicht, welche Erinnerungen das wecken könnte. 
Die ernste Stimmung lag schwer über dem Saal. Die Protokollantin berührte ihre Tasten leiser als je zuvor.
Der Richter räusperte sich. Teddy sah, wie angespannt Emelies Hals und ihre Schultern waren. Benjamin hatte den Blick gesenkt.
Der Vorsitzende Richter sagte: »Der Haftbfehl gegen Benjamin Emanuelsson wird aufgehoben. Er wird mit sofortiger Wirkung auf freien Fuß gesetzt.«
Benjamin sah auf, als hätte er nicht verstanden, was der Oberste Richter gerade gesagt hatte.
Familie Emanuelsson vor dem Saal: sie umarmten einander. Benjamin sah aus wie ein lebendiger Mensch, seine Augen glänzten, seine Haltung war gerade. Cécilia und Lillan weinten. Teddy meinte sogar in Emelies Augen Tränen zu sehen. Aber vielleicht täuschte er sich auch – sie stand ein Stück entfernt.
Beobachtete. Nahm auf ihre Weise teil.
Dann drehte sich Mats um, begegnete seinem Blick.
Er hielt den Kopf hoch, stolz – Benjamins Vater hatte das Richtige getan. Doch Teddy sah noch etwas anderes in seinen Augen, einen Funken. Vielleicht war es Unruhe. Denn auch Teddy war klar – Joakim Sundén war weg, die Bedrohung für Mats war geringer geworden. Aber sie war noch da. Was erwartete ihn nun? Zeugenschutzprogramm oder Anklage, oder beides? Und die Festplatte – wo war die?
Allerdings: vielleicht war es wirklich Zeit, das alles hinter sich zu lassen.
Mats nickte Teddy zu. Deutlich. Das war, was er brauchte.
Er hatte sein Verbrechen gesühnt.
Voll und ganz.
Eine halbe Stunde später: im Café auf der Bergsgatan. Emelie hatte eine SMS geschickt und ihn gebeten, dort auf sie zu warten.
»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Teddy.
»Herzlichen Glückwunsch an uns alle, wir haben es zusammen gemacht«, gab Emelie zurück. »Obwohl eigentlich …« Teddy ergänzte: »Glückwunsch an Familie Emanuelsson. Wenn Mats nicht aufgetaucht wäre, dann …«
Sie wussten beide, was er meinte – ohne Mats wäre Benjamin mit Sicherheit verurteilt worden. 
Keiner von beiden sagte mehr. Auf der Kreuzung hinter ihnen hupte ein Auto.
»Hast du Jan bezahlt?«, fragte Teddy nach einer Weile.
Emelie nickte. »Danke für das Geld. Das war auf jeden Fall gut investiert.«
»Was werden die Emanuelssons heute Abend machen? Feiern?«
»Ich glaube, sie essen einfach zusammen. Mats hat eine Menge zu erklären, vor allem Cécilia.«
Sie schwiegen wieder. Auf dem Radweg klingelte ein Fahrradfahrer einen anderen an.
Teddy sagte: »Sollten wir beide nicht auch irgendwie feiern? Oder vielleicht das eine oder andere erklären? Also, ich dachte: nur du und ich?«
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Nikola sollte später am Tag zu Teddy gehen, aber erst hatte er noch etwas anderes zu erledigen. Er stand auf dem Hügel hinter dem Gefängnis in Flemingsberg, in dem er selbst gesessen hatte. Ein kleiner Witz – ein practical joke. Kerim saß wieder ein. Die Aushänger der Abendzeitungen waren voller schadenfroher Headlines. Der fliegende Gangsterchef zurück am Boden. Der Helikopterflüchtling wieder hinter Gittern. Das war elendes Pech.
Mitte August. In einer Woche würde Nikola anfangen zu arbeiten: George Samuel hatte es sich anders überlegt und ihm eine richtige Probeanstellung angeboten. Elektroinstallationen, Lehrlingsdienst, früh aufstehen. Linda war überglücklich, und ehrlich gesagt: so schlecht war es gar nicht. George war ein cooler Typ, und Nikola brauchte die Kohle.
Teddy hatte ihn angerufen und gefragt, ob er heute mit ihm essen wolle. Das Urteil im Benjamin-Case war offenbar endlich gefallen, auch wenn alle schon wussten, wie es ausgehen würde, jetzt, da er aus der U-Haft entlassen war. Er war freigesprochen worden. Die Waffenanalyse hatte bestätigt, dass Sebbe Petrovic mit der Sig Sauer von Sundén erschossen worden war.
Nikola nahm die Tasche und machte sie auf. Die Drohne, ungefähr so groß wie ein Milchkarton, hatte er von Yusuf ausgeliehen. Sie besaß vier Rotorblätter und eine kleine GoPro-Kamera auf der Unterseite. Zwei Tage lang hatte Nikola geübt. Jetzt kannte er sich mit diesem Ding besser aus als mit seinem eigenen Schwanz.
Vorgestern hatte er den Verband um die Schulter abgemacht: Sundéns Kugel hatte ihn ordentlich gestreift, aber nicht mehr als das. Die Schulter war jetzt total in Ordnung.
Er schaltete das Flugobjekt ein. Ein heulendes Geräusch war zu hören. Die kleinen Rotorblätter hatten ganz schön Kraft, beim ersten Mal hatte er sich gleich seinen Finger verletzt. 
Er ließ die Drohne gerade nach oben steigen. Sie verschwand wie eine riesige Libelle über die Baumwipfel. Hoch und noch höher. Bis über das Dach mit den vergitterten Tortenstücken vom Gefängnis.
Gestern war er schon einmal hier gewesen. Auf dem Film der Kamera hatte er gesehen, dass sie die Balken über den Käfigen verstärkt hatten – wahrscheinlich, damit solche Sachen wie mit Kerim nicht noch einmal passierten. Aber gegen das hier hatten sie sich nicht geschützt: Lakritzbonbons. An einer Schnur unter der Drohne hing eine Rolle mit den ekligen Süßigkeiten, die Kerim offensichtlich liebte. 
Nikola hielt die Fernbedienung mit beiden Händen, die Feinsteuerung lief über leichte Bewegungen mit den Daumen. Er senkte sie ab. Er ließ sie ruckeln. Auch das hatte er ausprobiert, es müsste funktionieren. 
Er ließ sie wippen, vor und zurück. Schließlich rollte die Lakritzrolle runter. Durch das Gitter. In den Käfig, in den Kerim irgendwann heute zum täglichen Luftschnappen kommen würde. Dann würde er seine Lieblingssüßigkeit finden, die es im Kioskwagen nicht zu kaufen gab.
Nikola hatte an der Rolle einen kleinen Zettel festgemacht. Kumpel, ich denke an dich/N.
Die Treppen hoch.
Plötzlich nervös im Kopf. Er musste an den Tag vor ein paar Wochen denken, als er auf dem Weg rauf in seine eigene Wohnung war und Emelie im Treppenhaus auf ihn gewartet hatte. Dasselbe Gefühl heute: Spiderman-Einsatz. Als würde ihn jemand beobachten. Oder auf ihn warten.
Er wusste nicht einmal, ob Teddy zu Hause war, aber das war kein Problem. Er hatte den Wohnungsschlüssel bekommen. Wenn noch keiner da war, sollte er einfach reingehen und warten, bis sein Onkel auftauchte.
Er dachte an Bojan: morgen würden sie alle zusammen zum Fußball gehen. Er, sein Opa, Teddy und Paulina. Gucken, wie die Assyrischen in der Super-Eins Varberg nassmachten. Es war das erste Mal, dass Paulina jemanden aus seiner Familie treffen würde.
Er klingelte an Teddys Tür. Es war still.
Nikola nahm den Schlüsselbund heraus und suchte ein paar Sekunden nach dem richtigen. Nahm erst das obere Schloss, es war schwergängig.
Plötzlich. Ein Riesenknall. Er wurde nach hinten gedrückt, flog an die gegenüberliegende Wand.
Er hörte nichts.
Er hörte alles. Die Atome, die mit ihm in der Luft zusammenstießen. Die Staubkörner auf der anderen Wand, die seine Haut ankratzten.
Er dachte an Teddy. Er dachte an Paulina.
Es brannte. Aus der Türöffnung kam Rauch. 
Er sah an sich herunter. Die Kleider waren zerrissen. Nass von Blut.
Eine Bombenexplosion. Was für eine Ironie – war das Letzte, was er denken konnte: er würde durch eine fucking Bombe sterben.
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